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JH^* Prospekt umstehend. 



Prospect 



Die a{^yi)iulogischen Studien liabcn »eii üiicui Odjainij^i n üc- 
stehen einen gewissen Abscliluss erreicht und eine neue Epuche ist 
in der Gegenwart eingetreten. Eine kritisch behandelte unparteiische 
Uebcrsicht der bislierigen Leistungen ist bis zur Stunde niemals ge- 
liefert und ist wohl niemand befähigter, dieses Gebiet zu beai beiten, 
als eben der Verfasser, welcher in vorliegendem Werke die kritische 
Sichtung der Äfasse, das Ausscheiden des Unbrauchbaren und Un- 
bedeutenden von dem thatsächlich W'erthvollen, die Vertheilung der 
Quellen nach Fächern und Untcrabtheilungen, die übersichtliche 
Darstellung der Einzeltbrschungen und ihre »gebnisse, die Hinweise 
ond die auszufüllenden Lücken unter sachgemässer Ausnutzung des 
vorhandenen Quellenmaterials, sich als Ziel gesetzt hat. 

Der Stoff ist in folgende Untcrabtheilungen zergliedert: 

I. Der ae?jT)tische Volksstaiiim (Rasse, Einwanderung, Cha- 

racter, Sitten und Cicwohnheiteu). 
n. Die Sprache (Dialecte) Schrift und Litteratur. 
in. Das Gottesbewusstsein, Götter- und Toteneultu.s. 
IV. Der Staat und seine Einrichtungen i Königthum, Hierarchie 
des Hofes, Verwaltungsbehörden, Polizei, Rechtswesen, Land- 
und Seetnii>pen, Priesterthum und die Tempelverwaltung, 
die Bevölkerungsklassen etc.) 
V. Die Wissenschaft: I. Die heilige, n. Die profane (Astronomie, 
Zeitmasse und Chronologie, Kalenderwesen, Rechenkunst 
und Älathematik, Messkunde, Masse und Ge^^ichte, Geld- 
werthe, Thierkunde und Botanik, Mineralogie und Chemie, 
Heil- und Arzneikumle). 
\ 1 Die KUnste und ihre Deukiniiler vliuukuiisi, Bildhauerkunst, 
Malerei, Tun-, Gesang-, Tanz- und Dichtkunst). 
VU. Das Kunstgewerbe nnd das Handwerk. 
Vm. Die Geograpljie. 
IX. Geseljichtlicher Abriss. 
X. Inkalt und Kcgistcr. 

Die zweite (Schluss-) Abtheilung ei-scheint Anfang 1S90. Die 
Käufer der ersten Abtheilung verpflichten sich gleichzeitig auf Ab- 
nahme der zweiten fSrlilnss-^ Nbrln-ilnng. 

Bitte die folgenden Umsctilagseiten gefl. zu beachten. "^If 




Zur Einleitung. 
Die Entzilfenmg der llieroglyphensclirift. 

]>i6 Entdeckung des SchlflMeki zur Entziffenmg der Hiero- 
glyphen, deren sich die alten Aegypter nebet der dsTon abgeleite- 
ten priesterlichen oder hieratischen und der im VolksTerkehr 
angewandten oder demotischen Schri Harten wahrend der langen 
Daner von mehr als vierzig Jahrhunderten bedienten, darf mit Recht 
als eine der hervorragendsten Grossthat auf dem Gebiete der 
geistigen Eroberungen unsen^r Zeit (gerühmt werden. Die Beileutnnpf 
dieser Entdeckung für die Erweiterung unserer Kenntnisse des 
höchsten Alterthunies in der gesammteu Weltgeschichte wurde bei 
den ersten, wenn auch unvollkommenen Versuchen, die Siegel der 
Räthsei zu iüsen, sofort in den V ordergrund aller wissenschaftlichen 
Fragen gestellt. Es bedurfte dabei einer gev^issen Zeit, bis sich die 
aufgeregten Gemttther beruhigten, welche auf Grund nationaler Eitel- 
keit und Scheelsucht sich fttr oder gegen den eigentlichen Entdecker 
der Entsiffemng in mündlichen und schriftlichen Aeussorungen und 
Kritiken ereiferten. Die Hauptpersonen, welche in dem beginnen- 
den Kampfe eine hervorragende Rolle spielten, weilen nicht mehr 
unter den Lebenden und der ange^e^.':^ Tagesstreit ist längst er- 
loschen und verstummt. Die Arbeiten und Werke der ersten Forscher 
liegen uns als Beweisstücke ihrer Leistungen vor und wir sind gegen- 
wärfitr in die Lage «j'^'^etzt, in aller Unbefangenheit eine vergleichende 
Priiiung anzustellen, um schliess^lich dem Sieger die Palme der An- 
erkennung als Ehrenpreis zu reiclien. 

Lange schon vor den Entdeckungen und den kritischen Arbeiten 
unseres Jahrhunderts hat es nicht an Versuchen gefehlt, in die Ge- 
heimnisse der Hieroglyphen einzudringen und ausgewählten lu- 
Schriften den Sinn ihres Inhaltes zu entlocken. Im sechssehnteu 
und sfebzehnten Jahrhundert, ungefShr zwölf Jahrhunderte nach dem 
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vollständigen Erlöschen der heidnischen Schxiften der Aegypter, 
schrieben grundgelehrte Männer wie Valerianus und der brknnnte 
Jesuitenpater Athanasius Kircher lateinisch al)gefiisste dickbüudige 
Werke über Hieroglyphen, die sof^ar mehrfache Auflagen erlebten 
und somit die Erwartung ihrer dauiaiigcn Leser zu crfllllen scliienen. 
Kirchers Arbeiten hatten wenigstens das Verdienst, dass sie, wie 
seine Lingua Aegyptiaca restituta (Rom, 1643), die Kenntniss der 
koptischen Sprache nach ihrem grammatischen Bau und Wortschatz 
mm ersten Male verbreiteten, wenn auch viele seiner Angaben 
hentigen Tages als ungenau und zweifelhaft bezeichnet werden 
mOssen. Der gelehrte Jesuit und sein TorlSnfer Valerianos standen 
in dem Inthnm, dass die Hieroglyphen lediglich eine BildeTschrift 
daistellten, zu deren Entzifferung die Kenntniss der Bedeutung eines 
jeden einzelnen bildlichen Zeichens gehöre. Als Hauptquelle der 
Belehrung dar&ber sahen sie das bekannte Werk HorapoUons Uber 
Hierogljrphica an (letzte Ausgabe von C. Leemans, Horapollinis 
Hieroglyphica. Amsterdam, 1835), dessen Erklärungen nüt sonsti- 
gen gelegentlichen Antraben bei Schriftstellern des griechischen und 
römischen Altertiiums üVereinzustimmen schienen. 

Der Irrthum war freilich verzeihlich, denn die Träger desselben 
besassea keine Ahnung, dass die Mehrzahl der von den Alten über- 
lieferten Deutungen ägyptischer Hieroglyphen jener spatesten Epoche 
entlehnt war, in welcher die beschrSnkte ZaÜ ein&cher und syUa» 
barischer Zeichen der vergangenen Siteren Schrift nebst einem 
grossen Zuwachs neuer bis dahin ungebräuchlicher Bilder sinnvolle 
Nebenbedeutungen erhalten hatte und die Schrift in Folge dessen zu 
einer kabbalistischen Spielerei ausgeartet war. Wir können nicht 
umhin bei den vorgelegten Uebersetzungen eines Kirch er in seinen 
Schriften Oedipus Aegyptiacus (erste Ausg. Rom, 1652 — 63), ObelisiU 
Aegyptiaci nnpor in Isaei Romanae rudere effossi interpretatio hiero- 
glyphica (Rom. KJnnl und Sphinx Mystagoga (Amsterdam, 1676) uns 
des Lacheins zu erwehren, aber so bedauerlich es ist, dass gescheute 
und unterrichtete Männer ihren Scharfsinn und die kostbare Zeit an 
leeren liirngespinsten verschwendet haben, ebenso erklüalich ist das 
Miasverständniss, dass sie auf den Irrweg führte und zu einer falschen 
Voraussetzung verleitete. 

Man kann die ron Eixeher angewandte Methode, welche auf der 
Überlieferten Hieroglyphik der sp&testen Schriftepoche beruhte, durch 
zahlreiche Zengnisse von Inschriften aus der Kaiserzeit illustriren, 
die allenthalben dem folgenden Beispiele entsprechen. In dem älteren 
Schriftsystem wird der bekannte von den kriechen durch Phtah 
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anMcbriebrae Hanpigott von Memphts mit HOlfe der dr« einiaclieii 

Lautzeichen üir t und // in dieser Weise geschrieben Pta}},^ 

wobei der mittlere Vokal zu ergänzen ist. In der römischen Epoche, 
wie z. B, im Tempel von Esne, der alten Latopolis, tritt nicht selten 

dafttr die Schreibart ^ ^ ^ ein, in welcher der Buchstabe p /), durch 

das Himmelsaeichen f^as^ ^pe4y o I durch das Erdzeichen tSo und 

^ durch das Bild des Himmelsträgers oder der Luftsäule ^ mit 

der Aussprache ^ ^ d. i* Tertreien ist. Es ist ersichtlich, dasa 

der Anfangsbuchstabe jener drei Wörter fttr den Himmel, die 
Erde und die Lnftsanle alphabetiseh verwendet ward, mit andern 
Worten, dasa sie in afcrophonisdier Wdse umgestaltet wurden und 
dadurch ihre alte Gkundbedentung Torloren hatten. Man konnte so- 
mit behaupten, wie es thatsachlich Ton den Alten geschehen ist, 
dass die Aegypter den Namen des Qottes Ptah durch Himmel, 
Erde und Luft hieroglyphisch bezeichneten, wie die heutige For- 
schung es richtig erkannt hat freilich nur in dem Sinne, dass jene 
Zeichen in der Ilömer-Epoche akrophonisch verwerthet wurden. 

Nach einer nri deren Riclitung der Aufüissung konnte ein einziges 
Zeichen in derselben Epoche einen ganzen Satz vertreten, wobei 
mir Tor allen übrigen ein Beispiel zu Gebote steht, dessen Bedeu- 
tung vielleicht selbst manchem Aegyptologen uubekanni geblieben 
ist. Ich habe das Bild 



im Sinn, welches einen flietrenden Falken darstellt, der sich über 
der am bergigen Horizont emporsteigenden Sonne hinauf schwingt. 
Das in Rede stehende Bild, wie es die vergleichenden Studien 

leicht erkennen lassen, vertritt die ältere Schrei buiifj ' ' ^^-^ 

piyrc'in ahm- .t „hervortretend an der Lichtsphäre" (d. h. der oberen 
Heraisyihärn \We in der auf den Sonnengott Horus von ApoUino- 
polis ijia<j:na bezüglichen Schiblcrnn":: viitrr neb jie.t ho pore 
iH- alif ir.f r e w^er shrf tioir, .ein grosser Gott und Herr des Himmels. 
,,buntfarbig an der Licht.spliüre hervortretend, die erwachsene (wört- 
„lich: ältere, grossgewordene) Sonne, welche die beiden Welten (d. h. 
,3iJDiDielsrichtungen des Südens und des Nordens) erleuchtet" (Bei- 
spiele 8. CND. I, 662fl.]> Ghieehe würde in einer Erklärung 
ägyptischer Hieroglyphen mit Bezug auf dies Zeichen sich etwa 
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behauptet haben können, daes die Aegypter die ansehende Sonne 
dnxeh das eben beechriebene Bild in ihxer Schrift anagedittcikt hStten. 

Daa Werk Hoiapollone liefert zahlreiche Beispiele dieser Anf- 
fessong, welehe der eigentiichen Gnmdlage des hieroglyphischen 
Schriftsystems in keiner Weise entspricht. Sie gehörte eben einer 

Zeit an, in welcher die Akrophonie sich auf die überwiegende Mehr- 
zahl der vorhandenen Hieroglyphen erstreckte und selbst neue Zddien 
eingeführt wurden, welche der älteren Schrift durchaus fremd waren. 
Wenn irgend etwas ausserdem den Glauben an die Bilderschrift und 
ihre symbolische Auslegung vermehren konnte, so waren es die wiil- 
ktihrhchen oder missverständlichen und verwirrenden Erklärungen, 
welche Horapollon und andere ihren Angaben beizufügen pflegten. 

Um es aucli dafür nicht an durchsichtigen Beispielen fehlen zu 
lassen, sei Horapollon als Zeuge angeführt, welcher z. B. im 12. Kapitel 
des ersten Bnt^es seiner Hieroglyphica die Bemerkong macht, dass 
die Aegypter einen Küfer nnd einen Geier hinmalten, nm den Gott 
HephsisftoB sa beseichnen, nmgekehrt jedoch einen Cfeier und einen 
KfiRer fttr den Namen ihxer AÄene, wofbr er eine dnnUe ErUirang 
hinznftgt, die sich auf die Auffassung des Männlichen durch den 
Käfer und des Weiblichen durch den Geier bezieht. Das eine 



oder akrophonisch verstanden, das eine TN, das andere NT. Man 
hat nicht lange zu suchen, um sich zu überzeugen, dass durch das 
erste Wort der alte Beiname des ägyptischen Hephaistos (oder Ftaii): 
Tan, durch das zweite der gewShnliche Name der Egyptisdien Athene 
d. h. Nü oder Niü, im Griechischen Nelth umschrieben, in der 
spfitem Schiiftepoche wiedergeben ward. In der herkömmlichen 
Schreibung beider Eigennamen mittelst der einfachen Buchstaben» 
zeichen Tn und "oT ^'^ ^^^r natürlich die geschraubte Aus- 
It'gung ausgesclilossen, welche Horapollon ftlr den hieroglyphischen 
Ausdruck jener beiden Gottheiten angegeben hat. 

Die zahlreichen Erklärungen altägyptischer Zeichen bei einzelnen 
Schriftstellern des Alterthums, wie Diodor, Plutarch, Macrobius, 
vorzüglich aber in den von Birch zuerst nachgewiesenen Fragmenten 
eines verlorenen Buches (jhaeremons über Hieroglyphen (s. Trans- 
actions of the Royal Society of literatnre r. III pl. 3. London. 1S5U), 
stellen ohne Ausnahme das phonetische Prinzip vollständig in den 
Hintergrund und berüluen nur die symbolische Bedeutung der Bilder- 
zeichen. Wenn Plutarch in «einer berühmten und wichtigen Ab- 
handlung über die Gottheiten Isis und Osiris Kap. 10 ▼erdchert, dass 
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die Aegypier den König und Herrn Osiris durch ein Auge und 
einen Herrscherstab angedeutet hätten und Aur. Macrobius (Sahir- 

nall. 1. 1, c. 21) seinerseits, dass die Aogypter den solaren Gott Osiris 
durch ein Roepter und durch die Abbildung des Auges bezeichnet 

hätten, um darauf hinzuweisen, wie er sich wörtlich ausdrückt: hunc 
deum solera esse regalique potestate sublimem cuucta despicere, quia 
solem Jovis oculum appeilat antiquitas, so haben beide die spätere 

Schreibong des Osirunamens ^ Sinn, deren AuBsprache, 

gerade wie die lemer älteren Form jj-^^T *U9^ir0 sofort anf die 

griechisch-ägyptische Benennung Osiris oder in verkürzter Gestalt 
Oaor (vergl. Eigennamen wie Oaor-oer »der ältere Osiris", Seii-onoi- 
phü-ü ifdie Tochter des Osiris des Ibis", Pet-osor-mnet-iSf Pet-osor-burs 
u, a. m.) nnd selbst ßar, Ser^ nach der griechisclien Umschrift Sara^ 
ins oder Senpis des ägyptischen 'Oa-^ar Jfapt d.i. Osms-Apis fthrt*). 
An die phonetisch ansgedrttchte Uifonn dee Osirisnamens dachte 
keiner Ton beiden. 

In einzelnen FUlen, in welchen gelegentlich die Alten die Be- 
deutung eines Gottemamens, nicht weniger auch eines Königsnamens 
(wie z. B. in dem bekannten Verzeichniss altägyptischer Herrscher 
bei Eratosthenes) aus der agj-ptischen Sprache ableiten, offV^nhart 
sich die TJnbekanntschaft mit der altägyptischen heiligen Schrilt- 
spracbe, d^^nn sie nehmen gewöhnlich ihre Zuflucht zu der herrschen- 
den Volkssprache oder nur dann zu der heiligen, wenn ein betreffen- 
des Wort aus der Volkssprache zufällig verschwunden war. So 
CxUäit Diodor in seiner historischen Bibliothek (B. I, 11) den Namen 
des Osiris durch die üebertragung „vieläugig'S indem er irrthfim- 
lich der Volkssprache das A^jekÜT *ol „viel" und der heiligen das 
richtige Wort *in für „das Augei« entLehni In ähnlicher Weise tox^ 
suchte im vorigen Jahrhundert der gelehrte und belesene Jablonski 
in seiner Erklärung überlieferter altägyptischer Namen und Wörter 
den Sinn derselben mit Hülfe der koptischen Sprache festiusteUen, 
ohne cn ahnen, dass seine Arbeiten hundert Jidur später nur noch 

*) Im Jahre 1886 wurden bei dem Wiederaufbau der in Folge des letstea 
Aofttandes aeirtOrten BOzm in Alexandrien die Ruinen eines griechisoh-ftgTpti- 
•chta Tampda au^efundeo, welcher nach einer jbu(jn aii%efimdenen Doppelin« 

Schrift auf einer goldenen Platte „dem Sarapis und der Isis", geweiht gcweson 
war. Die entsprechenden Nunpii im griechischen Texte giebt die hierogly- 

pbiache Inschrift durch ^ |^ ^ '0«W-jEbiMand jj^ Ins, wieder (s. BP. Vol. 
TU, 140 fl.) 
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den Werth fleissig ausgeftüirter Sammelwerke beanspruchen sollten. 
Kme 80 unentbebrliclie Grundlage die Eenntniss der koptischen 
Grammatik und des koptischen Wortschatzes nach den verschiedenen 
Dialekten und Altersstufen heute zu Tage geworden ist, um in das 
volle Yerstiindniss ihrer älteren Formen bis in die Zeit der Pyra- 
midentexte hinauf einzudringen, so wenig reicht das Koptische für 
sich allein aus, auch nur mit annähernder Zuverläösigkeit den auf 
fremden Kanülen zugetragenen Namen und Wörtern der altagjrpti- 
schen Muttersprache in ihrer jüngeren Gestalt au8 den Zeiten des 
griechischen und römischen Alterthumes die zutreffende philologische 
Deutung zu geben« 

Ea sei an diesem Orte Torweg angefahrt, dase nach filteren 
Quellen nichtägyptischen Ursprungs manche Andentnngen vorliegen, 
welche daTor warnen konnten, die altagyptischen Schriftarten nach 
ihren drei Hauptformen, von welchen ohen bereits die Rede war, als 
eine reine Bilderschrift ohne phonetische Baus zu betrachten. Es 
handelt sich vor allem um jene berOhmt gewordene Stelle in den 
Schriften des Kirchenvaters Klemens von Alexandrien, in welcher &c 
von den hei den Aegypten! (iblichen Schriftarten eine genauere Er- 
klärung giebt. In der deutschen Uebertragung, der wir den griechi- 
schen Urtext nach der Bearbeitung des französischen Kellenisten 
Letronne (Examen du texte de Clement d'Alexandrie relatif aux 
divers modes d't'^critures chez les Egyptiens) zu Grunde legen, lautet 
ihr Eingang folgeiidermus.seii: „Diejenigen nnter den Aegyptern, 
welche Unterricht gemessen, erlernen zuerst das System der ägypti- 
«schen Schriflateicheni welches das epistolo graphische genannt 
«wird, an zweiter Stelle das hieratische« dessen sich die Hiero- 
„grammaten bedienen, und am loteten von allen das hieroglj- 
,phische. Dies ist entweder unmittelbar (kyrio logisch), mit 
,3^<B einfacher Lautzeichen (Buchstaben mit alphabetischen Werthen), 
„oder symbolisch". 

Kichts kann deutlicher sein ak der Hinweis auf die Klasse der 
Büderzeichen mit rein alphabetischen Werthen, welche neben den 
symbolischen Zeichen in der Hieroglyphik von den Schülern zu er- 
lernen waren. Ui-h'-r ihre Anzahl «iud wird durch eine Stelle FMn- 
tarcli.s PK). DO) belehrt, wonach das Quadrat von fünf gleich der 
Zahl der ägyptischen Buchstaben und der Lebensjahre des Apis sei. 
Das wäre 25, womit thatsächhch die Anzahl der ägyj)tischen Laut- 
zeicheu genau übereinstimmt. Doch es sollte eine geraume Zeit 
vergehen, bevor ein Gelehrter Ton Ruf für die Anwesenheit phone* 
tischer Hieroglyphen eintrat £s war dies der Dane Georg Zoega» 
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welcher durch seine Untersuchungen Über die koptische Sprache und 
Literatur sich wolilverdient um die ägyptisclien Forschungen gemacht 
hat. In seinem bekam;ten Werke De origine et usu obeliscoruni 
(Rom, 1797) hatte er seme Ueberzeugung darüber ausgesprochen und 
zugleich die von Barthelemy gehegte Vermuthung, dass die von dem 

ovalen Binge ^ j [ eingeschloflsenen Hieroglyphen königliche 

Namen enthalten, zur grössten Wahrscheinlichkeit erhoben. Die 
spateren Entdeckungen sollten die Richtigkeit beider Ansichten auf 
das glücklichste bestätigen, nachdem der berühmt gewordene Stein 
von Rosette in Folge eines Krieges zwischen Franzosen und Briten 
nm den Besitz Aegyptens za Tage gefördert worden war. 

Wir können uns der Mühe überheben jenen denkwürdigen Feld- 
wag zn schildern, welchen die französische Republik am Schlosse 
des vergangenen Jahrhunderts unter Führung Bonapartes ins Leben 
rief, um durch Eroberung und Bpsefznng Aegyptens die britische 
Macht in Ostindien zn schwächen und Enghmds Handel im Mittel- 
meer zu vernichten. Die Landung des französischen Heeres in 
Alexandrien am 1 Juli 1798 und die Erstürmung der Stadt am 
nächsten Tage duiaut, die Schlacht bei Embabe (am 21. Juli), im 
Angesicht altersgrauer Pyramiden auf der Höhe des nahen Wilsten- 
randett nnd der Sieg der französischen Waffi» über die anstürmen- 
den Mamlnken, die Eroberung von Kairo nnd der unglaubliche 
Marsch des fraozSsischen Heeres in der heissesten Jahreszeit an den 
Ufern des oberSgyptischen Flusses» die Ankunft der Soldaten an der 
südlichsten Grenze Aegyptens nnd die Arbeiten der franzosischen Ge- 
lehrten mitten im Kriegsgetfimmel auf dem Boden einer fremden 
£rde sind Thatsachen, welche mit goldenen Buchstaben in der Ge- 
schichte un5?erer Zeit verzeichnet stehen. Die Seeschlacht von Abukir, 
am 21. März 1801, durch welche Englands Flotte die geschlagenen 
Franzosen zur Rückkehr nach der Heimat nöthigte, bereitete den 
politischen Absichten Frankreic h'^ ein jähes Ende, aber die erlittene 
Niederlage konnte den Ruhm niLht auslöschen, den die Repui)lik 
äich im Dienste der Wisäeuächal't um die Kenntniss Aegyptens und 
sdner Denkmaler erworben hatte. Das meisterhaft angelegte nnd 
mit kftnstLeiischer Vollendung ausgeführte Werk der Description 
de r^gjpte: on recneil des observations et des recherches qni ont 
4t4 &ites en Egypte pendant l'Ezp^tion de l'Azm^ Frän^aise 
(Paris, IS09— 1813; zweite Ausgabe 1817—1830) eröffnete Einblicke 
in die übrig gebliebenen Reste der ältesten Eulturwelt, die noch 
in der Gegenwart ihre Bedeutung nicht verloren haben und gleich- 
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sam die Gnmdlageii aller modernen Forechnngen im Niltiiale 
liilden. 

In Folge der zwisehen dem englischen und französischen Be- 
fehlshaber abp-psrhlossenen Kapitulation ging ein Theil der von den 
Franzosen gesammelten und erworbenen Denkmäler in britischen 
Besitz tlber. Unter den Schätzen, welche ihren Weg nach London 
fanden, gehörte ein seitdem denkwürdig gewordener beliauener 
GramLblock mit einer dreifachen Inschrift, dessen Namen: „Stein von 
Rosette" anzuführen genügt, um seine Bedeutung ftlr die zukünftigen 
EntBifferungen der ESerogljphen in das GedScIitaiss sarttfikzamfen. 
Bei der AnffUirung eines Wallee im Fort 8t Jnlien in Rosette 
ward er ron den firanzösiflchen Soldaten an das Lieht geiogen. Die 
Schliunworte des grieoluschen Textee, welcher die nntente Stelle der 
drei Inschriften einnimmt, Hessen ohne Missyerst&ndnies erkennen, 
dass sie in ihrer Reihenfolge des gleichen Inhaltes waren, mit dem 
Unterschiede, dass die erste (an ihrem oberen Theil e etwa zur Hälfte 
abgebrochen) in „heiligen Buchstaben", die zweite in ,,der landes- 
üblichen" der ägyptischpn Schriftarten und die dritte in „hellenischer'^ 
Schrift und Sprache einen lieschluss der ägyi>tisclien Priesterschaft 
zu Ehren des Königs Ptolemaus V. Epiphaues "204 — 181 v, Chr.) 
in einer allen Bewohnern des Landes verständliclien Weise wieder- 
zugeben bestimmt war. Der Schlüssel zur Entzifferung der ultägyp- 
tisehen Schriftarten, der hierogljphischen (heiligen) und der landee- 
ttbliehen oder demotischen, war plStdidi gefunden und dem mensch- 
lichen Sehaifionn das Mittel in die Band gegeben, den nnhekannten 
stammen Zeichen ihr langgewahrtes Geheimniss an entringen. 

Die Ansgangspnnkte dazu lieferten die im griechischen Texte 
enthaltenen Eigennamen von Personen wie Ptolemfins, Aetes, Alexan- 
der, Alexandria, Pirrha, Philinns, Arsinoe, Diogenes, Irene, Xandikus. 
Da in denselben die gleichen Laute a, e, i, o, u p, r, 1, n, s, h, d, 
t, X mindestens zweimal wiederkehren, so war die Voraussetzung 
ebenso natürlich als «gerechtfertigt, in den beiden ägyptischen In- 
schriften an cntsj )! '( 1h nder Stelle ihre ägyptischen Vertreter in 
gleicher Zalil ihres Vurkoiameii» auzutreflfen. Für den hieroglyphi- 
schen Theil, von dem nur die letzten 14 Zeilen mehr oder minder 
▼oUstindig erhalten waren, lag jedoch eine besondere Schwierigkeit 
vor, insoweit es sich um eine fortknfende Yergleiehnng handelte. 
SSmmiliche angefthrte Eigennamen, mit Ansnahme des einzigen 
Ptolemfins (Ptolemaios), nehmen die ersten Linien des griechischen 
Textes ein, die tot dem Abbruch des hieroglyphischen Stückes noch 
vorhanden gewesen waren, nnd in dem Namen Ptolemaios, wdcher 
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ftlleiii in der letrten TexÜiilfte wieder ezscheint, kehrt nur der 
einzige a-Laat wieder. 

Dies war offenbar der Onind, wecnhaib der erste Oelehrte, 
welcher sich mit äg3rptischen Entzifferungen befasste, sein Augen- 
merk auf die fsai vollständig erhaltene demotische Inschrift warf. 
Es war der franzosische Akademiker Baron Silvestre de Sacy, der 
bp<^eiitendste Kenner der orientali sehen Sprachen im damaligen 
Frankreich, welcher den Beigen der t raten EMtz,iileri'r des werth- 
viilit n Steines eröffnete. Mit mathematischer (ienauigkeit hatte er 
die Abstände der, in dem griechischen Texte enthaltenen Eigennamen 
mit einander verglichen, sie auf die demotische Inschrift übertragen 
und ganz richtig in seiner Lettre au citojen Chaptal, ministre de 
llnterienr, an enjet de Finecription Egyptienne da monomenl trony^ 
k Boeette (Paria, 1802) die Cfnippen nachgewiesen, welche ToraiU" 
BichtUch die ägyptischen Schreibungen der Namen Ptolenudos, Bere- 
nike und Alezandros enthalten. 

Was ihm nicht gelang, die Zerlegung der einzelnen ägyptischen 
Lautzeichen, das erreichte sein glücklicherer Nachfolger, der Schwede 
J. D. Akerblad, welcher ein fast vollständiges Alphabet von demo- 
tischen Buclistahen aufstellte und mit Hülfe der koptischen Sprache 
und auf philologischem Wege mehrere Wörter der enchorischen In- 
schrift richtig bestimmte. Das Ergebniss seiner Arbeit veröffentlichte 
er in einer kleinen Abhandlung (Lettre sur linscnption Egyptienne 
de Rosette au citoyen Silvestre de Sacy. Paris, 1802). Ich stehe 
desshalb nicht an, Akerblad als denjenigen Gelehrten zu bezeichnen, 
welchem nnsweifelhaft die Ehre gebOhrti das erste Liebt in das 
demotiscbe Schiiftejstem gebracht nnd die Methode zur Entsiffemng 
des hieioglyphischen inauguriert zu haben. Seinen Nachfolgern hatte 
er das Fdd vorbereitet, ohne selber in weiteren Arbeiten die be- 
gonnenen Untersuchungen zu fördern. 

Nächst Akerblad unterzog sich der als Physiker und Mathema- 
tiker berühmte englische Arzt Dr. Thomas Yonng in dem zweiten 
Jahrzehnt unseres .Tahrhunderts mit besonderem Eifer der Aufgabe, 
für die Entziffeningen der heilijien und der demo tischen Schrift der 
alten Aegypter eine sichere (inuidiage zu t^ewinnen. Wie seine Vor- 
lauter, schlug er bei seinen Untersucliungen den mathematischen 
Weg ein und es kann ihm das Verdienst nicht abgesprochen werden, 
in dieser Weise die Bedeutung mancher Wortgruppen bestimmt zu 
haben, jedoch ohne die betreffenden Ausdrücke lanÜich und sprach- 
lieh feststellen za k5nnen. Seine sorgfältigen Arbeiten erstreckten 
Bich mdki nnr anf den Stein von Rosette, sondern berOhrten eine 
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Menge inaclurifUicher DenkmSler (bo tot allem demotische Papyrus 
jnit giiechiscli 1 Uebersetznngen) die er zur Vei^^leichmig heranzog, 
um eine möglichst sichere Basis für seine EntsÜferangen zu schaffen. 
Die Hauptergebnisse seiner Forschungen sind später als Anhang zu 

Henry Tattams koptischer Grammatik (A oompendious f^rammar of 
the Egyptinn language as contnined in tlie Coptic and Sahidic 
dialects. London, 183ü) znsam ms ii gestellt worden und geben eine 
gute Uobersicht der Leistungen des gelehrten englischen Arztes. 

Fast gleichzeitig mit dem alten Jomard, einem weltbekannten 
Tlieiineluner und Mitgliede der franzöäischeu Gelehrten-Kommission 
während Bonapartes Feldzu^ m Aegypten, hatte Dr. Young das GlUck 
ans den hieroglyphischen Texten die Besädmnngen ftlr die Einer, 
Zehner, Hunderte und Tausende richtig herauszuerkennen und ttber^ 
dies den hieroglyphischen KSnigsnamen 

(giT^ldP] ?0ilS und (Xf^^g] ß^KA-t 

ihre entsprechende griechische Form Ptolemaios und Berenike gegen- 
ÜherzusteDen, ein Entdeckung, die ihm allein gebührt und die 
den Ausgangspunkt der spltoren Entxiflerungen bilden sollte. Sein 
Versuch jedoch, die hieroglyphischen Lantiseichen, welche die griechi- 
schen Namen wiederzugeben bestimmt waren, in ihre alphabetische 
Bestandtheile aufzulösen, scheiterte an der vorgefassten Ansicht, 
welche da,s System der ägyptischen Hieroglyphen auf gleiche Stufe 
mit der chinesischen Schrift stellte. Anstatt, wie es oben angegeben 
iijt, in den einzelnen Zeichen die fortlaufende Keihe der ächtägypti- 
schen Buchstabenzeichen P. T. 0. L. M. I. S und B. K. N. I. K. A. t 
zu erkennen, lost^ er die Eigennamen, mit Uebergehung des dritten 
Zeichens im ersten und des fünften im zweiten, durch ]\ T.-OLE.- 
MA. L OS und bEii. N. I.-KE auf. Ohne es zu ahnen, hatte er 
trotzdem vier Zeichen ihrer Lautung nach richtig erklärt, □ = p, 

o «as |||| = t, '^'^^ = n und damit selber die Leiter angelegt, 

auf welcher sein Nachfolger Fran^ois GhampoUion zur Höbe seiner 

Entdeckungen emporsteigen sollte. 

Vorbereitet wie keiner seiner gelehrten Zeitgenossen und ein 
Schüler Silvestre de Sacys hatte Chnmpollion (geb. ITDÜ in Grenoble 
und gest. Ib32 in Paris;, zum Unterschiede von seinem älteren Bruder 
Ch.-Figeac: ,der jüngere" ^le jeune) genannt, bereits im Jahre ISll 
den erbten liand eines Werkes herausgegeben, dessen Titel: TEgypte 
sous les PharaOQS, ou recherches sur la geographie, la religion, la 
langue, les stures et lliistoire de l'Egypte mnt TinTasion de 
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Gambyse (Paris) lautete und dessen Schluss drei Jahre spSter er- 
schien. Beide Theüe, welche hauptsächlich die koptische Nomen- 
hlatOT der von den Alten überlieferten ägyptischen Länder- und 

Städtenamen bertthrten, zeigten den Kenner der koptischen Sprache 
und ihrer Litteratur, soweit man damals im Stande war, das Gebiet 
derselben zu beherrschen. Seine Arbeit sollte der Grundstein för 
weitere Untersuchungen auf den im Titel angedeuteten Gebieten sein, 
ohne dass der junge Gelehrte vielleicht eine Ahnung davon besass, 
dass dereinst die recherches sur les ecritures sein glanzvolles Lebens- 
ziel bilden sollten. 

Ausgerüstet wie er war lür die selbstständige Erforschung 
Aegyptens und seiner Kultur und Geschieht«, nahm er den lebhaftesten 
Antbeil an den Versuchen^ die unbekannte Hieroglyphenschfift der 
DenkmSler nnd Papyrustexte zu entsdfiem» obgleich erwiesenermassen 
die ersten AnlSnfe nichts weniger als erfolgreich gewesen waren. 
Wenn er in der Behandlung der enchorischen oder demotischen Schrift 
in die Fusstapfen Akerblads getreten war und mehrere Wörter in 
der Inschrift von Rosette in ihre einfache phonetische Bestand- 
theile zerlegt und mit den entsprechenden Substantiven und Verben 
der koptischen Sprache verglichen hatte, so blieb er dennoch in dem 
Irrthum befangen, dass die hieroglyphische Schrift, und mit ihr die 
hieratische, welche er ganz richtig als eine abgekürzte Schnei Kschrilt 
der Hieroglyphen betrachtete, nichts weiter als eine Sinnbilder- 
schrift sein könne. Weder Eusebius noch Zoega hatten ihn /,u 
einer andern Ansicht bekehren können. Seine Abhandlung De 
l'^critnre hi^ratique des anciens Egyptiens (1821), welche er der 
Pariser Akademie der Wissenschaften Überreichtet sprach diese üeber- 
xengung rftckhaltslos aus. 

Dr. Toungs glückliche Zusammenstellungen der oben aufge- 
führten ägyptisch'hieroglyphischen Eigennamen mit ihren entsprechen- 
den griechischen Vorbildern sollten ihm plötzlich die Augen öffnen und 
ihn auf daa rechten Pfod führen. Er erkannte den Irrthum, welcher 
ihn dazu verleitet hatte, im .Tahre 1821 das Gegentheil zu behaupten, 
und bereits im folgenden Jahre veröffentlichte er sein berühmtes 
Sendschreiben Lettre ä Mr. Dacier relative a l'alphabet des hiero- 
glyphes phonetiques employe pur les Egyptiens pour inscrire sur les 
raonuiiieiits les titres, les noms et les sunioms des souverains grecs 
et romains (Paris). Seine Ansicht, in der hieroglyphischen Schrift 
ein System von einfachen Lauizeichen Toraussusetien, fimd haupt- 
s&ehlich ihre wichtige Bestätigung durdi die Bekanntschaft mit den 
auch Young nicht entgangenen bieroglyphischen und griechischen 
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Inschriften auf den Tier Seitenflächen und dem Sockel eines kleinen 
Obelidcen, welchen der Engländer W* Bankes vom alten Standorte 
▼or dem ersten Eingangsthor des grossen Isistempels auf der Insel 

Philä nach seinem Wohnsitzt» in Ertfrland liatte hinübersclmfteii 
lassen. Die ersten drei Zeilen doi l;iiio;eren griechischen Inschrift 
auf dem steinernen Untergestell lauten in wortlicher Uebertragung: 

,Dem Könige Ptolemaios und der Konigin Kleopatra, 
»der Schwester, und der Konigin Kleopatrai dem Weibe, 
«den Göttern Energeten, Gruss!" 

Die hieroglyphischen Inschriften des Obeliaken enthalten nur die 
Titel und Namen der im griechischen Text erwähnten königlichen 

Personen, die nach alter Gewohnheit von den ovalen Konigsringen 

umöclilossen sind. Der erste Name ist derselbe, welchen bereits 
Dr. Young rU die ägyptische Srhrpibweise des griechischen Ptole- 
maios erkannt hatte. Der nächätiolgende zeigt sich in der Gestalt 

Er mnssie, tauschte nicht alles, dem griechischen Eigennamen Kleo- 
patra entsprechen. Drei Zeiclien, das zweite J?:^^, das vierte 

nnd das fünfte □, kehrten in dem ovalen ScbiMe flir Ptolemaios 
wieder, gerade wie an denselben Stellen die griechischen Zeichen 
für die Laute L, 0 und P in dem Namen Kleopatra. 

Eine leichte Kombination führte ihn zu dem Schlüsse, dass in 
den beiden Namen nach ihren ägypti.schen Schreibweisen sich gegen- 
überstanden: q: Pf o: t, o, 1% ' «», t, jl: ä, &, 

(j: e, a, cs»; ^, r. Mit diesem Schlfissel Öfifhete sich von 

selber das Verstundiii.is zu dem Namen der Berenike (s. oben S. 10), 

in welchem die Laatzeichen für <=> = r, = h ^ = 

in gleicher Weise wiederkehrten, so dass die noch fehlenden beiden 
Bilder:^ ein h und ein n ansKudrflidcen dienten. Eine weitere 

Betrachtung lehrte ihn in dem Schlusszeichen ^ hinter den beiden 

weiblichen Namen einen äusserlichen Hinweis auf das weibUche Ge* 
schlecht erkennen. 

Währeiul Dr. Young darun festgehalten hatte, seine Lesungen 
durch die Annahme einer Silbenschrift zu begründen, erklarte Cham- 
pollion das hieroglyphiiolie System als dne leuieLantsöhrift» in wel^ier 
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die einzelnen Buchstaben durch entsprechende Varianten vertreten 
werden konnten. Zu dieser Auffassung von tief einschneidender Be- 
deutung war er dnreli die Beobaehtnng gelangt, daas in dem Namen 
ftr Ptolemaioi und Kleopofara die ägyptischen Fozmen dafbr für d«i 
f-Lant einmal daa Zeichen das andere Ifal esi einaetiten. 

Mit den gewonnenen Zeichen war es ihm leicht, eine Menge 
Ten Eigennamen bekannter Könige und Königinnen aus der Ptole- 
mä^ und Römeneit an entziffern und selbst den Namen älterer 
Pharaonen bis zum Pjramidenkönig Chufu (Cheops) hinauf ihre alt 
ägyptischen Bezeichnungen gegentiberzustellpiu Fortdauernde eifrige 
Stndien gestatteten ihm ein Alphabet anzulegen, das an V'arianten- 
Keichthum homophouer Zeichen nichts zu wttnschen übrig Hess and 
den Triumph der wichtigsten Entdeckungen vorbereitete. 

Ehe wir ihn auf seiner Siegesbahn weiter verfolgen, möge es 
gestattet sein, einen Seiteubhck auf dai> Gelchrtenthum zu werfen, das 
durch die frachtbaren Entdeckungen eines jüngeren Genossen aich 
beeintrSchtigt glaubte nnd In heimlidien nnd offenen Angriffen die 
Eigebniaae der Ghampollioniachen Arbmten an bezweifeln oder her- 
absnaetaen nicht mttde ward. Es wiedelholte aich die alte Eifahnmg, 
dasa nicht immer derjenige glttcklich an achfi^n ist, welcher ansaer- 
halb der offiziellen Oelehrtenkreiie im stillen Arbeitszimmer an der 
Freude seiner eigenen Entdeckungen die höchste Genugthuung em- 
pfindet, ohne einen andern Lohn zn erwarten, als den des "rhönen 
Bewusstseins, der Wisc^enschaft und dem Vateriande wahrhaft gute 
Dienste erwiesen zu haben. 

Es regnete von Augriffen auf die Leistungen Chanipoilions. und 
i rankreich selber, welches den Geisteshelden nach seinem Hinschei- 
den zu verherrlichen nicht müde ward, heferte die traurigsten Beweise 
ftr die mangelnde Theilnahme an den erfolgreichen Arbeiten derkünf- 
tigen Zierde seiner Nation. In England war es der Name dea Dr. 
Toung, um welchen aich die Gegner des jungen französiachen Ge- 
lehrten wie um eine Fahne geschaart hatten, in Deutschland bekimpf- 
ten die Leipziger Professoren Spohn und Seyffarth die Ergebniaae der 
ChampoUionischen Entzifferungen, in Russland Klaproth, welcher die 
Methode dea glückhchen Entdeckers der phonetischen Hieroglyphen 
angriff! wn von andern weniger bekannten Namen 7u schweigen, die 
heifises Oel in die Fliirumen des eifersüchtigen Neides gössen Selbst 
Männer wie unser giM<-^«' Al^^xandfr von Humboldt und der verdienst- 
volle Heransgeber des jedem Aegvjttologen unentbehrlichen koptischen 
Lexikons, der italienische Abb»'« Amadeo Peyron, verhielten sich ableh- 
nend gegen die Leistungen ded jungen französischen Gelehrten und 
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konnten ibrMisatrauen dagegen nicht unterdrücken. Wer den Wunsch 
hegt, einen näheren Einblick in die missachtenden ürtheile über Cham- 
poUions Cliarakter and das bestrittene Verdienst seiner Entdeckung^ 
zuwerfen, dem können wir die Lektüre eines nachträglich erschienenen 
Werkes empfehlen, welches den dritten Band der Miscellaneous works 
of th*^ liite Thomas Young oder die hieroglyphical essays and corre- 
spoudences etc. bildet und John Leitch (London, 1855) als Heraus- 
geber nennt. Angesichts des wortgetreuen Abdrucks der darin mit- 
getheileu brieflichen Korrespondenzen mit hochherühmten Namen als 
Untenehrift fragt man sich vei^eblich nach den Gründen, wdche es 
nothwendig eiseheineii liessen noch im Jakre 1855 alien Staub anf- 
zawüblen, um ChampoUions Ruhm bestreiten und Dr. Toung als den 
eigentiicken Entdecker der Hieroglyphen kinmstellen. 

Mit dem Verfiisser von , Aegyptens Stelle in der Weltgeschichte", 
(Teigl. Bd. I, Hambuig, 1845 S. 337), Ch. J. Bunsen, sind wir durch- 
aus einer Meinung Uber das Verhältniss beider Gelehrten zu ein- 
ander. „Der glückliche Fund für die Entdeckung des Alphabe- 
tes war bei Young die Auffassung und das Festhalten der Thatsache, 
dass alle änryptische Schrift aus den Hieroglyphen entstanden sei, und 
also sinnbi Idliche Zeichen enthalten müsse, neben den von Akerblad 
entdeckten alphabetischen Zeichen der enchorischen Schrift; dann eine 
versuchte Anwendung dieser Jdeen auf Königsnamen. Für Cham- 
poUion war das Ei des Columbus, dass er, alle andern Methoden ver- 
schml&end, den Sclilttssel rar Entaifferang in den Hieroglyphen und 
den Schlttssel au den Lautseichen in den Kömgenamen suchte, und 
durch Entdeckung der homophonen Zeichen sieh den Weg zur fort- 
schreitenden Verrollstftndigung und Berichtigung seiner Entdeckung 
bahnte. Von diesem Augenblicke an lag die ganae Hieroglyphik in 
seinen Händen. Youngs Methode hatte sich vollkommen überlebt, nach- 
dem seine Forschungen den Eifer seiner Landsleute erweckt und die 
Entdeckung der liiproprlyphischen Schrift vorbereitet hatten.* 

Die Frucht der in den Jahren 1823 — 24 eifrigst fortgesetzten 
Studien ChampoUions erschien im Druck unter dem Titel: Precis du 
Systeme hieroglyphique des anciens Egyptiens; ou recherches sur les 
Clements preniiers de cette ecriture sacree, sur les diverses combi- 
naisons, et sur les rapports du ce systeuie avec les autres methodes 
graphiques egyptiennes (Paris, 1824, 2. vermehrte Ausgabe 1827—28). 
Dies Werk, in welchem der franzQsische Hierogrammat die Ergeb- 
nisse seiner Untersuchungen auf dem Gebiete d^ Hieroglyphik in 
Qbmichtlichster Darstellung zusammengefiisst hatte, muss noch heute 
durch die Klarheit und Sicherheit der Methode und durch die Scharfe 
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d«r AnffiMSimg unsere YoUste Bewunderung erregen. In dieser Be- 
aehung bildet es den eigentUchen Grundstein aUer bisher erworbenen 
Kenntnisse in der aUSg^tisdien Schriftentziffening. 

Hatte ChampoUion in seinen ersten AnUnfsn die Thatsache er« 
wiesen, dass ein grosser Theil der heitigen Bilder einem Alphabete 
mit einer Menge gleichlautender (homophoner) Zeichen angehörte, so 
stellte er durch überzeugende Bcis]iiele das Vorhandensein und die 
Anweuduntr von Trieo'_''rapliischen Bildern und Klassenzeichon von all- 
genioinpr Bedeutung test die so^^'/ nannten signeä detemiinatits oder 
Deutzeiclien), welche den phouetiscii geschriebenen Wörtern gleich- 
sam als biidhche Erläuterung beigeiügt wurden, wie in den Bei- 
spielen : 

^ \ ^ 5rTk '"'^^^^ koptisch Mort, leOi 
^>«S>^r7i «ouAor, k. oTgop, canist 
J ^ o ^ ÄMirac, palma, 

*onr, k. oa, B. tamaiix, 

wolrhp mit Hülfe f^inf^s Klassenszeichens, des Thierteiles ^ hinter den 
Kamen von Viertüssern und des Holzknorren vj-^ hinter den Be- 
zeichnungen der verschiedenen Bauniarten aller aus Holz gearbeiteten 
Gegenstände in folgender Weise geschriel)en werden konnten; 



£r erkannte in gleicher Weise den Gebrauch ideographischer 
Zeichen, ohne HioKuf^gung des mittelst phonetischer Hieroglyphe aus- 
gedrückten Wortes, wie etwa in den Beispielen ^7^1 lur 

die Vorstellung Löwe, Hund und Palme, und wies den sprachlichen 
Zusammenhang des Ko])tisclien mit der ältesten iig^'ptisclien Sprache 
auf Grund der phonetisch-hieroglyphisch geschriebenen Wörter nach. 
Aber ihm wie seinen Nachfolgern war es noch entgangen, dass Gram- 
matik und Wortschatz innerhalb der Dialekte des Koptischen sprach- 
liche Verschiedenheiten zeigen, deren Begründung allein die Schrei- 
hungen derselben Formen und Wörter in der ältesten Sclnriftsprache 
des Hieroglyphischen liefern, oft mit rdckwirkender Krsft auf die 
sichere Erkenntniss der Urgestali 
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Wm üim Torboigen blieb — und zu der folgeiubn Wahr- 
Bdunmig konnten nur die erweiterten Studien der Inschriften und 
ihrer Sprache in den Terschiedenen Epoclien der altägyptischen 
Schriftdenkmäler führen, — das bctinl die Treiniuiig eines älteren 
Schriftsystems von einem jün^^ertn und jüngsten, wenngleich ein 
jedes sich auf phonetischer Grundlage aufbaute, ferner den üntersciued 
zwischen den einfachen, alphabetischen Lautzeicheu und Silbenzeichen 
und daü Vorhandensein einer Geheimschii^b, in welcher einer uud 
derselben Hieroglyphe di« ▼«nehiidAiiateii plionetiBclieii Werthe bei- 
gelegt werden konnteii, wobei es dem Schaifbfick dee Leeenden 
ttberlassen blieb, in der Entafferong dei Terdonkelten Textes dn 
Richt^e zu treffen. Es seheint nnsweifeUiafty dass gerade diese viel« 
weräiigen sogenannten polyphonen Zeichen zur Bildung der zahl- 
reichen Schriflcharaktere mit alphabetischen Lautwerthen in der 
ptolemäisch-römischen EpcMshe der Hieroglyphik den Grund gelegt 
hatten. Sie waren es, welche ChampoUion zur Aufstellung eines 
Alphabetes von etwa 200 Zeichen den Stoff heferten, vor allem in 
Folge seiner vergleichenden Zusammenstellang der römisohen Fürsten- 
namen aus der Kaiserzeit. 

Nur das genauere Studinin der Text-e könnt > zur Erkenntniss 
der nothwendigeu Scheidung lükreu, auf die später Lepsius in seiner 
Schrift: Lettre a M. le professeur F. Rossellini sur Talphabet hiero- 
glyphique (Rom, 1S37) nach dem Grandsats dinde et impera wenig- 
stens in Besng auf die Trennung einfacher Lantadchen und Silbai> 
zeichen zum ersten Male hingewiesen hatte. Die Masse des znstrd- 
menden Materiales, welches der französische Gelehrte zu bewältigen 
hatte, trübte seinen Blick und Terschloss ihm die Einsicht in die 
strenge Klassifizirung der hieroglyphischen Schriftzeichen in den 
Siteren und jüngeren Zeiten ihres Bestehens. Nicht unerwähnt bleibe 
es schliesslich, dass Ohampollion in seinem Precis durch den Nach- 
weis einer \' aseninschrift mit dem Namen eines Perserkonigs in 
hieroglyphischer und äitesier |)t rsischer Schrift auch den Ausgangs- 
punkt für die Eutzül'erung der Keilinschriften frefunden hatte. 

Seine Reisen nach ItaHen, in den Jahren 1S24 und 1825, auf 
welcher die historisch so wichtigen Denkmäler und Pap^TusroUen 
des äg}'ptischen Mnsenms in Tnrin hauptsächlich seine Aufinerksam- 
keii fesselten, Tsrschafflen ihm die Gelegenheit, die Richtigkeit seiner 
bisherigen Entdeckungen zn prüfen, dieselben zu erweitem und die 
Eenntniss einer Reihe Ton Klinigsnamen filterer Zeit nach ihrer ge- 
schichtlichen Stellung und Bedeutung zu verwerthen. Seine Deux 
lettres a M. le Duc de Blacas d'Aulps relatives au Musee rojal de 
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Torio, fomant one lustoire chionologiqae des djnarties ^gyptiennet, 
d'aprte Im monnmentB et les papyroa. Paris ISSI—SS) enthalten die 
ersten Yefsiiche, die nothwendigen Ginndlagen fiür den Anfbati der 
altfigyptischen Königshäuser zu gewinnen und die Bedentang der so- 
genannten Manethonischen Küuigslisten durch ihren Zusammenhang 
mit deu auf den Denkmal entzifEerten pharaonischen Namen auf das 
schlagendste naclizAiweiseTi 

Wir haben bisher von Deutschland geschwiegen, dessen Gelehr- 
teivtlnim sich niemals an letzter Stelle befindet, wenn es sich darum 
handelt, einer wissenschaftlichen Wahrheit Thür und Thor zu ööhen, 
um selbst der aus der Fremde einwandernden das gebührende Hei- 
matsrecht zu schenken. Hier war es Prof. J. G. C. Kosegarton, 
weicher noch bei Dr. Youngs Lebenszeit sieh mit der Entzifferung 
der demottschen Schriftaeichen heschaftigte nnd mit acht philolo- 
gischer Scharfe die Elemente derselhen bis zu den grammatischen 
Formen hin aer^ederte. Seine «Bemedcnngen Aber den ägyptischen 
Text eines Papynis* (Ghreifswald, 1S24) nnd seine lateinisch abge&sste 
Abhandlnng De prisca Aegyptiorum litteratora commentatio prima 
(WeimaiTf 1828) haben den Werth sorgfaltigster und eingehendster 
Forschungen auf Grund bilinguer d. h. demotificher und griechischer 
Texte» wie der Inschrift von Rosette und der inzwischen aufgefunde- 
nen doppelsprachigen VerkaufsabschlQsse, welche unter dem Namen 
der syngrapha Nechutis und Osoro«"ris und des Antigraphum Greyi- 
anum durch den gelehrten Greifswalder Professor in die Wissenschaft 
eingeführt sind. Seine Besprechungen beiteugen zugleich die liebens- 
würdige Bereitwilligkeit des bescheidenen französischen Ilierogram- 
maten, seinen Fachgenossen und Mitarbeitern zur Förderung der noch 
jungen Wissenschaft alles mitzutheilen, was ungedruckt seine zahl' 
rei^dien Sammlungen enthielten. 

Anf dem Felde der Hierogl} phik waren es der Leipziger Ph>fes- 
sor Dr. Spohn nnd nach dessen frühem Tode Gnstav Seyfßurth, welche 
▼om Jahre 1824 an faota der Bekanntschaft mit den glansenden 
Resultaten der Entzifferungen ChampoUions ihren eigenen Irrweg 
Terfolgten und die Gegensätze ihrer wissenschaftlichen Auffassungen 
mit deutscher Ungemilthlidikeit auf das Feld der personUchen Feind- 
schaft übertrugen. Die eigensinnige Hartnäckigkeit^ mit welcher der 
kindlich angelegte Prof Seyffarth Champollions Arbeiten verdächtigte 
und herabsetzte, kann den erwiesenen Thatsachen gegenüber keine 
Milderung des Urtheils zulassen, wie es sein Nachfolger im Amte, 
Georg Ebers, in seiner Vertheidigungsschrift „Gustav Seyüarth, sein 
Leben und der Versuch einer gerechten Wlirdigung seiner Thätigkeit 

BrQgscb, Aegjptologid. 2 
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auf dem Gebiete der Aegyptologie" (1887) in menschlicli ÄcLöBcr | 
Weije ausgesprochen hat. Wenn flieh Eben am Schliua der Yer- 
thetdignngBScfarift sa Chuurten umeB Vorgängen berechtigi ftUt» 1 
Sejffiurth als den enten Entdecker der polyphonen Hieroglyphen, nnd 
wenn anch mit Vorbehalt, d«r Silbenieichett dee altSgyptiachen Sdizift* 
fljetems dem Andenken der Nachwelt zu empfehlen, flo hat Sejffarth 
nichts gethan, um die Wahrheit dieser Behauptung üurch die phäo- 
iogische Behandlung und Interpretation der Inschriften für andere 
annehmbar oder nutzbar zu machen. Seine Febersetzungen erinnern 
an die Kircherschen Tranmerpicn nnd sind Phantasiestücke g'eblieben, 
die um so unvorzfibliVhcr waren, als deutsche Gröndlirbkeit ira 
Wissen und in der Metiiode in den Ent^ifYerun^on Chanipollions ein 
reiches Feld selbstständiger Scliüptungeu gefunden haben wtirde. 

Ganz anders und im wohlthuenden Gegenr^iity: i^u Seyli"artli*i ab- 
weisenden Urtheiien Über Champollions Leistungen war es mit swa 
italiodidien Gdehrten bestellt, Ippolito Bosellini nnd Francesco Ssl- 
Yolini, welche, durch den franzOflischen Geldurten herangebildet, die 
grossen Wahrheiten in den Lehren ihres Meisters erkannt hattea 
nnd seinen Fnsstapfen unentwegt folgten. Leider befleckte Salvoltni 
das Andenken an den Namen und die Arbeiten seines unsterblichen 
Lehrers durch eine treulose Handlung, welche seinen eigenen Schriften 
den Stempel fremder Entlehnung aufdrückt. Einen Theil der wich- 
tigsten handschriftlichen Aufzeichunngen fand man nach dem frfihen 
Tode Salvolinis in dem Nnrhlass des Verstorbenen wieder 

Einer der treusten Aiiimn^er und Freunde Champoüions und 
begeistert wie keiner fiir die von seinem Meister gegründete junge 
Wissenschaft der Aegyptologie, nahm, ilosellini an den Arbeiten des- 
sdben den rfihrigsten Antheil. Er begleitete ihn auf seiner Beise 
nach Aegypten (in doi Jahren 1828 und 29), weldie der Wissen- 
schaft ebenso grosse Erfolge bereitete, als sie den Keim des Todes 
in das von ThStigkeit und Anstrengung erschöpfte Leben des sn 
schnellster Berühmtheit emporgestiegenen Mannes legte. Er starb 
im Marz 1832, mit dem Ordnen des reichen Materiales beschäftigt, 
welches er als wi«spr»-r Ii iftliche Ausbeute aus AegA'pten nach Paris 
ttberfiihrt hatte. Hein Hauptwerk, Grammaire egyptien, ou principes | 
generaux de Tecriture sucree egyptienne appliqnes a la representation 
de la langue purlee; publiee sur le manuscrit autographe, par Vordre 
de M. Guizot, ministie de l instruction pubhqne (Paris, 41) er- 

schien erst nach seinem Tode, nachdem die handschriltiiche Vorlage 
in dem Nachlass SalTolinis aufgefunden worden war. 

Champollions Dasein endete nach einem yierzigjährigen Lebens 



Die (^'oogle 



— 19 — 



laufe. Mehr aU die Hüfte dsron hatte er den alt- und neuägypti* 
sehen Stadien gewidmet und innerhalb dieses Zeitraames eine Thfitig- 
keit entwickelt, die ans seinen sahlieichen hinterlassenen gedmckfcen 
nnd ungedmekten Werken und handschriftlichen Aufzeichnungen 
am besten beurtheilt werden kann. Das bibliographische Werk des 
ägyptischen Prinzen Ibrahim-Hilmy, welches unter dem Titel The 
Literature of Egypt and the Soudan from the earliest times to the 
year I^^Ti inclusive (Bd. I, London, 1886) veröffentlicht worden ist, 
giebt auf b. 128 fl. eine Uebersicht des in der Pariser Biblintheque 
nationale (unter No. 331) aufbewahrten handschriftlichen Naclilassef?. 
Diejenigen Manuscripte, vor allem die ISotices descriptives conformes 
anx mamiscrits autograpbes rediges sur les lieux par Champollion le 
jeune (als Anhang zu seinen Monuments de l'Egypte et de la Nubie 
im Jahre 1844 yerSffenilicht), welche nach dem Hinscheiden des 
Meisters das licht der Welt erblickten, leiden an den Fdilera sorg- 
und kenntnissloser Herausgeber. Es war daher ein gllicklieher Ge- 
danke des verstorbenen Yicomte Smmanue) de Roug^, der zum 
erstenmale längere hi6rogl3n[>hische und hieratische Inschriften und 
Texte der wissenschaftliche Analyse unterzog, die Verbessening der 
zahlreichen Errata und die Ergänzung der fehlenden Stücke i. J. 1879 
auf Staatskosten ausführen zu lassen. 

Wir schliessen damit unsere geschichtliche Dar^^fpllnng der ersten 
EntziÖorung der altägyj'tiychen Hieroglyphcrsrhr;tt Da diese die 
Grundpfeiler dpr iT'^'^ammten modernen Aegyptologie bildet, so schien 
es uns angemessen, die Schilderung der Entdeckung nach ihren 
ersten Anfangen an die Spitze der übrigen Theile unseres Werkes 
zu stellen. Fern von aller nationalen Eitelkeit und Ueberhebung 
gönnen wir den Franzosen die Ehre, dafis der Ruhm derselben einem 
ihrer Landaleute aas Orenoble gebOhrtb Die weitere Entwicklung der 
EnixifFerungen auf den Terschiedenen Gebieten der drei Schriftarten, 
der hieroglyphischenf hieratischen und demotischen, bezeichnen die 
natnrgemSssen Fortschritte der noch jungen Wissenschaft, an deren 
Förderung erleuchtete Regierungen und Gelehrte fast aller gebildeten 
Nationen thätigen Antlieil genommen haben. Im Zusammenwirken 
aller Kräfte und durch die gemeinsame Pflege der bestellten und 
freiwilligen Gärtner ist das seit länger als 60 Jahren gepflanzte Reis 
zu einem fruchttragenden Baume emporgewachsen, unter dessen 
Schatten sich jeder Arbeiter neidlos daran erinnert, dass ein Franzose 
es war, welcher den SprÖssling in die Mattererde der ägyptologischen 
Wissenschaft gesteckt hatte. 



Kapitel L 

Der ägyptische Tolkäi»tam]ii. 
1. Die ägyptische Basse. 

Dia Behauptung der klaesiscfaexi Völker dee Altertiiuma, d«w die 
Aegypter sich als üreingeborene doi Yon ihnen bewohnten Landes 
betrachteten, kann in der Gegenwart nicht als Antwort anf die Flage 
nach ihrem Ursprung und nach ihrer Herkunft angesehen werden. 
Mit allen Kulturvölkern der alten Welt, welclie grosse Reiche ge- 
gründet und sich historiscli entwickelt hatten, theilten die Aegypter 
den Gbnben an das uralte Heinmtsland Aerrypton, auf welches sie 
die Wiege ibies eigenen Geschlei Ii fs versetzten. Selbst darüber hin- 
aus hegten sie die Ueberzeugung, dass die glückliche Erde zu beiden 
Seiten des Nilstroines, von den sandigen Ufern des ägyptischen Delta- 
gebietes an bis zu dem breiten Granitgürtel hin, den der mächtige 
Strom im Süden als erster WasaezftU durchbricht, einst Ton ihien 
Qöttem bewohnt nnd dort der Schanplats der Thaten, Werke nnd 
Segnungen der Himmlischen gewesen sei. Die Liebe zu der eigenen 
Heimat in dem schmalen Nflthale war den Aegyptem angeboren, 
und es fehlt nns jede geschichtUche Kunde Ober Auswanderungen 
des ägyptischen Volksstammes als solchen nach irgend welchen 
Theilen der alten Welt 

So weit wir in der Lage sind, auf Grund inschriftlicher Ueber- 
liefemngcn gleicli7f>iti»j^er Denkmäler, bis zn dem fernsten Horizont 
aller menschlichen Erinnerung hin den Namen zu verfolgen, welchen 
die Aegypter sich selbst beigelegt hatten, um sieh von andern 
Völkern und Vülkerstämmen zu unterscheiden, so tritt uns nirgends 
eine andore Bezeichnung entgegen als dicjeni^'e , welche eng mit 
dem Namen ihrcü Landes verbunden ist. Sie nennen sich „Ein- 
wohner oder Leute von KcmeU^ ein Name, dessen Grundbedeutung 
B chwarz im Zusammenhang mit der dunklen, schw&rzlidien FSrbung 
des ägyptischen Erdbodens steht Das wussten schon die Alten wie 
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v. B. Plutarch, welcher in seiner AbbaDdluog über Isis und Oaizi« 
(Kap. 33) nch gut unterrichtet zeigt, wenn er «das meirt ecbwan- 
erdige Aegypten wie das Schwarze im Auge Chhnia* Ton aeinen 
Bewohnern genannt sein lasst. Dieselbe Bezeichnunfj^ nach dem 
Landesnamen hat die jüngste Tochter der altägyptischen Sprach- 
mutter in dem Ausdruck nnii-Ktinc, wörtlich , Mensch von Kerne" 
£tir den Aegj-pter bewahrt. In dieser Gestalt erscheint im ersten 
Theile der Zusammensetzung ein Wort rm in seiner lautlich ver- 
kürzten Gestalt an Stelle von lo/uej mit der allgemeineren Bedeutung 
Ton »Mensch« Mann*, wie im Franzöeischen homme. 

Denuelben Worte rßmej begegnen wir in den lltesten Texten in 
gleicher Weise, um mit dem Kollektivainn »die Menschen*, TorzngS" 
weise die eunheimischen Bewohner des Sgyptischen Nflthsles sa he- 
zeichnen, welche eine alterthümliche Sage aus dem Auge, wie die 
Götter ans dem Munde des Urschöpfers der Welt und aller Krea- 
turen hervorgehen lässt. In einer bestimmteren Form bringt der 
Mythos (s. BKM. S. 746) die Entstehung der Menschen (römej) mit 
denThräii»^n ( » /n'^mr*"*, sahidisch pAicioorc, lacrimae) aus dem Auge 
des göttlichen öchöj)ff'rs in Verbindung, um nach einem naTven, den 
ältesten Aegrptern bereits sehr geläufigen Vorgänge den Ursprung 
des Menschennaniens etymuluj^isch zu begründen. Die Sucht, nach 
einer unserm modernen Sprachgeftihl unbegreiiiiciien Methode, die 
Abstammung eines Wortes oder Eigennamens ron einem andern 
gleieh oder fihnHch Mutenden absnleiten and den Zusammenhang 
zwischen beiden durch irgend welche Beziehungen zu rechtfertigen, 
ist im übrigen dem gesanimten Alterthum eigen, und Macrobius, 
welcher z. B. das kteinische Wort fttr die Sonne, ad, auf eolua^ 
all ein", zurückfahrt, ist gerade nicht der schlechteste unter den 
£^|rmoIogcn der sp&teren und firflheren Zeiten des Alterthums. 

Die Bedeutung von rome.f in seiner Anwendung auf die Bewohner 
Aegyptens findet eine werthvolle Bepfründung in seiner besonderen 
AnfTassung als Name für die erste und vornehmste der vier Menschen- 
rassen, welche die Aegypter bereits in der XIX. Dynastie des Neuen 
Reiches, lange vor unserem Blumenbach, nach der Fürbung ihrer 
iliiuL von L'inaiider nnterschi«'den (s. BGJ. II, S9 fl.). Die darauf be- 
züglichen Darstellungen und Inschrilten auf den Wänden der Grab- 
kammem, ja selbst der Sarkophage berfthmter KOnige jenes Pha- 
raonenhauses bildeten einen kurzen Abschnitt in dem Buche ^^on 
dem, was sich in der unteren Hemisphice befindet", dessen Ter6ffent- 
lichung anf Grund der vorhandenen Abschriften eine dankenswerfche 
Aui^gabe sein möchte. ID., CND, SSO und IDE dOrfben als die zu- 
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gfii^lichaten Grundlagen f&r eino ^ rutiu' gelehrte Arbeit ange- 
sehen werden, 7u der meinerseits in BTÜ (s. Mythologie) aofidfirende 
Beitrage geliefert worden sind. 

Die Vertreter der vier Menschenrassen . wplche als Bewohner 
der Unterwelt nnt'T die Obhut ihres Hirten, des falkenkopfigen 
Gottes Uorus, gestellt sind, erscheinen in Gestalt der rothtarb^ ^en 
Röme, in welcher sich der ägyptische Tjpus in Darstellung und 
Tracht, bis zu dem Schurz um die Hüften hin, unverkennbar aus- 
prägt. Ihnen schliesst sich die gelbe Rasse der 'Am\ Bewohner 
der im Osten Aegyptens gelegenen TheÜe Asiens an. Als dritte 
Basse treten nnter dem Namen Nia^^te schwarsf arbige ^eger au^ 
wihrend als vierte nnd letzte Rasse w ei ssf arbige Volkstypen, 
Taiml^* genannt, anf libysche Ureinwohner an den Kflstenrindem des 
nordhchen Afrika, im Westeti Aegyptens, hinweisen sollten. Es ist 
sicherlich nicht der suialligen Laune eines a<j^yj)tisehen Grammateiis 
zuzuschreiben, dass auf den Grabwänden der Katakombe eines der 
letzten Ramessiden (CND II, G71) die rothfarbigen Vertreter der 
J?fmir.f in zwei besondere Alitlicilunpen zerfallen, welche als ,-u,nf J 
KriueJ und rßnuJ Toh-p (korrekter Pfsfr'^. <] Ii. „des schwarzen" 
(Aeg^-ptenl und des rothen Landes von emauder unterschieden werden. 
Da« Kothland, worauf ich später (s. Abth. VIII, Geogr. Ausland) 
zurückkommen werde, umfasste die ostwärts vom Delta dem schwarz- 
erdigen Egypten gegenüberliegende durch die rfithliche Farbe ihres 
Bodens ausgezeichnete 'wttste Beiglandschaft des Isthmus von Suez. 
Ton derselben Farbe hergenonunen ist die Beieichnang „der An- 
fang des Rothlandes (j^oni BoSrej) oder der rothen Gebirgsgegend** 
{p'fymt n p-^Un» doh oder Me\ wie die Aegypter in der Ptolemaer- 
zeit das steinige Gebiet dos ) i eroopolitischen Nomos (d^ ostlichen 
Theii des heutigen Wadi Tumilat) in den offiziellen Komenlisten zn 
benennen pflegten (BDG. 974). 

Lepsius war der cr^te, welcher auf die hohe Bedeutung der 
rothen Farbe der Aegyi)ter und mehrerer anderer V^ölker in den 
bunt ausgemalten Darstellungen der Denkmäler aufmerksam gemacht 
und daraus wichtige historische Schlüsse gezogen hat (LNG, Einleit. 
S. 91 fll.). Die rothe Farbe, bald heller, bald dunkler, gehörte den 
Völkern hamitischer Herkunft an und sie war ein gemeinsames 
Kennzeichen sämmtUcher Stamme, welche auf ihren Wandomngen 
zur See von Osten her als „das erste Schiffer- und Handebrolk der 
ältesten Welt die KQsten des ganzen erythziüschen Meeres mit ihren 
Schiffen bis an den persischen Meerbusen beherrschten and dorch 
ihren Handel und ihre zahlreichen Niederlassungen in den Terschie- 
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deasten, für ihre Zwecke w<)hl|rch-fr, ihm; Litiuiern niciit nur die 
Produkte der Südwelt mit dem Norden vormittoltcn, sondern auch 
die Bildungselemente an Technik, Kunst und Wissen, die sie in den 
von ihnen besuchten Ländern kennen lernten". Als Hauptplatz ihrer 
Alumdlimgen, die ncli vor attem anf die erytinftteche Efisto Anbieiifl 
und Ostafirikae eratoeckteo, rnttssen mit Recbt die Lander Ti(Mmir 
„du Land des Gottes" (Arabiens SQdküste) iW./ oder I\me (in 
demotischer Schrift anch Fkoni geschrieben) angesehen werden, weldie 
durch den Beichthnm ihrer edlen Metalle und Weihrauch- und 
Myrthenbäume TOn der zweiten Hälfte des Alten Reiches an bis in die 
Mitte des Neuen Reiches hin das Ziel ägyptischer Expeditionen ziir 
See bildeten und in den glänzendsten Ejiochen der Pharaonengeschichte 
dem äg]rptischen Reiche einverleibt wurden. Den ersten Ptoleraäern 
blieb es vorbehalten, das unter ihren Vorgänf^ern verloren ge^r-snt^ene 
Land Pune wieder aufzusuchen und durch regelmüssi{j;e Ilandel.sver- 
bindunjren und Gründungen von Jagdstationen mit Aegypteu zu 
verknüpfen. Noch in deu Römerzeiten beistund das alte Wort, wenig- 
stens ist in dem Papyrus Khind (nach meiner Ausgabe I, 10) von 
sft» I\om ^unischem Weihraach** die Redet um die auf beste Sorte 
dessdbeo hinzuweisen. Die eigentfaamliche Thiers und Pflansenwelt 
der fernen Q^end giebt die deutlichsten Winke ftr seine alte Lage 
anf dem Oebiete der heutigen Somali-Linder an der ostafrikamschen 
Koste im Angesicht Arabiens. 

Eine stetig zunehmende Einwanderung von RömeJ oder hamiti- 
schen Bothm&mem, deren historisch nachweisbare Slieste Spuren 
gegen das Ende des dritten Jahrtausends Chr. üedlen, legte den 
€hmnd zur Stiftung eines eigenen Reiches auf den Gebieten zwischen 
dem nnbischen Nillaufe und den Kttsten des Ro&en Meeres. Es ist 
das Reich \ j] Kfisch« Ton den Griechen als Aethiopien bezeichnet, 
das in den hLriegszQgen der Aegypter nilaufwärts gegen die Völker 
im Süden ihrer Grenze bei Syene nach den Ueberlieferungen der 
historischen Inschriften den späteren Schauplatz vielverherrlichter 
Siege bildete. Mitton unter einer nnterwortenen Negorbevölkerung 
behauptete Ki'isch mit seiner königliclien Residenz Najjata (d. spät, 
nördl. Meroi ) deu Vorrang eines aut hamitisch-ägyptischer Grund- 
lage entwickelten Kulturstaates. 

Die Wanderzüge der Bewohner von Pune oder der Punte, der 
Phönizier des höchsten Alterthums, nach den Küsten des Mittel- 
meeres, führten zur Grfindnng einer Reihe vcm Handelsstädten au 
den uii&uchtbaren Gestaden des nach den rothen Einwanderern später 
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f^'n-t:?!! rTsrr.trn Lär.if?. 5r?>iri: Bedeutung föi den Welthandel 
jjBL Ah^rthnme keiiitT •weiterer: Zr .:gmsse bedarf. Die Bezeichnungen. 
tM-^T wekhen die Aef^rjaer das ron ihren hamitischen Vettern 
tjii-t-etzi>^ Land TfrstÄnden. Ä'r/> oder Kft und /?r , schulden ihre 
Etttifciiiiiig eirjvr a^rptififliri. urid «iser «^»imtisch-as&jrischen Wort- 
bildung. Demi dein ig- Kf: lieg; der hi^iorisch begi üüdet« 
Sinn TOD .^Hinterland** zu Grunde, der sich in seiner semitischen 
OtMt Jkartu, ig. TOB MOK «iedasiüegdt rBAV. 33). Yifll- 
Iddit lui Lepmis ndit^ wenn er in ^Iob Kamen der Tochtcrkolonie 
im I^ad, B>emi oder KnÜiager die q^itorte Erinneiang an das älteste 
Heiautknd PtenJ der SomaH-Kfiate wi«detkenneB will. 

litt diesm Kamen ist das kleine V.-rzeichniss der liamitisclien 
Rotfaniiuier aocli nicht abgeschlossen. Nach den buntfarbigen Dar* 
ftelinngen, in welchen die äg. Denkmäler gelegentlich Vertreter der 
in den Euphratebenen herrschenden Volkerstamme als tribut- 
pflichti^rr» FQr^ten der a><vri>ch-biibvli:tuischen Reiche vorfiihren. 
erscheinen rothfarbitje fürstliche l\'rsonen in vornehmer asiatischer 
Tracht, neben f^elbfarbitren, offenbar in der Ai>sicht. um durch 
beide Farbenunterscliiede die Ka><ei;Yt'rsc)iiedenheit der hamitischen 
und semitischen Bevölkerung au den U lern des Euphrat und des 
Tigriä auch in üuöserlicher Weise in die Augen des Schauenden 
&Uen zu lassen. Die hierogljphtschen Beiachriften beMichnen de 
als Bewohner »^ea oberen Zfn«** oder BtuM d. k der nördlichen 
(aa^yrischen) Gebiete daa lUAn»^ wie mit demaelben Worte fttr den 
Norden die asayiiachen Keilinachriften die in Bede atdienden Theile 
ihrer aaiatiachen Heimat bezeichnen (BAV, 28 fl.)- Der Zusammen- 
hang dieser hamitischen Einwanderer mit den Gebieten der Euphrst- 
ebene hat gleichfalls Lepsius auch auf hiatorischem Wege zu be* 
grtlnden versucht. Die älteste Anspielung darauf enthält die bekannte 
biblische Angabe, dass Isinirod ein Sohn von K>!<ch, in Babylon 
^•in Reich gegründet habe. Wie man auch imni- i von Seiten der 
A'^^vricdo^en die Ausführungen des vers»torl>Lru'n Altmeihtci;? der 
A»Kyriologie beurtheilen mag, die Anwesenheit rotht'arbiger 
A«Hyrer neben Vertretern der gelbfarbigen Rasse auf den alt- 
ägyptischen Denkmälern ist zu einer uuableugbaren Thatsache ge- 
worden. 

Die Vdlkertafel der Genesis hat somit das Bichtige getroffen, 
wenn sie die von den Aegyptem roth farbig dargestellten Tdlker- 
Htäuime Küit ( Aethiopien), Mifrajun (Aegypten), Fäf (assyrisch/W^ 
Lii)yer?) und K'naan (Phdnisier) als Söhne eines Stammvaters be^ 
trachtety dessen Name ff am (im Ebräischen, wie im Aegyptischen 
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mit der Bedentang Ton ,^eis8") die iltesien Knlturrölkeni gemein- 
Mmen TJnprangs der Welt umfasst. 

Wie bemerkt worden ist, betrachteten sich die Aegypter als 
Autochihonen in ihrer engeren Heimat, und keine schriftliche EJnn- 

nerung ruft den Namen eines ausserhalb des Nilthals gelegenen 
Landes als ältester Wiege des Aegyptfrvolkes in das Gedächtniss 
zurück. Nach hänfig wiederholten l^eberiieterungen mythologischen 
liilialts wird das ägyptische Nilthal sogar als der besondere Schau- 
platz angesehen, auf welchem sich die ersten grossen Akte der Welt- 
schöpfung abgespielt hatten. An die Stelle, auf weicher sich spater 
die Heiligthdmer dee ägyptischen Gottes Thot und der Wer Paare 
der nnuifiinglichen Achtgötter (imun) d. h. der feuchten Urmaterie, 
des nnbegrensten Banmesy der Finsteiniss und der unbeweglichen 
Ruhe erhoben, wird die Erscheinung des ersten Lichts TersetEt An 
der ehrwürdigsten aller StStten, an der Stadt des Thot, Ton den 
Alten durch Hennopolis magna übertragen (nach ihrer volksthüm- 
liohen Bezeichnung: die Stadt der Acht^ IJmun^ daher koptisch 
jguorn, arabisch im Dual Aschmuncfu genannt) erhob sich das junge 
Sonnonkind aus dem Urgewässer und der Luftgott Sow (Hos von den 
Griechen umschrieben) reckte sich auf dem heniiopolitisrh*'rt .Jfocli- 
acker'* {k^aj nach dem Himmel eniy>or, um das Uew6ii)e demselben 
mit ausgebreiteten Armen und Händen zu stützen (BRM, S. 2()Gfll.), 
während der junge Souuengütt Itc, seine Herrschaft über Götter 
und Menschen {römej) in der nördhch von Hennopolis gelegenen und 
▼on den Alten unter Herakleopolis magna yerstandenen Stadt antrat 
Nicht ans der Fremde waren die Olympier in das Nilthal eingezogen, 
sondern auf dem Boden Aegyptens geboren und Ton einem Orte 
nach dem andern gewandert, auf welchem ihre spater aufgerichteten 
Tempel und Städte die Erinnerungen an ihre Geburt, an ihre Thaten 
und an ihre Leiden und Freuden in mythologischen Segen und Ge- 
schichten erhalten hatten. Die altägyptische Kosmi^onie, welche 
den mythologischen Sagen und Gottergeschichten vorangeht und die 
Entstehung des Weltkörpers und aller lebenden Kreatur aus einem 
uran tauglichen Chaos (tm, nun) oder dem feuchten Urstoif durch 
den Willen eines einzigen göttlichen Ursch(»pit rs ohne Gestalt und 
<jhne Namen herleitet, beruht im letzten Grunde auf Anschauungen, 
die mit den Erscheinungen der Natur am ägyptischen Himmel und 
ägyptischer Eide in engster Verbindung stehen und in keinem 
andern Lande der Welt wie gerade im Nüthale mit so auf&llender 
Begelmfissigkeit ihrer periodischen Wiederkehr beobachtet werden 
kdnnen. Sie folgen im Laufe des Jahres bestimmten Gesetzen, welche 
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(las Steigen und Fiillen des Stromes und dif Fruchtbarkeit des 
iJüdeiiü von dem Stande der Sonne im Zusammenhang mit den Auf- 
und Unterj^ängen der Sternbilder am Himmel in abhängige Ver- 
bindung bringen schienen. Bereits in t'rulien Zeiten der altäc^. 
Geschichte wurden die auf die Kardiualpunkte bezüglichen Daten 
kalendermässig verzeichnet, und bis auf den heutigen Tag findet 
Bich der alte Brandl in dem azabiidi-koptiselien Kalender der mo- 
dernen Aegypter von Jahr zu Jahr fortgesetzt. 

Wenn im Jahrealaofe der Nil nach dem Eintritt der Sommer- 
sonnenwende zu steigen beginnt, nm etwa hundert Ti^e darauf 
seinen höchsten Stand sn erreichen, so überfiuthet eine dunkle weit* 
ausgedehnte Wassermasse das Land, einem stillen Meere mit unbe- 
weglicher Fläche ?ergleichbar, aus welcher die bewohnten Ortschaften 
wie Inseln emportauchen. Eine tiefe Finsterniss ruht in dunkler 
Nacht über dem Wasserspiegel, aber sobald am Östlichen Horizonte 
die FeuerHü^'el der Morgenröthe auttiammen und die Sonnenkugel 
autsteigt und sich iiber den Seerosen der Lotuspflanzen himmelwärts 
erhebt, da eriullt Leben die lebendige Welt und Menschen und Thiere 
verlassen ihre Hütte und Lagerstätten, um den neuen anbrechen- 
den Tag freudig zu begrüsseu. Ziehen sich die Wasser allmählich 
zurQck, 80 offenbart die schwarze Schlammdecke den Segen des be- 
▼orstehenden Jahres. Aus der feuchten Ablagerung, von den bren- 
nenden Strahlen der Sonne durchwSrmt» treten in unzählbarer Menge 
Frösche und Schlangen zu Tage, wie die Alten meinten bis auf die 
Brust und die Yorderfösse tUerisch ausgebildet^ aber der hintere 
Theil des Körpers die Eigenschaft der Erdscholle bewahrend (DHB, 
I, 10). „Um einen noch unausgebildeten Menschen in ihrer Schrift 
^auszudrucken, malen die Aeg}'pter einen Frosch, weil die £nt- 
^stehunfj desselben aus dem Schlamme des Flusses vor sich geht**, 
bemerkt Jlorapollon ausdrücklich i Uli. 1, 25). Die Schilderunfr, wfdclie 
Diodor in seim-r historischen Ihhliothek (1, 10) von den Ersehe i Klin- 
gen der thierischen Helchun^ in der .lahreszeit der UeberschwemuiunL: 
p^eliefert hat, liisst au Deutlichkeit der Auslührun^' nichts zu wünschen 
übrig. Xoch zu seinen Zeiten nahm man in Aegypten in der Epoche 
der Ueberschwemmimg wahr, wie bei dem Zurücktreten der Fluth 
belebte OeschSpfe sich eizeugen; sobald nämlich der Strom zurück- 
trete und der Schlamm an der Sonne zu trocknen an&nge, so ent- 
ständen Thiere, einige ToUkommen entwickelt, andere halb ausgebildet 
und noch mit der Erde zusammengewachsen. Der griechische Schrift- 
steller lässt die Aegypter daraus den Schlnss ziehen, dass die jähr^ 
lieh sich wiederholenden Erscheinungen der Aegypten eigenthOm- 
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liehen Natur am Anfang aller Dinge in gleicher Weise vor sich 
g^lfaiigen sein mfisse und daes die Entstehung der ersten Menschen 
nur im Nilthale habe stattfinden können. 

Die in der Kosmogonie der alten Aegypter enthaltene Lehre 
▼on dem Werden der "Welt inderspricht daher in keiner Weise den 
Ton dem Griechen Überlieferten Vorstellungen der Aegypter seiner 

Zeit. Der Nil wurde zu einem Urwasser, zu einem chaotischen 
feuchten Urschlamm, dessen Name: Nu oder Nun d. h. das neue, 
junge Wasser der Ueberschwemmung von derselben Bezeichnung 
des Niles hergenommen ist (BWS. 676), den auch nach der Ver- 
sicherung HorapoUons (HH. 1, 21) zur Zeit der Schwelle die Aef^Tjiter 
den Namen Nun {Xnvv), das heisse verdolmetscht so viel iil.s das 
griech. vdov beilegten. Die Richtigkeit dieser AuJÖ'assung bestätigt 

das nachweisbare Wort | nvn ^das Kind**, von einem Vogel ge- 

Sagt ÖCÖ -A^^^ Jun «;•:•'•, wie in dem Beispiel (x*JMH, VIII) 

, deine Harpunen [sie] hQpfen in der Mitte des Stromes gleichwie 
.eine Taube neben ihrem Jungen^ — 

JQ AlVWSA 

und nicht am letzten in der Schreibweise 000 '^'^^ nun «das 



<NA(VvV\ 



junge" (Wasser) an Stelle der älteren angeführten 

Beispiele sind ptolemäischen Inschriften entlehnt, aber sie können 
als Beweise für die Behauptung HorapoUons dienen. 

Die Namen und Beinamen, welche in derselben Epoche dem 
irdischen Nile beigelegt wurden, sind den Bigenschaften des Flusses 
zur Zeit seiner Schwelle entlehnt und daher in grosser Anzahl vor- 
handen. In meinem DG. S. 14iil fll. sind deren fünfzig zusammen- 
gestellt, von denen ausser dem eben be.sproclienen Nun die Bezeich- 
nungen JJith „der in Fülle vorhanden ist". Kakc „der dunkle" und 
Neto^ Nta'i „der ruhende" eine besondere Autmerksamkeit verdienen. 
Denn dieselben Worte wiederholen sich, um dio vier uranfanglichen 
Gotterpaare (je ein Mann und eine Frau}, welche in ihrer Gesamiui- 
heit das Chaos darstellten, in sinnvoller Weise ihren Eigenschaften 
nach SU umschreiben. Selbst in ihren Abbildungen, welche bis zur 
JULVL Dynastie hinaufgehen, wobei ihre Frosch- und Schlangen- 
k9pfe auf die Vorstellung primordialer AnfSnge hinweiseUf offenbart 
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sicli der Ziuammenhang zwiBohen dem yorweltlichen nad irdischen 
Nibchlamm. Wenn Lepdns (GHE) ihre Einftüinmg tob apfttem 
griechischen Ideen in Bezug auf das Vorhandensein von vier Ele- 
menten in der Natur abhängig sein läset, so hat das Vorkommen 
ihrer Bilder und Namen lange vor den griechischen Zeiten das 
Unhaltbare dieser Ansicht nachgewif s* u. 

Auch diese Betrachtung, weicht' ich absichtlich ausrührlicher 
entwickelt habe, lässt das schmale jSiitiial von allem Anfang her 
als eine urägyptische Heimat erscheinen und keine einzige Andeu- 
tung hegt Tor, wdcbe auf aiulfindiBche Gebiete als Ausgangspunkt 
einer AnawandeniDg hinwiese. Aueli die vielen Völkern Tersclue- 
densier AbstammaDg (Babylonier, Phönizier, Ebrfier, Ghriechen) ge- 
memsame Sage einer grossen Sintflnih hat in den uns vorli^f^den 
Mythen der Aegypter h:\hr Spnr hinterlassen. Die in zwei Königs- 
gräbern zum grössten Theil noch erbaltene Legende, welche die 
Abbildung der sogenannten Hinimelskuh (BRM. S. 208) begleitet 
nnd von einer Vemichtnng des Menschenireschlechts anter der 
Regierung des ersten Königs der G">ttor und Menseben, des Sonnen- 
gottes R'e zu erzählen weiss, st» lit mit der Annahme einer Wasser- 
fluth in keiner Verbindung. Es ist das Feuer des zu einer Rache- 
güttin verwandelten Sonnenauges, welches dem gegen den Sonnen- 
gott sich auflehueiiden Theüe der ägyptischen Menschheit, RötueJ^ 
den Untergang bereitet. 



% Einwanderung. 

Im Norden vom Meere und im Osten und Westen von Wttsten 
und felsenreichen Thälem begrenzt, blieb Aegypten bis zu seiner 
Südgrenze, woselbst der Nilstrom das erste Thor der Katarakten 
durchbricht, ein in sich abgeschlossenes Gebiet, das enge Heimats- 
land der ältesten Götter und Menschen. Es ist nicht bedeutungslos, 
dass nicht nur Herodot, sondern die altiig. Inschriften mythologischen 
Inhaltes die Quellen des Niles nach zwei tiefen Strudeln (^•/7"<^ in 
der Xiihe der Niliusel Elephantine versetzen (BDG. 860), zum Zeug- 
niss, dasä den ältesten Bewohnern von Kerne die Negerländer und 
der Flnsslauf auf dem nubischen Gebiete Tollstandig unbekannt ge- 
blieben waren. Ihrst mit dem Vordringen der äg^rptischen Waffen 
in den historischen Zeiten zogen die Götter Aegyptens, an ihrer 
Spitze der thebonische *Aanm, flnssanfRr&rts in das nubische Land 
ein, um an den Ufern des Niles Stätten ihrer Yerehmng ta gründen 
und im Reiche Ton Ktsch in aethiopischen Oestaltungen wieder zu 
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enchemen. Es gehörten JalurtsuBende dain, bis rieh in Folge der 
Stiftong dei PrieetofstiftteB Ton UeroS bis in die Ptolemte-Bpoehe 
hinein die Anrieht entwiekeln konnte, als sei der Kultos der Sonnen- 
gotter flossabwSits von MeroS nach dem Nüthsle gesogen (BRM. 

S. 486 fll). 

Nach dem fernen Süden yersetzten die Aegypter das Angesiebt 
der Welt und die linke oder westliche Seite des heilieren Stromes 
pn!t ihnon nh die Weltgegend nach rechts, wie die rechte oder 
Qstlidie als solche nach links. Nur bei Einwanderern, welche vom 
Isordeu iierkommend das Nilthal durchzogen, konnte eine Auffassung 
entstehen, welche den allgemein üblichen Pniizipien der Orientirung 
schnurstracks entgegengesetzt ist, da sie allen Erfahrungen zuwider- 
lintt £s ist Tielleicht nicht soflUlig, daas die ▼Ott nur snerst nBidi~ 
gewiesenen bieroglyphischen Wörter (BW. IV, 1522) ftlr Steuer- 
bord '«R-wi^) und Backbord (e^o-wiHr) eines Schiffes ebensowohl 
anf die rechte d. h. westliche, (daher hSn£g mit dem Nebensinn 
einer Nekropolis) und linke oder Östliche Seite Aegyptens^j als auf 
die beiden entsprechenden Längsseiten eines Tempels oäet einer 
sonstigen im grossen Stil angelegten Baulichkeit übertragen wurden. 
Auch darin liegt ein Hinweis auf die ältesten AuschanungMiy wie rie 
flnssaufwärts steigendpn Einwanderern eigen sind. 

Afrika ist die ileimat einer schwarzen Urbevölkerung und wenn 
auch Einwanderungen hellfarbiger Hassen der rothen, gelben und 
weissen) nach den Ost- nnd Nordrandern des grossen Erdtheils be- 
reit» in den ältesten Zeiten der Geschichte die ausäääige Neger- 
berölkenmg nach dem Inneren zurückgedrängt oder rieh mit N^er> 
blut Tenniscbt hatten, so ist das allgemeine Hrimatsrecht der 
Schwarzen dadurch in keiner Weise rerkftmmert worden. Trotzdem 
der Yersucb vorliegt» die Aegypter als degenerierte Neger ansusehen, 
so fehlt jeder historische Beweis» welcher dieser Descendenz als Stfttse 
la dienen vermöchte. Die von den Alten verbreitete und früher 
gewöhnliche Ansicht, dass die Aegypter eine Kolonie des Prieater- 
staates von Meroe seien, bedarf kaum mehr einer Widerlegung, 
denn die Stiftung dieses Staates durch hamitisch-kuschitische Ein- 
wanderer gehört <\pT jüngsten Periode der Ge.schichte AeLrvptens an. 
Die QnmdlaL^ -11 dieses Staates waren Hgrptischen Vorbildern entlehnt, 
nachdem um den Anfang des «'Ilten Jahrhunderts v. Chr. die Phara- 
oneoberrschaft im Lande Kusch gebrochen und aus den Trümmern 
derselben ein neues Reich unter einheimischen Priesterkönigen 
kosehitischer Abstammung aufgebaut war. 

Nachdem diese Zeilen bereits im Satz Tollendet wsren» erhielt 
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ich R. Vurchows werthvolle Abhandlung: »Die Mumien der Könige 
im Museum von Bulaq" (Sitzungsber. der Akad. d Wissensch. su 
Berlin, 1SSS XXXIV.") Die von dem berühmten Anthropologien an 
den Mumien ägyptischer Könige angestellten Untersuchungen haben 
ihm erwiej^en, ,da88 in der körperhchen Bildnnsr dieser hervorragen- 
den Persönlichkeiten kein einziger Zug hervortritt, der auch nur 
entfernt au eine Beimischung von Negerblut erinnert.- Er fligt hin- 
zu: „Wüssteii wir nicht, mit welchen Persünhchkeit<ju wir es zu thuu 
haben, so würden wir kaum Bedenken tragen, die Aehnlichkeiten 
dieser Mmnienköpfe mit enropfiiMifaen K5pftn ansaerkennen. Mag 
die Yeczenung, wdche mit der Ziuammentrocknnng notwendig rer- 
bnnden ist, tauch in hohem Grade entstellend und noch mehr ab- 
schreitend wirken, so liegt doch nnTerkennhar ein gewisser verwandt- 
schaftlicher Zug in diesen dßrren Gesichtern. Man kann zugestehen, 
dass die Ci?iliBation einen Antheil an der Assimilation der Personen 
hat. Sie verwischt den Charakter der Wildheit, sie veifeinert die 
Formen, namentlich der Knochen, und giebt den Zügen einen edleren 
Ansdniek. Alles das passt auf diese Kfmigsköpfe, aber sicherlich 
verdanken sie ihr Aussehen nicht allein dem Umstände, dass sie 
einem gebildeten Volke mit milderen Sitten angehörten; es Hegt in 
ihrer Besonderheit unzweifelhaft ein Rassencharakter. Und wenn 
man Uieseu auch nicht direkt einen europäischen, nicht einmal einen 
arischen nennen will, so kann man doch ungefähr so weit gehen, 
wie etwa der alte Blomenhach mit seiner kankasischeii Rasse oder 
wie manche Neueren mit der Au&tellung der mitteUSndischen Rasse. 
Zu dieser gehören auch Semiten und Hamiten, also sicherlich auch 
die heutige einheimische Bevölkerung Aegyptens, gleidiviel ob man 
ihr semitischen oder hamitischen Ursprung zuschreibt. Es erfordert 
eine viel längere Unteisuchung, als bei dieser Gelegenheit angestellt 
werden kann, um diese schwierigen Probleme zu erledigen. Selbst 
die Vergleichiing der alten Mumienköpfe mit der heutigen lebenden 
Bevölkerung setzt, um im Einzelnen durchgeführt zu werden, um- 
fassende Vorarbeiten voraus. Ich habe eine Keihe von Mrs^iui<j:;en 
an Lebenden sowohl in Aegypten, als auch in Nubien veranstaltet 
und will hier nur im Allgemeinen mittheilen, dass die Kopfindices 
bei den einheimischen Bewohnern des Nilthals, mögen sie nun Fel- 
lachen od« Kopten oder Berber sein, ungefähr in derselben Weise 
awischen Dolicho- und Mesocephalie schwanken, wie bei den Königs- 
köpfen der Diospoliten. Alle diese BeTölkemngen sind in der Haupt» 
masse schlichthaarig und orthognath; ihre reUtiv schmalen Nasen 
treten stark Tor und ihr Kinn ist meist krüftig entwickelt. Ich 
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wttsste keine Bigenschaft der Köpfe ansnftihren, wodurch sich der 
moderne igyptieclie Tjpus Ton dem altagyptiechen constont nnter- 
ecbiede." Das Zengnias ana solchem Munde reicht nach unserer 
Meinung aus, um die altSgypÜBche Basse von der Negergesellschaft 
ein ftlr allemal zu trennen. 

Dnss die Einwanderung der hamitischen Aegypter in das Niithai 
Uber die schmale Volkerbrücke des Isthmus von Suez, auf welchen 
der westliche Einschnitt des Rothen Meeres sifh mindestens bis zu dem 
heutigen Krokodilsee l.vergl. NP. u. RR 1SJ5S fS. 131^) nach Norden hin 
erstreckte, iu vorhistorischen Zeiten statt fr^-tunden hat, dürfte kaum 
ernsten Zweifel unterliegen. Seine Analogie findet der 7ai^ der 
Hamiten in den geschichthch beglaubigten Einwanderungen der 
stammverwandten Kuschiten von Osteu her nach den Ufern des nubi- 
schen Kilstromes und aemer Znflflsse, und in der Ansiedlung hami- 
tischer Auswanderer ans den Kflstengebieten des eiyibriasehen Meeres 
nach den später PhSnikien genannten Kiederongen (Eena'an) an 
den Rändern des igyptischen Meeres. Es wird mit 'Becht nicht 
mehr hezweifelt, dass gleichzeitig oder Tor dem ägyptischen Zöge 
hamitisch-Iybische Ansiedler sich auf der Westseite des DeUa wie 
semitische Einwanderer an der östlichen grosse Niederlassungen ge- 
gründet hatten. Die biblische Ueberlieferung in der Völkertafel be- 
zeichnet die Kinder Misrajinis oder Aegjrptens durch folgenden Namen 
1. Lndim, 2. Anamini. Lehabim, 4. Naphthuljim, 5. Pathrusim, 
b. Casiuhim, mit Ausnalinie des fünften Namens, im welchem sich 
deutlich die altägj'ptische Bezeichnung für den südlichen Theil Aegyp- 
tens t^o-ris „das Land des Südens" abspiegelt, bieten die übrigen 
nur wenige lautliche Verwandtscliaften dar, um sie ohne Verschro- 
benheit und Vergewaltigung mit auklingtindeu geogruphiächea Bezeich- 
nungen der ag. Inschriften zu vergleichen. Die kühnen Anlaufe, die 
Yergleichuugeu durchsuAlhren, können nur als mi^sgluckt bcBeichnet 
werden, aus dem einfachen Grunde, weil sich die Kamen offenbar 
auf fremde Kolonisten beziehen, die sich neben den Aegyptem im 
Nilihal angesiedelt hatten und vielleicht spater Terdrftngt oder in 
den ächten Aegyptem aufgegangen waren. Wir wissen aus den 
Denkmälern so gut wie nichts von entsprechenden Namen und sind 
vorläufig g^dthigt, weitere Aufklärungen abzuwarten, anstatt ins 
Ungewisse hinein zu rathen. Vergleichungen liabcn überhaupt nur 
eine Bedeutung, wenn ihnen geschichtliche Thatsachen zu Grunde 
Iii tr( u, die sich auf beiden Seiten decken, und wenn nicht Schreib- 
weisen hier oder dort voraussetzen, die auf falschen Lesungen be- 
ruhen oder in der Wirklichkeit überhaupt, nicht vorhanden sind. 
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Man lanitf deshalb lieber Lillys b«ssA*^ al« jaes matt 
Cleiiüir aoaiKrtzt fpäter Ecttaiuc hangle:: aciicxs uILen, 

Wa» b«tite mit aller Elarbeit ans ectg>?gK:tmz. is« der a^cJi ia 
d«r Sprach« ^diak;kti3cb nachgewiesen« G«ceiiatz rvücKet: drn Be- 
woboexD de« südlichen ■ oberec nnd de« n'-miicheo mtwen Aegypten. 
Während die erst genazmtex» kn iv^j^-r »ier geo^^piüick«»?! Ab^e- 
•ehlcRuenheit rem der fibrif^a hmtitm Wcü mk s^kst^z^di^: eut- 
wickriicn, woU knoi bertUnt tob fiafittaa 4m barbari^hen 
X«g«rwelt jcotdte der Sft d g ie i c ihr» Gcbidei. Iirftadc« mfh die 
Cntengypter in iteter Befttknai^ wät den amxtBi^ca HcaMsIni 
im Osten, wie im Wertes out den lihywfcen dai Ddftn. Die vn~ 
lindiache EinwirkoDg md Sprache, Sitten and Oewohnheiien. |a mihiA 
auf religiöse Vorstellangen kam sor Geltong und schon frühamt^ 
taA hierdurch der Oegenaatx i n imii e n dem Nocden and Baden her- 
vor. Sehon der b lomen Begeichwimg nach war der KSnir (1 ^ 

wwtn) in der gewöhnlichen Auffassung zoerst der König Ton Ober- 
ägypten, wihiiDd Unteragrpten nrBck trat wie ein dem ächten 
Aegjpterthnm entgegeogesetztee imd Von fremden Elementen er> 
ftlUief BdeL Nor in den allgemeinen Titolatnrai pflegte ee im 
beliebten Oegenflber ron Sttd mid Nord eeine Stdle m bdianpten. 

Im Neuen Reiche bildeten die sogenannten ^Adhoic, oder mit dem 
IM Uralartikel: ni-adhimr (bei Uerodot u. and. Af-^«/, in der notis. dign. 
Sniihu, bei Ptolcmäua Sioir . « BDG. S9 flL) d. h. die Pa|ijnis- 
HÜnif/T' -r:; t' M ^ A^-x heutige Menzale-See) und im Westen gepjen- 
wartii^ liurloH o«l*r Huriilo'-See des Delta, in unmittelbarer Nähe 
rl»-r Mr^'reftkÜKt»', ^li«- Norrl^'n-nzen Je» a|:,^ Reiches, hier von semiti- 
Hchcij, dort von iibybclieii Aiiwolim^rn bes<^tzt deren tr>prache bereits 
im H. .Jiilirli. V. Chr. dem Ae^^ypter des »Südens unverständlich war 
(h. 1, l. S. 'jl^ lu einem zuerst von Chabas und Birch entziÖ'erteu 
iueratiwchen Papyrus (Voyage d'un Eg^ptieu en Syrie, en Plu'nicie, 
es Paleatine etc. au XlV^e mede av. o. ^re. Pahs, IbGG. S. 302 
II* BGA. 661) redet der Schreiber der in Brie&tU gehaltenen Urkunde 
den Adreenten mit den Worten an: ,J>eine Mittibeünngen sind Ter- 
„nammelt auf meiner Zunge und sind sitzen geblieben auf meiner 
«Lippe, aber ein Durcheinander ist es, wenn man sie bort und ein 
MlJiiKfibildoier vermag sie nicht zu deuten. Sie sind gleichwie die 
^Spritche (Unterhaltung) eines Mannes nus den Sömpfen mit einem 
.Manne aus £lephaotioe.'' 

Auf den Inseln und an den Uferrfindem der Sfimpfe bildete das 
Binsalsen der gefangenen Fische die HauptbescbSftigong der Be- 
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wohner, ein Eiwerbszwdg, der bis auf den beutigen Tag an Ort 
nnd Stelle noch nicht au%eh5rt hat Die Qriechen bezeichneten die 
daiu beatimmten Plfitse mit dem Namen der Taricheen {TuQtxsiat, 
TaQixif€tt\ Ton welchen die im Westen in der Nähe der kanobi- 
sehen Mündung gelegenen die kanobischen, die im Osten an dem 
pelosischen Nilarm befindlichen die pelusischen genannt worden 
(Herod. II, U3. 15). Ich berichtige einen älteren Irrthnm in meinem 

DG. (S. 95 fl.) indem ich in dem altSg. Ansdrock ° . 

nicht das französische gouflfre, sonderu das entsprechende üg^'ptische 
Wort für die griech. Taricheen wiedererkennen möchte. Man suchte 
einen Apis (im J. 2 Königs Pim* oder PSm\ s. DG. 98) und 
,man durchstreifte die Taricheen des Natho und alle Insebi von 
pNordagypten*', nm ihn an finden nnd man S|Hricht von „den Fischen 
naxtf den Insehi und üfenfindem der Taricheen von Natho*^ in den 
Zeiten Ramses* IL Dass sich bereits in der Parser Epoche die Nilarme 
mitten durch die Sümpfe sogen» habe ich zuerst (AZ. 1S71, S. 1 fl).) 
durch die Uebertragnng der sog. Satrapenstele im Bulaqer Museum 
nachgewiesen. Von dem (libyschen?) Qegenkunig lUbb^s zur Zeit 
Xerxes' wird die Bemerkung gemacht: ,es war seine Heiligkeit nach 
„der Doppelstadt P"-Dp" (griech. Butus) aufgehrofhen, nni den See 
^zu durehi'orschen, welcher ganz in ihrer Nähe gelegen ist, um in 

«das Innere der Sttmpf e (i| ^ \ einsudiingen (und) «um alle 

y ilarme - j^ ^ , welche in das Meer laufen, durcli den Augen- 

„ schein kennen zu lernen, in der Absicht, die asiatische Flotte Ton 
9 Aegypten lern zu halten". 

Die schwere ZugSnglichkeit deriVoM^ SUmpfe (tou den Griechen 
auch durch fitsa bezeichnet) machte sie zu einer sicheren Zu- 
flnchtstatte bei Verfolgungen geeignet. Die Erzählung Herodots 
(II, 137), dass ein sonst unbekannter blinder König Anjsis sicli durch 
eilige Flucht in die Sümpfe vor den Nachstellungen des Aethiopen- 
konigs Sabakon zu schützen, spricht dies deutlich ans. Dans auch 
den einfallenden Ilvksos die Sümpfe auf der <")sMichen Seite des Delt.i- 
gebiete«!, ?rhnn wegen der Nähe des Meeres, beliebte Wohnplätze 
darboten, scheint mir ein merkwürdiger Umstand zu beweisen. Unter 
den IlYksosstatiien des Museums in Bulaq zeigt sich eine Doppel- 
gruppe, welche königliche IVrsonen, einen Mann und eine Frau, 
mit den harten Zügen und mit der eigenthttmlichen, ans festgedrehten 
Locken bestehenden Haartracht der daratelli Sie tragen 

Brns*«ki A«i)fpt«tosi»- S 
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FUclie auf einer brettaitigen Unterlage, gemucht mit dem Blattwerk 
und Blllthen von Snmp^flanzen als OrnafflentSc im BlnmenstU. 

Kein äpfvptischer König würde mit Fischen in den Händen sidi 
im Steinbild verewigt haben. Denn der Fisch i^alt bis in die Hiero- 
glyphik hinein, zunächst wohl seines Oernches und leichter Fäulniss 
halber, als ein hassenswerthes Thier und selbst auf die li;Linitischen 
Kuschiten hatte sich der ägyptische Glaube an die btreüge Enthalt- 
samkeit von aller Fischspeisc übertragen, Als König pj'onh" von 
Aethiopien Aegypten erobert hatte und bereit war, die unterworfenen 
letzten vier Sgyptischen Kkinkönige zu empfangen, traten sie nicht 
•in das Hans des Königs, diewsil sie nnran (m') waren und 
,Fisclie assen, solches ist ein Gxenel dem Könige. A1>er der König 
«Nimrod, er iarat hinein in des Königs Haus, darom weil er ein Beiner 
,(t0'l6) war nnd keine Fische ass* (s. BQA. S. 706, Lin. 150—152). 

Die bei den Auszüglerii des verloren gegangenen manethoniachen 
Geschichts Werkes Über Aegypten erhaltenen Bruchstücke, welche den 
Einüfill der Hyksos oder phönikischen Hirtenkönige von der Ostseite 
her in Aegypten herfihren, die Besetzung der nach einer alten Qöttei^ 
sage Anaris oder Avaris genannten Stadt im (späteren) Sethroitischen 
Nomos an der östlichen Seite der pelusischen Nilmttndung nnd die 
Zerstörungswnth der kriegerischen Fremden gegen die Werke der 
einheimischen Könige erwihnen» — haben in einzelnen altag. Texten 
ihre willkommene Bestätigung erhalten. Die Stadt Auaris ist in 
ihrer Sg. Schreibung Ha.t-toarc.t (BDG. 143) nachgewiesen, ihre Rück- 
eroberung vom Konig Amosis (I, XVUT. Dyn.) durch den Inhalt 
einer historisch wichtigen Biographie (BGA. S.232) bestätigt gefun- 
den und die Wiedererrichtung der Denkmäler aus früherer Zeit 
durch die Königin B*i'sj>sn\ der Schwester Thotm68i8 III., historisch 
beglaubigt worden. Der auf die Restauration bezügliche Text be- 
findet sicii an der Felswand über der Grotte von Stabl Antar (Speos 
Artemidos) und es ist ein besonderes hoch anzunehmendes Verdienst 
unseres russischen Kollegen Golenischeif, ihn in einer genauen und 
Tollsl£ndigen Abschrift der Wissenschaft zagänglich gemacht za 
haben (PK VI, S. 20). Die Konigin erwiihnt darin, dass sie das, 
was zerstört war, wieder hergestellt habe nnd zwar nach den ausdrAck- 
liehen Textworten darüber: .nachdem ^e*Ämhü (s. oben S. 22) auf dem 
»Gebiete des Nordlandes (UnterSgyptens) und der Landschaft Ton 



^Avaris ( o ^ ^ ^ ) und die Anslfinder auf ihren (sc der'ytw^) 



»Gebieten das, was gemacht worden war, umgestürzt hatten. Ein 
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.König i^itk) war iiineu, der von B*e nichts wiflsen woUto und 
ynidit nach dem Befehle des Gottes handelte*. 

Meine eben Torgelegte Uebersetzung weicht in einigen Punkten 
von der Auffassung meines KoU^^en ab, aber Kennem wird es nicht 
entgehen, dass sie sprachlich und sachlich durchaus gerechtfertigt 
ist Die^Aynein d. h, die bereits vor früheren Zeiten in Unterägypten 
und zwar genauer in der Land'^chaft Avaris, auf den Lagunen des 
ostlichen Natho, ansässig gewesenen gelbfarlagcn Semiten, deren 
Hauptbeschäfb'gung in der Viehzucht bestand, nebst den nach den- 
selben Gebieten eingewaniierten Ausländern vollzogen das Vernich- 
tungswerk. die wählten sich einen König, der dem Kulte des ägyp- 
tischen Sonnengottes fem stand. Das tüfles ist so klar und deutlich 
gesagt, dass man die weitere Ausführung, wie ich sie angedeutet 
habe» swischen den Zeilen lesen kann. Wie man anch immer das 
Wort Imimw übersetzen mag, das sichelüch fig. Uisprungs ist nnd 
Ton Goldnischeff wohl nicht mit Unrecht auf das k. gcMjae^ pere- 
grinus, alienus bezogen worden ist, immer bleibt ilim der Sinn des 
Feindlichen eigen, Ton dem in den späteren Inschriften häufig die 
Rede ist (s. BWS. 1185) bis zu den Dämonen der ägyp. Qeisterwelt 
hin. Die Erwähnung des fremden Königs, welcher von dem Kulte des 
äg. Jt*e nichts wissen wollte, erinnert sofort an die im Pap. Sal- 
lier No. I befindliche briliffening, wonach der Hyksoskömg '^l/>c//»"ti 
(ApujjLijj in den nianethunischun Listen), in der Residenz dtmev- 
' Amiic „der Stadt der ' Ainew'' oder Hirten (k. «juhot, vom Singular 
*JMC, bubulcus), dem Kalte der Götter entsagte und dem Gotte 
8wi^ yon ^ojCwaye^AsuinB anssdbliesalieh seine Huldigung bezeugte. 
Denelbe Gott, unter seinen gewöhnlicheren Namen 8H oder Swf, 
ßwt$i erscheint bereits in den Inschriften des Alten Reiches als 
Schutzpatron des • nördlichen Aegyptens, wie sein Gegenbild Horns 
als der des südlichen. Auch die herrschenden Könige treten als Horns 
und Set auf, mit einer Anspielung auf ihre geographisch ge- 
theilte DoppelwOrde. Die Königin J^vooJt (5. Dyn.) ist in einer 

Inschrift ^^^^ ^ ^'^^ ^ ^'^^ 

betitelt, d. k im Angesicht des Königs des Südens und des Mordens 
steht Man wird hieraus den nicht seltenen ofifiztellen Titel der 

Pharaonen S^^^ »Horns, der Herr, und Set, der Herr", äeinem 

rechten Sinn nach Terstehen. 

Set, der Herr von Unterägypten, mit seiner herrorragendsten 
Eultusstiitte, der Stadt Auaiis darin, war schliesslich zu einem Gotte 

8* 
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der aaiatisdien AiulStidw gewordeiii der auf gleicher Stufe mit dem 
semitiaehen Batd stand und zu einem starken 'a paJ^'e, neb pd^iife 
Kriegsgotte geworden war, in welchem sich das asiatische Ausland 
personifizierte. Selbst den T/attt (8g. ^ife* oder ^'W)-Volke oder 
den Hethitern wird in dem Friedensvertrag zwischen ihrem Könige 
und dem ag. Ramses TT. ein lokaler Swfk in verschiedenen Städten 
ihre?^ Gebietes zugeschrieben (BGA. S. 523 il ), und in der Zeit der 
Ramessiden war der Kult des fremder Krif>L'^'C<^ttes so gelänfit^ rr»^- 
worden, daas ein König, wie Seti, griecli. Sethos, d. Ii. .der Setisclie' 
sich nach dem Namen des Gottes bezeichnen durile und an der 
Ostgrenzü des Delta im Rothlande dem Gotte Tempel und Denk- 
mäler errichtet werden konnten (s. BDG. s. voc Sit). Bei aller 
Dunkelheit im Einzelnen bleibt es eine merkwürdige Thataache, dass 
auf einer in Tanis gefundenen Stele eines Tomehmen Sg. Beamten 
aus der Begierungsepoche Königs Kamses IL das einleitende Datum 
,im Jahre 400, am 4. Masori* auf die Aere des Gottes "ÄpaJ^'e Nö$fe 
d. h. des Gottes Set in seiner ag. Form, wie sie in Ombos (NhßJ) auf- 
gestellt war, bezogen werden konnte. Der Weihende, Namens Scfi 
d. h. der Setische (auch der Vater Ramses II. führte denselben), be- 
zeichnet sich selber als einen Strategos und Stadtkommandanten, 
Anfiihrcr von Hüifstruppen, Gouverneur der an«läTulischen ßevölke- 
runtr und der Kestiin<T T^irtn oder T^äto (nelieicht Sele?), der Metro- 
polis des 14. iinteräg. Nomo.«, ostwärts vom Tanites und nördlich 
vom Heroopolites. Die genannte Fe.'^tunjL^, zu beiden Seiten eines 
Kanales gele<^en, bildete den gewöhnlichen Ausgangspunkt der äg. 
Expeditionen nach Asien in der Nähe der heute £1-Qantara genannten 
Stette am Suezkanal (BDG. 643 und 992 fll., woselbst jedoch die Yer- 
gleichung mit Tanis nach meinen Angaben an dieser Stelle zu ver- 
bessern ist). In nSrdl. Richtung Ton ihr, auf der rechten Seite des 
pelusischen Nilarmesi lagen die Städte oder vielmehr Festungen 
Migdol-Magdolum, Avaris, und 'nbw^ leiatere mit der Bedeutung 
Ton «Mauerstadt* ganz im Einidang mit iluer ebrSischen *^|}, und 
griechischen (Qerrhon) Benennung. 

Die flFremdvüLker, Ausländer", äg. von welchen gerade an 

diesen Stellen so bäufig die Rede ist und deren Ueberwaohung 
ägyptischen Gouverneuren und hohen Polizeibeaniten an- vertraut 
war, bestanden nach den ausdrücklichen üeberlieierungen der In- 
schriften und Papyrusrollen aus * Amew und ^ostv, die auf den 
sQdlichen Handelswegen zu Wasser und zu Lande den Waarenver- 
kehr ko8tbarerE*rodukte (€h>ld, Silber, Edelsteine, Wdbrauch, Myrrhen 
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IL 8. w.) aus dem «Lande des Gottes" {Tie-mtter^ ^ypt. OatkOste, 
arabisclie Westkitete) und I\im,t (Somalikliste) unterhielten und wie 
alte Einwanderer aus denselben Gebieten erschienen. Wie die 
'Anu:w als Bewohner des Nordens bis nach den Euphratufem hin auf- 
gezahlt zu werden pflegen, so die si*«.«?, auch s^oics^ s^w- 
*n.s rrenannt, als Bewohner des Ostens bis zum bibh'schen Edom hin. 
Die gemeinsame Bezeichnung Mnt"f umfa.sste alle drei Gruppen, 
Die älteste Erwähnung derselben fituUl sich bereits in den Felsin- 
schrifteu der Sina'ihalbinsel aus den Zeiten der IV. Dynastie, in 
welchen die besiegten Feinde den Kamen MiUfe tragen. 

Ist die Kassenstelluiig der gelbfarbigen *Amew durcli die oben be- 
sprochenen Denkmäler gesichert, so erhalten die s^tn durch die Er- 
wähnung eines ihrer Stämme {nuh'toiU) der ^ ^ . .^1 

der biblisclien T9iD 8&'ir im Lande Edom, eine bestimmtere 
Stellung den Ebräem gegenüber, mit welchen sie in brQderlicher 

Verwandtschalt .stehen mussten. Die Keunvölker-Tafeln bezeichnen 
ihr Stammland unter dem Namen Pid-stnr oder Pä-sw und ein 
Ptolemäertext umschreibt ihr Ileimatsgebiet durch den geographi- 
schen Ausdruck jt-tsc iia-M*k".t-t „das Land der Midianiter" (BVTS. 

75), der in der Variante M^d" (J^. ^ V ) seine korrekte Schreib- 

weise findet (Tk. 608, 15. 18). Auch die in einem Grabe Yon Beni- 
Hassan (XIT. Dynastie) mit rothlich gelber Hautfarbe abgebildeten 

37 mit ihrem hiihst oder „Landesf^rsten* an der Spitze» Ein» 
Wanderer, welcbe ihre Aufnahme in Aegypten erbitten, werden in 
einem besonderen Geleitsschreiben als 'Am ans dem Lande Ptä-sw 

aufgerührt (LD. 11, 133\ Tlire nahe Beziehung zu den edo- 
mitischen und midianitischen Sch0.s ^'^^^ daraus unzweifelhaft her- 
vor. Wenn daher in den manethouisclicn üeberlieferungen die Hyksus 
oder Hykknsos h^ikw SJosw, d. h. doch nur das ag. .Fürsten der 
Schos", bald als phönikische, bald ak arabische liirtenkouige er- 
klärt werden, so erscheinen beide Auffassungen historisch gerecht- 
fertigt. Wir mfi88en annebmen, dass es yorztiglich die arabischen 
Sdtoa waren, welche der Basse der 'Am angebSrig ihre Sitze an der 
Osteeite des Deltalandes aufgeschlagen hatten. 

Li der berühmten U'oji (f^na) -Inschriit aus der Zeit Königs 
Ihiop« 7. werden die ^Am als J^r"-i*6 d. h. „die auf dem Sande befind- 
lichen" gekennzeichnet. Diese ägyptische Umschreibung kann keinen 
andern Sinn haben als lediglieh auf Bewohner der Wttste hin- 
zuweisen. Die Kriege, welche die gen. Person im Auftrag des Königs 
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unternahm, um ndas Land" der Hr'wso zu betreten, zu verwüsten, die 
Schutzmaueni umzustürzen, die Fei^'enb&ume und Weinstöcke abni' 
schneiden, die Wohnstatten mit Feuer zu zerstören, die Krieger zu 
todten oder die Lebenden zu Gefangenen zu machen, mussten auf 
den östlichen Sümpfen des Delta und in deren Umgebung stattge- 
funden haben, da die Inschritt von Barken spricht, auf welchen sich 
die ägyptischen Truppen mit einem Hültäcorps von Negern einge- 
schifft hatten, und au andere maritime Unternehmungen in so ent- 
legenen Zeiten nicht zu denken sein dürfte. Es handelte sich um 
die ünterdrllcknng eines Aofttandes, den die Masse der eingewander- 
ten und ansSssig gewovdenen 'Amho damals gegen die Aegypter ina 
Leben gerufen hatten. 

Es ist eine immer noch unentschiedene Frage^ ob die 7on den 
Zeiten des dritten Thotmosia an bis gfegen das Ende der Ramessi* 
denherrschaft erwähnten *pr"w^ wie Chabas es angenommen hat, 
Ebräer waren oder nicht. Aus einzelnen Andeutungen erhellt so Tiel, 
dass die also genannten Stämme als Reiter und Steinarbeiter Ter- 
wendet wurden. Ihre Hauptthätigkeit als Steinhauer fand in den 
Steinl^rüchen von Hammamat statt, und eine Inschrift daselbst weist 
ihnen das (4f'1)iff rlcs späteren heroopolitischen Nonios am Ostende 
des heutigen Wadi Tumilat als Wohuplatz an. Daneben erscheint 
in der Kühe von Heliopolis eine kleine Kolonie derselben ' j»"w. 

Das Rothland, das ägyptische Edom, insoweit es uns die Denk- 
mäler kennen lehren nur ein Theil Aegyptens nach der Seite des Isthmus 
▼on Suea so, war bereits in der ältesten Geschichte Ton gelbfSEorbi- 
gen *AmSu> besetzt, deren Stimme, die ]^*'wi6^ SS6s, ^pr'w oder 
und Tielleicht noch andere fiAhzeitig Besita Tom Lande in der 
Nahe der Seen und auf den Inseln genommen hatten. Da es 
nach den neuesten Funden mehr iUs nur wahrscheinlich ist, dass 
sich der Busen von Suez noch in den Ptolemäerzeiten bis zum heuti- 
gen Krokodtlsee nordwärts ausdehnte und seine Spitze unmittelbar 
an den heroopolitischen Nomos stiess, so erhält Plinius' (h. n. VI. 
33, 2) Angabe über die arabi^rlif Bevölkerung auf dem bezeichneten 
Gebiete ihre volle Bestätigung. Seine Versicherung, dass der -west- 
liche Golf des Rothen Meeres, an welchem die Stadt Heroopoiis 
gelegen sei, bei den Arabern den Namen AeaUf Acant führte, 
findet ihre vollste Bestätigung in der von mir zuerst nachgewie- 
senen semitischen Benennung *n", fUr das Gebiet des heroo- 
poHtischen Nomos. Die bekannte, von NaTÜle ausgegrabene Stele 
Ton Pitum hat diese meine Bestimmung ToUanf bestätigt. Es ist 
dasselbe Gebiet, Ton welchem, wie endttmt worden ist, ^pr"w 
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(Ebräer?) unter einem der letzten Ramessiden nach den Stein- 
brUchen in der Gegend des heutigen Hammamai Teraetzt worden. 
Die bis in die Ptolemfienseiten binein nachweisbare enge Yei^ 
bindnng der 'Ami$w mit Slldarabien und der gegenüber liegenden 
WeihranchkOste der SomaMliTider legt den Sdilnss nahe, in der 
hfinfig genannten, an Gold und Weihxanch ergiebigen Landschaft 




oo, i/«, auch im Plural ^ ^ ^ ^ *nao (Itec. i\\ 



61, 6) nnd in der Nebenform 0^^^::^^^ 'Arnim (MB. I, 69) 

j^^^ iii f\yvn (DHI. I, 33). Die namengebende Heimat 

der weitibin aerstrenten gelb&rbigen Basse der 'Amiw an erkennen, 
welche in der grossen Sisak'Inschrift als ^*ÄmBio der fernen (wia) 
LSnder' bezeichnet werden. Die Landschaft lag im Lande I\imJ 
nnd zeichnete sich durch ihrm Goldimehthnm ans. Unter den 
Produkten, mit welchen die Schiffe der Ednigin iVe-Spaw an dem 
Meeresgestade beladen worden, gehdrte aoch das Gold rom Lande 

- '"^^ ^ ^Aim»^ wie das Wort in dieser Epoche geschrieben 

wurde (MDEB, T. 0). Darum liiess noch in den Ptolemäerzeiteu 
^ Am\ nm ii nb „das Goldgebirge" (liec iV, 66, 2). 

Die Bewohner von Pion.ty Püne, erscheinen auf dem Denkmale 
von Der-el-Bahari (s. MDEB; T»'xt S. 26) in zwei deutlich von ein- 
ander geschiedenen Typen, die Mariette in folgender Weise beschreibt: 
Les individus du prenii* r tvpe ont le nez busque, la buiiclie epaisse 
et tomhante, quelque chose de dur daus la physiouomie. Iis portent 
au menton une longne barbe (jiii s'epanouit en avant. Des rides, 
ou plutöt des tatouages, sillonneut les joue» u partir de la raciue 
du nea. Les cheveux sont abondants et couvrent les epaules oU 
sooTsnt ils se terminent per de petites tresses arlsstement airang^es- 
Ceuz qoe les legendes dingnent spedalement oomme des cheb 
ont le teint en bron; la cooleor des aoties varie entre le rouge 
^gyptien, le bron ordinaire et le bmn presqoe noir. Die Beschrei- 
bung, insofern sie die Gesichtsbildong und Haartracht berOhrt, passt 
genao aof die steinernen Bjksosbüder im Mnseom von Bnlaq. 

Les individos dn deozieme type, so fiUirt Mariette fort» sont oon* 
stamment repr^nt^s sans armes. Par les traits do Tisage, par le 
cooleor ronge de la peao, par le mode d*arrangement des cheveux 
qoi ressemblent ä une perruqne ronde fonnee, ^ la maniere egyp- 
tienne. de petites mtehes ötag^es, les habitants de ce deuxi^me <7pe 
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se npprochent tres-raaUaiait du type egjpikii. Mais le cosbime 
dil^ze et quelques indindus accu^erit iine tendance a Tobesit«, do&t 
les mootunenis ^ypüenB n'oärent jaioais d'exemple. Peui-etre^ en 
qadques cas tres<-rares, Tartiste egyptien se montre-t-il dispose ä rac- 
courcir le nez et a grossir les 1* rre«: peut-etre la peau tourne-t-elle, 
une cm deux fois «eiüt-meLt. du rouire au bruu clair. Mais c'est la 
df beaucor.i' rexcej'tioD. ft cjuand on compart.' le jilus; grand iiombre 
des iudividuä de cc deuxjt-mc X}\"' aux Egyjitifn.«- de pure race que 
nous montrent les autres tabkaux de Deir el-Baliaru oii voit qu'oa 
definitive, ä pari les caracteres qui Tiennent d etre indiques, il n'j a 
pM de dÜföxence enire les uns et les antreft In einer Kote ftgt 
mein ventorbenar F^nnd noeli hinn, in Betareff der zweiten l^en: 
Jßs formmt la troupe des habitants de Bmm chaigife de la r^colte 
de tJna* (L 'nr, Weihranch;. 

Der Aufmerksamkeit Lepsius' sind diese Unterschiede nicht ent- 
gangen (s. LXS. S. CI) und er weist besonders darauf hin, wie der 
Bart den ersten Ty^n ein ziemlich semitisches Aussehn giebt, 
während die zweiten, stets unbiirtig, den meroitischen Kni anzu- 
gehören scheinen. Die Abbildungen von *.rw-Leuten auf den Denk- 
mälern, besonders die "starken zwei Falten iiel»eu der Nase i^cf. MKT. 
19— LD. III. 110^ und iu der DarsteUuni: der vltr Rassen (LD. III, 136:. 
Wir werden kaum irre geben, in den beiden Tv}>en semitische 'Am 
und haniitische Kuschiten zu unterscheiden, welche im „Laude des 
Gottes" und in Foune {PicnJ, Somaliküste; gemeinschaftlich neben 
einander wohnten, die ersteren als die henachende, die zweiten als 
dienende Basse, nnd Ton ihren Stammsitzen ans die Wanderungen 
nach Korden eingeschlagen hatten. Die Ton Lepsins geistvoll be- 
handelte Frage nach der Rasseabstammung der Hytsos kann in seinem 
Sinne als hamitischer Kuschiten nicht beantwortet werden. Die 
Hyhsos geborten zweifellos zu den 'Am von Pictut, nicht aber ZU 
den rothfarbigen Stämmen der KusebJten oder unter welchem Namen 
man sie immer bezeichnen mag. Die Hauptstadt der Hjksos führte 
nach dem ausdrücklichen Zeugniss des Papyrus Sallier Nr. 1 den 
Namen „die Stadt der 'Ainttf, die Inschrift von Stahl Antar nennt 
-K/i die Feinde, welche die ägyptischen Denkmäler zerstört hatten 
und von dem Kulte des solareu M'e nichts wissen wollten, die 
Kriege Phiops 1. i»ind gegen dieselben *Am auf ägyptischem Boden 
gerichtet nnd kein einziger Beweis inschrifUicher Katur kann bei- 
gebracht werden, welcher den Einfall roth&rbiger Kuschiten in 
Unterlgypten best&tigte. Die Hyksos waren semitische Gegner, 
auf welche die alte ErklSrung, sie seien arabische Hirtenkonige ge- 
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Thesen, vollständig zutrifit. Wenn Lepsius in meinem Rechte war, 
das Stammland der Uyksos in den Gegenden Südarabiens und der 
gegenüberliegendoll nfnlvanischen Küste zu suchen, so hatte er die» 
semitischen iiiul hamitischen Eiomcnte der da>selb.st angesesyc^nen 
Bevölkerung nicht strenge genug von einander gi tn iiut und aut die 
KuBchiten übertragen, was lediglich den*yl»/i angc lua t. Heide waren 
als Söhne Noahs Brüder, aber verschiedenen Alters und verschiedenen 
Charakters. Und das bestätigt auch ilire Sprache, wie weiter unten 
nSher «örtert werden soll 

Wer anfmerksam die manethonischen Königslisten prfifti deren 
beste Uebersicht die synoptischen Tafeln in Lepsias .Königsbucb 
der alten Aegypter* (Berlin, 1858) bieten, wird sich der Ueber- 
zeugung nicht verschliessen können« dass die häufig unterbrochene 
Beibenfolge der ältesten Dynastien von Memphis und der thebani- 
scben Könige im Büitleren und Neuen Reich ihre Erklärung durch 
plötzliches Auftreten von Usurpatoren aus dem nordlichen Unter- 
landc findet, in welchem hauptsächlich Fürsten von Ii by. scher Ab- 
stammung im Westen und von semitischem Ursprung im Ostm des« 
Dc'ltagebietcs sich an die Spitze der Bewegung gegen die Pharuonen- 
geschlechter von Memphis und Theben setzten und in neu gestifte- 
ten Haupt- oder Nebendjuuslien die Zügel der lieirschaft über- 
nahmen. In den Siteren Zeiten waren es Herakleopiten (IX. und X. 
Dyn.) und Xolten CXIII.)> ^ jüngeren Taniten (XXI. und XXUL), 
Bubastiten (XXEX Saiten (XXIV. XXVI. XXVUL), Mendesier (XXIX.) 
und Sebennyten (XXX.), welche sich gegen das heixschende £ömg- 
thuni auflehnten und die regelmässige Folge der erbherechtigten 
Fan^ilic durchbrachen. 

Schon die Lage Unterägyptens erklärt es, dass die Fremdherr« 
Schaft von Jahrhundert zu Jahrhundert immer festeren Fuss fassen 
konnte, nachdem Semiten '^Hyksos). knschitische Aethiopen, Libyer, 
Assyrer, Jouicr, Karer. I'rrser, der lieihe nach als Feinde oder als 
Bundesgenossen und Miethstrupj»en in den Hauptstädtt-n des Landes 
sich niedergela.s!^en und aus ihrer Mitte die Träger der Doppclkrune 
erwählt hatten. Aus jenen Zeiten der fremdländischen Zwingherr- 
schaften durften die Ausflüsse des Fremden sich genügend erldfiren 
lassen, welches bis in die Spräche und Religion hinein dem ägypti- 
schen Wesen einen auslandischen Beigeschmack verlieh. Wie sehr 
im ftbrigen die Aegypter selbst geneigt waren, an dem Auslandi- 
schen ein besonderes Oe&llen zu finden, das bezeugt Tor allem die 
Menge der von der ersten Ilalfle des Keuen Reiches an in die 
Sgyptische Sprache eingef^rten semitischen Lehnwörter und die 
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anffalleDde Sucht, sogar den Wörtern der eigenen Sprache in der 
Schrift eine semitisierende Gestalt zu verleihen. Die lebendige Be- 
weglichkeit des Aepvpters und seine entschiedene Neigung zu Neue- 
rungen, welche nocli den Nilthalbewohnern ägy])tischen Stammes in 
der Gegenwart eigen ist, lässt die landläufige YorateUung einer dem 
Fremden unzugänglichen BeT5lkerr.iig naeli keiner Bicktang hin anf- 
kommen. Die wiehtigen Funde keilinschrifÜicher Thontafeln anf 
der Trammerst&tte Ton Teil el-AmaniB in MittelSgypten, welche die 
engen Beziehtutgen des Sgyptiachen Hofe« mit den Fürsten Ton 
Babylon und vom Lande Mitanni im oberen Euphratgebiet, nOrdlidl 
von Karchemisch, durch ihren bisher entzifferten Inhalt bezeugen, 
erlauben keine Zweifel mehr über die ber^ta im 16. Jahrhundert 
weit ausgedehnten Verbindungen zwischen Aegypten und den Kultur- 
staaten Asiens. Sie liefern zugleich den Nachweis über den allge- 
meinen Gebrj'.nch cler KeiLschrill und der ihr zu Grunde lietronden 
Sprache seniitisciier Abstammung in ganz \ urclerasien, daneben abei 
auch über die Kenutuiss gelehrter Grammaten am Nil in Bezug auf 
den schriftlichen Ausdruck derselben. Diese Thatsache für sich allein 
genügt um die korrekte Schreibung semitischer Ortsbezeiclmungen 
und Lehnwlkter in den offiziellen hieroglyphischen Insehriften und 
in den hieratiechen Papyroetezten in daa hellste Licht zu stellen. 
IHe zuerst Ton Dr. £. Hincks in den Schriften der Boyal Irish 
Academj (1842->55) angebahnte und Ton mir wLhee in meinen .Geo- 
graphischen Inscbiiften (Leipzig, 1857—60) erweiterten Untersuchun- 
gen Uber das Verhfiltniss des semitischen Alphabetes zu dem ägyp- 
tischen haben gegenwartig durch die neuesten Funde und Forschun* 
gen ihre vollste Bestätigung erfahren. Die äg. Umschriften semiti- 
scher Eigonnfimm treten in folgenden Gleichstellungen ratgegen, 
die kaum eine Ausnahme gestatten: 

SttülttMli-igyp^^M llphAhet. 
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Umgekelirt tindet sich in den assyrischen Keiliustliritton eiu be- 
stimmtes System verfolgt, um den ägyptischen Lautzeichen die ent- 
spsechendfin Formen der aMyriacheii Schrift gegenfiW sa BtaDen. 
In der iDseliiift des zehnseitagen (^Undeve im Britisli Mu»nm, den 
Bericht des Feldzages des Assnr-bfini-pal gegen Aegypten enthaltend 
(8. IZ. 1883. S. 85 fi. und DeHtzsch, Wo lag das Paradies? Leipzig, 
1881. S. 314 fll.) kommen ganze Reihen ägyptischer Personen- nnd 
St&dtenamen Yor, gewöhnlich nach ihrer voIksthünJichen Benennung, 
die ihre genaue entsprechende assyrische Umschrift erfiihren haben, 
insoweit es das Konsonantengerüst betrifft. 

Wenn die Sprache der Aog^'pter, -welche den Gegenstand des 
11. Kapitels bilden soll, nach ihrem ürammatischen Bau und ihrer 
Ii ntju istischen Eigeuthümlichkeit jedes Zusammenhanges mit den 
Isegersprachen entbehrt, deren Charakter Lepsius in seiner Einleituner 
zu der Nuba-bprache mit aller Schärfe der Beobachtung und aal 
Grund seines reichen Wissens in ausführlicher Weise entwickelt hat, 
80 bietet die Körperbildung des Aegypters ebenso wenig auch nicht 
die entfernteste Aehnlichkeit mit den bekannten Negertypen dar, 
der nach Lepsias' Anffiusang (1. L "SD) „Yomehmlich im Langschftdel, 
der Prognathie, den starken Backenknochen, der Neigung des Beckens^ 
und, die Weichtheile betrefiend, in der Terkttmmerten Nase, den 
an^worfenen Lippen, den mageren Extremitäten und dem WoU- 
haar besteht." Mögen in den ältesten Zeiten die ersten Einwandere 
sich Tomehmlich im Süden mit den schwarzen Ureinwohnern ver- 
mischt und in Folge dessen sich manche zum Negert}'pns hin- 
neigende Spuren (z. B. in der Lippenform) von Geschlecht zu Ge- 
schlecht übererbt haben, so ist im Durchschnitt der reine ägyptische 
Ty])ns vorherrschend und der Zusammenhang der haiintischen Familie 
mit den beiden Brüdern und unmittelbaren Nachkommen Noahs, 
Sem und Japhet, auch der körperlichen Bildung nach unverkennbar. 

Bildsäulen und Malereien aus den Zeiten der drei ältesten Reiche 
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der Sgyptisclieii Geschichte führen dieser AofGusung die stärksten 
Beweise hinzu. Dürfen wir auch nicht annehmen, dass die ausftihren- 
den £lliMtler an den lebenden Originalen zu ihren Werken Ver- 
messungen vorgenommen haben und leistete der Kanon der Propor- 
tionen sicherlirli r.nr allfxemeiue Handlangerdienste, so reicht dennoch 
die gebotene Leistung' voUkonimen aus, ura eine annähernd richtige 
Vorstellung über den ägyptischen Typus zu gewinnen. In den iWr 
die Gräber bestiunnten Statuen vornehmer Aecjvpter des Alten Keiches 
und in den vor und iu den Tempeln aufgeütellteu Bildsäulen der 
regiereudeu Könige ist das künstlerische Bestreben unTerkennbar 
die PortritahnUchkeit mit möglichster Vollkommenheit und Schön- 
heit zam Ausdruck au bringen, so dass man heute im Stande ist, 
selbst ohne hinzugeftigte Beischriften, die dargestellten Personen 
männlichen und weiblichen Qeschlechts von einander zu untenchd- 
den. Man denke sich nur statt der hamitisch-rothen Farbe auf 
dem Gesichte einen schwanen Ueberzug, so wird dennoch die Er- 
innerung an einen Negertypus sofort in den Hintergrund gedrängt 
Der so beliebte Vergleich altägj ptischer Porträtfiguren i vom 
Schech el-beled an bis zu Ramses 11.) mit lebenden Aegyi)tern der 
Geg'enwart ist ein /.eugni-ss mehr fiir die nicht-negerartige Gesichts- 
bildung der vergangenen Aegypter. Das Porträt der Kieseubphiiix 
von (iize, in welcher vitde Negerhaltes entdecken wollen, schuldet 
die falsche Beurtheiiung alleiii der zertrümmerten Nase über den 
breiten Lippen, wodurch das Gesicht etwas Negerartiges angenom- 
men hat 

Zweifeln wir nicht daran, — tmd schon die dnnkelrothbraune 
Farbe der Aegypter auf ihren ältesten Denkmfilem weist darauf hin, 
— dass die hamitischen Urahnen der Aegy])ter ein oder vielleicht 
mehrere Jahrtausend vor der Erbauung der Pyramiden von Memphis 
von den Küstenrändern des erythräischen Meeres aus über die Völker« 
brtkke des Isthmus von Suez nach ihrer späteren Heimat einge- 
wandert seien, so bleibt eine andere Frage zu beantworten übrig, 
welche die ersten Stadien der Entwicklung oder die Vorstufen ihrer 
Kultur auf allen Gebieten ihres reichen Wissens und Könnens 
betrifft. 

Es ist eine unleugbare Thatsache, dass über die Zeit des Pyra- 
midenkönigs Snfrw hinaus, uns keine zurerlassige Spur gleichzeiti- 
ger Denkmaler seiner Vorgänger auf dem Throne Aeg}^ten8 erhalten 
geblieben ist, mit andern Worten, dass die in den manethonisdien 
Listen erwähnten drei ersten Reichsdynastien mit der Gesammtsahl 
Ton 26 Königen wfihrend einer Zeitdauer von etwa 750 Jahren nur 
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Namen ohne inschrifUiche Zeugnisse auf Werken ihrer Zeit darbieten. 
Die EdnigBtafeln von Abjdus und Saqqara und der leider zersplit- 
terte Papynis von Turin mit seinen ciironologischen Veneichniseen 
▼on Köiülgen haben die manetbonischen Ueb€»die£erangf»i der alten 

Konigsnamen, mit geringen Abweichungen ira einzelnen, durch ihre 
aUätrvptiscben Schreibungen vollkommen bestätigt, aber ihre könig- 
Jir]i< n Träger erschienen wie halbniytlilsche Personen, denen die 
Priester Weisheit Erfindungen und Entdeckungen der verschiedensten 
Art zuschrieb. So soll sich nach Manetho König Athßtis (I, 2), der 
£rb&uer der Köuigsburg in Memphis, mit medizinischen Forschungen 
beschäftigt and anatomische Abhandlungen Terfiust haben und dem 
Kdnig TotomihiroB wurde nacherzShlt| er habe wegen seinen finelHchen 
Kenntnissen von den Aegyptem den Beinamen ihres Heilgottes 
i^XfnrJfS^ griech. ImuihH^ empfimgen, nebenbei die Kunst mit be- 
hauenen Steinen zu bauen eifhnden und die Schrift eingeführt. 
Nach den Denkmälern soll unter einem, dem manetbonischen Usa- 
pha6s (1, 5) entsprechenden König J^vMiapfe das 64. Kapitel des 
Todtenbuches aufgefunden worden sein, dessen Entdeckung, ab- 
weichend davon in andern Texten dem Prinzen Har-dwdt' -f, dem 
Sohne Königs Men-h-r-r^e = Meru /if rr.s- (IV, -i^ zugeschrieben wird. 
Die Beispiele genügen, um nach den Vorstellungen der Aegypter 
selber in jenen sagenhaften Königen die ersten Begründer des 
Kulturlebens erkennen zu müssen. Ihre Vergöttlichung noch in 
den späteren Epochen der ägyptischen Geschichte weist deuthch auf 
das Wahrscfaeittliche dieser Aiähssnng hin. K5nig ßend'e (ßethenPs 
Uf 5), der sich gleichfiillB um die Heilkunde Terdient gemscht haben 
soll (Ree. n, pL 99)» ward bereits im Alten Reiche wie ein Qott 
dmrch besondere Priester verehrt (WÄa I, 170) und Kdnig nt*i 
(I, 2 Äthotis), einmal ausnahmsweise noch mit dem Zunamen Mr-n 
-ptah (Menephthes), wird von einem meraphitischen Priester aus der 
Zeit der XIX. Dynastie wie eine P3rramidengottbeit neben dem 
memphitischen Osiris angerufen und dargestellt <AZ. IS78. S. 69 fl.l. 
Selbst die Numen der in Rede stehenden Könige, welchen entgegeu 
dem sonst im Alten Reiche üblichen Brauch die Bezeichnung ihrer 
Pyramide niemals beigefügt wird, tragen ein eigenthümliches Ge- 
präge und die sonst hiiufige Auwendung des Sonnenzeicbens iCc 
fehlt im Inueru ihre.s Namenringes. 

An der Spitze aller erscheint M6n4 {MMa) als der nnmittolbare 
Kachfolger d» Götterdynasten, als der eiste menschliche TrSger 
des ägyptischen Königtitels und als Stammherr der beiden ersten 
thinitischen Dynastien. Seinen Ruf verdankt er mehr seiner Stellung 
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hh seinen Thaten und seinem Schicksale, das ihn dem Tod dur^ 
ein Krokodil geweiht haben soll. Auch darin lieg^ offenbar eine 
alte Sage versteckt, deren Hintergrund ftir uns freilich verborgen 
bleibt. Sein Name Jfßne (zunächst wohl = .der bleibende") ist 
vieldeutig, aber sicherlich m\i bestimmter Absicht gewählt worden, 
Ais Thinit erscheint er oln raLryp^'i'f'heii L'rspnings, wenigstens gab 
es eine Stadt, Thinis von den Griechen genannt, welche in der Nähe 
von Abydus gelegen war und unter ihrem äg}^itischen Namen Tiii' ty 
Tm"e^ Dm''e und T%n"e (DG. 951) die MetropoHs des nach ihr be- 
' nannten thinitischen Nomos bildete. Aber wie kam es, dass der 
Stifter des Königsthams aoa einer so fem Ton Hemphia gelegenen 
und wenig bekannten Stadt Oberägyptena herForging und an der 
Grenze von Ober^ und ünteragypten seine Resideni aofrohlug? 
Konnte nicht ein anderes, im Nordlande gelegenes Thinis gemeint 
sein, wofftr thatsfiddich die geographischen Inschriften eine Auawahl 
darbieten? Die Frage wird unbeantwortet bleiben, so lange nicht 
die DenkmUer ein bestimmtes Licht darüber verbreiten. Es gentlge 
zn wissen, dass von Mene an bis zum £nde der III. (memphi tischen) 
Dynastie die ersten Könige Aegyptens in sagenhaftes Dunkel gehtillt 
bind, eingebildete V'ortahren der ersten geschichtlichen Phnrnone in 
jirähistorischer Zeit. Denn eine solche nuisste es gegeben habens 
wenn auch die thutsächlichen Beweise schwer zu liefern sind. 

Virchows in Gemeinschaft mit Schliemann 188S unternommene 
Reise nach Aegypten und seiue Begegnung daselbst mit Schwein- 
iurth haben ihm Lepsius' schwer wiegende beharrliche Ableugnung 
einer ägyptisdien Steinzeit («Ueber die Annahme eines sogenannten 
prShistorisehen Steinalters in Aegypten." ÄZ. 1870, 89. liS) als 
einen Irrthum erscheinen lassen. Die Untersuchungen des berOhmten 
Anthropologen an Ort und Stelle und die Einsicht in Schweinfurths 
reiche Sammlung künstlich bearbeiteter Steine aus den verschieden- 
sten Stellen im ägyptischen Nilthale (vorzüglich auf dem linken Nil- 
ufer) haben ihm die Beweise geliefert, dass in der pr^storischen 
Zeit vom Nildelta an bis zum ersten Katarakt hin ein Steinvolk ge- 
sessen habe, welchem allein die aufgefundenen Reste von Artefakten 
zuzuschreiben seien. Mehr als die vorhandenen Topfsrlrfrbon und 
Xilziegel, deren Alter sich nicht bestimmen lasse, lieierten ihm 
diese steinernen üeberblcibsel das kaum zu bezweifelnde Zeiigniss 
für die ägyptische Steinzeit, in welcher die Behandlung der Metalle 
noch unbekannt sein musate. Sie nach Daten zu bestimmen, sei ein 
Ding der Unmöglichkeit Wir sehen in dem grossen Kenner und 
Meister auf dem Gebiete der Torgeschichtlichen Forschungen einen 
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• r! Bürgen für die Ezisiens einer prShistorischen Zeit in 
' >*• tUr weiche zuerst der inzwischen Terstorhene französische 
F. Chabas in seinen Etudes sur Tantiquite faistoiiqne d'aprds 

•Mftes t gyptienues et les monnments r^pnt^ pr^historiqnes 
■M^tt-b. und Paris, 1872) das umfassendste Material qneUen- 
zuüammengetrt^en und in fachmännischer Weise behandelt 

/ .r.; Jahre vorher, wahrend der Belagerung von Puris, war 
.1' (te, welcher der französischen Akademie eine Denkschrift 
• Kl uns .Steinalter in Aegypten" ttberreichte und darin auf Grund 
.1. I n^ifiälirigen Erfahrungen und Nachgrabungen im Nilthale zu 
._, n Schlüssen gelangte. 1. Alle Denkmäler aus dem voraus- 
^- * i ii Steinalter, welche man bis jetzt in Aegypten gesammelt 
. r>ind Denkmaler ans liistorischer Zeit und iMwdsen folglich 
' in Bezug auf die Frage zu wisseni ob es jemals in Aegypten 
■ ' Steinalter gegeben habe. 2. Um die Beweise ftr das Vorhan- 
\ i)!inn des Steinalters in Aegypten zu finden, bedarf es neuer Naeh- 
/mbungen, die unter den Bedingungen auszufahren sind, dass die 
'-ntdeckten Denkmüler offenbar der menschlichen Arbeit ihr Ent- 
»teheii verdanken, während sie gleichzeitig geologisch datirt sind aus 
iru i Epoche, die jeder bekannten geschichtlichen vorangeht. Mariette 
! 'it OS später niemals unternommen, die angedeuteten Untersuchun- 
-T' !i praktiscli auszuf^ihreTi. Aus den Zweifeln, welche er fther die 
ui,L'"eblichen Denkmäler der Steinzeit hegte, hat er mir gegenüber 
wiüirend unseres gemeinsamen Aufenthaltes in Aegypten niemals 
ein Hehl gemacht, aber auch niemals ein letztes Wort darüber ge- 
>prochen. 

3. Charakter der alten Aegypter. 

Bei der Sdiildemng des Charakters der alten Aegypter folgen 
wir ledij^ch den JOenkmSlep-üeberliefemngen in Bild and Wort Wir 
legen nichts hinein, was man etwa zwischen den Zeilen lesen könnte, 
Doch betrachten wir als massgebend und entscheidend füt die Beor- 
theiluDg, was in den späteren Zeiten der Geschichte dieses merk- 
würdigen Volkes als ein Niedergang und eine Verderbnis» seiner 
Ursprünglichen Anlagen, meist auf Grund fremder Zeugnisse, ange- 
sehen werden muss. Wir hüten uns desshalb den allgemeinen An- 
sichten Prof Ermans zu folgen, welche derselbe über den altägypti- 
scheii Nationalcharakt^r in seinem Werke , Aegypten und ägyptisches 
leben im Alterthum" (1S55, 2 Thle.) entwickelt hat, und müssen in 
Bezug darauf die Ton Dr. Arthur Lbcke («Ein Wort aar Beurtheilung 
^ slten Orients'') dagegen eingelegte yerwabrong ihrem gansen 



Digitized by Google 



Inhalt und Umfang nach theilen. Die von dem gesammten Alter* 
thume, von der Bibel an, viel gerühmte Weiehttt der Aegjpter war 
weder gering noch widersinnig, ihr nllfi^emeiner Charakter ebenso- 
wenig unmoralisch als prahlerisch, ihre Phantasie keinesweges be- 
schränkt noch ihre Litterahir eine dürre Haide, iliro Werthsrhätzuncr 
der Wissenschafl durcliaus nicht ohne ideale Bewegf(iüiule, ihre 
Lebenslust nicht abgestumpft und schliesslich Feigheit nicht die 
Eigenschaft, welche bei ihnen an Stelle des Muthes und der Tapfer- 
keit zu setzen wäre. 

Um die Aegypter der Altaseit richtig beurtheilen zu können» darf 
man es nie Tergessen, in welch fem liegenden Zeiten alter geschicht- 
lichen Erinnerongen sie lebten und wirkten und in welcher Um- 
gebung sie, in der unmittelbaren Nahe kulturloser Völker, die ersten 
Keime der 0« sittung legten, dieselben in ihrer Entwicklung pflegten 
und das Erreichte als Erbschaft ,der Vorfahren" den nachkommen- 
den Geschlechtem Uberlieferten. Mit allen verständigen und vorur- 
thoilsfreien Gescliichtsforschern verehren wir sie als die ältesten xmÜ 
würdigsten Lehrer des Mensch* rithr.in- unter den Nuahidm und ver- 
zeihen ihnen gern das Gefühl l'-^ -i lh^stbewussten Stolzes, wie es 
die Inscliriften wiederholt aussprechen. Wir stehen davon ab, ihre 
Kultur und ihre Lehren und Erfindungen auf den verschiedenen Ge- 
bieten des Wissens und des Könnens mit dem heutigen Massstab 
SU messen und ihre hervorragenden Charaktereigenschaften mit dem 
Lichte modemer Anschauungen zu beleuchten. Das natre Denken, 
wie es dem höchsten Alterthume eigen ist, im Zusammenhang mit 
der mündliehen und schrifUichen Bede in ein&ch schlichten Worten, 
wie sie bemts in den iltesten BUchern der Bibel in gleicher Weise 
zum Vorschein kommen, ja selbst die Wiederkehr desselben Gedankens 
in veränderter Gestalt des Ausdrucks, kann unsere Freude an dem 
Gennss derselben nicht mindern, am allerwenigsten die Vorstellung 
von „einschläferndem Geklapper leerer Phraj^en" erwecken. Der un- 
geschminkte Geist des höchsten Alterthums weht uns fast aus jeder 
schriftlichen üeberlieferung entgegen und wir empfinden es in tief- 
ster Seele, wie dieser Geist in seiner natürUchen Reinheit und ün- 
vei-fölschtheit uns wohlthuend berührt und, im Gegensatz zu dem 
vielseitigen Denken und der formen- und kunstreichen Sprache 
unserer im Genuss verfeinerten modernen Gesellschaft, an den unbe- 
streitbaren Vorzug der^antiken Vorstellungen erinnert Mi^ es dem 
Qrammatiker und Sprachforscher von ProfiBSsion hanptsichlich darauf 
ankommen, aus den Ueberlieferangen korrekte Texte zu gewinnen, 
um seinen Untersuchungen als FoUe zu dienen, der Gtoist ist es und 
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iiiekt der todte Bnchsiabe, welcher lebendig nmeht und dem wibien 

Menschenfreunde und Menschenkenner jenes unbeschreibliclie Ver- 
gnflgen bereitet, sich bis zu den Anfangen der Gesittung zorüdmirer- 
setzen und mit vollster Lust den kindlichen Worten aas einer nralten 



Den Gmndzug im altagyptischeu Cliarakter und die Quelle der 
sittlichen Grosse bildete der feste, unerschütterliche Glaube au das 
Walten eines göttlichen Wesens in allen Zeiten des Bestehens des 
äp"v|)tischen Volksgeistes. Gott liebt den Freund der Walirheit und 
haä^L tleii Anhänger der Lüge. Seine Gebote, durch Thot, den Ver- 
treter (st"i) und Sendboten (hidiu) der göttlichen Weisheit auf 
lirden, den Menachen Terkflndet, dienen aU Rjchteehnar für alles 
Denken nnd Handeln in ihrer Yerebrnng €k»ttes, in ihrem Oed5eht> 
ni88 der Todten nnd in ihrem wechselseitigen Verkehr unter ein- 
ander. Die Reinheit der Seele xind des Leibes steht dem Schmutie 
gegenober, wie der Gute dem Schlechten nnd der Fromme dem 
Sünder. Gott schenkt seinem Diener den Lohn durch ein langes 
Leben C^n^ 110 Jahre) in Gesundheit (mb) und Wohlergehen (fcnda) 
hienieden und durch ein feierliches Begräbniss nach dem Abschei- 
den aus diesem Dasein. Der Name des Gerechten besteht in alle 
Zeit hin fort, seine Kinder nt'lmien seinen Stuhl ein und sein Bang 
und sein Hab und Gut vererbt sich auf sie. 

Wenn auch die neuesten üntersucliungen in Bezug auf die Vor- 
stellungen der Aegypter über ein zweites Leben nach dem Tode 
manches Licht in die Dunkelheit getheilter Meinungen gew»^rfen 
haben, so ist im Einxelnen der Gegenstand noch lange nicht er- 
schöpfend behandelt, um eine richtige Einsicht in diese schwierige 
Lehre zu gewinnen. An eine Seelenwanderung, im Sinne der griechi- 
schen üeberliefemngen, ist auf keinen Fall sn denken, denn die 
ägyptischen Inschriften, sonst so reich an Schilderungen, welche das 
Dasein nach dem Tode und die Unterwelt berühren, beobachten 
darüber ein beharrliches Stillschweigen. Auch das sogenannte 
Todtenbuch der Aegypter, nach einem Turiner Exemplare zuerst 
von Lepsins veröflfentlicht nnd mit fortlaufenden Kapiteleintlieilungen 
versehen ul^^as Todtenbuch der Aegypter*. Leipzig, 1842), später von 
ihm nach den ältesten Texten desselben behandelt („Aelteste Texte 
des Todtenbuches nach Sarkophagen des altägN'ptischen Reiches im 
Berliner Museum". Berlin, 1867) und zuletzt von E. Naville in seinem 
Sammelwerke „Das ägyptische Todtenbuch der XVllL bis XX. Dyna- 
stie" (3 Bde. Berlin, 1886) nach den thebanischen Redaktionen her- 
ausgegeben, ISsst keine Spur einer Seelenwanderung bei den Aegyptem 



Vergangenheit zu lauschen. 





i 
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erkennen, insoweit die Wissenschaft gegenwärtig im Stande \^{ d^n 
reichen Stoff philologisch 7ai beherrschen und gesiclieite Leber- 
trngungen einzelner Kapitel davon vorzulegen. Birch's und Pierret's 
TJebersetzungen des gerammten Todtenbuchs mögen nicht verfehlen 
einen allgemeinen Eindraok des Inludta zu bieten, im Besonderen 
flmd die Auslegungen mit Vozaiclit anfiEunehmen, um so mehr als 
es nicht an Beweisen mangelt, welche das Tolle VeistSndniss des 
Todtenbaches bereits im Irenen Reiche bei den ägyptischen Schreibem 
in gerechte Zweifel stellen. Die moderne Kritik bat hier einen 
reichen nnd ergiebigen Stoff zu behandeln. 

Schon der viel besprochene Hanpttitel des Sammelwerkes: Br m 
krmo tfAnsgang» oder Anfgaag bei Tage* setzt die Yorstellung des 
Sonnenaufgangs zu einem neuen Dasein voraus, in welchem das 
steinerne Grabgebäude oder die Katakombe im Kalksteingebirge 
als kanfHge Wohnstätte des Verstorbenen dienen sollte. Der herr- 
schende Glaube Hess den Dahingeschiedenen das Leben in dem 
ewigen TTause nach irdischer Weise fortsetzen. Die Grabkapelle 
wurde mit dem nothwendigen Haus- und Küchengeräth versehen, 
für Bekleidung, Salben, Sj)eise und Trank gesorgt und was man nicht 
zu liefern im Stande war. durch bildliche Darstellungen ersetzt, in 
welchen sich die Beschiiitigungeu und die Freuden dea Verstorbenen 
im Hause und Hofe, auf dem Felde und auf dem Flusse nnd dessen 
Kanälen mitten unter seinen Familiemnitgliedem und Dienern wie 
eine fortgesetzte Erinnerung abspiegelten. Steinerne oder hSlseme 
Statuen, den Dabingescbiedenen in Tollster Lebenskraft darstellend 
und mit erreichbarster Genauigkeit die Aehnlichkeit des Gesichtes 
nachahmend, vertraten in sorgffiltig Tersteckten Räumen (den sog. 
Serdab nach ihrer arabischen Bezeidmung) die Stelle des zu form- 



loser Mumie umgestaltenen Körpers und wurden als ife^ (LJ) oder 



«Doppelgänger** angesehen, welche durch Räucherungen, Speis- und 
Trankopfer und durch TOi^^scbriebene fromme Gebete sidi au b^ 
leben(?) Termocbten. Die Seele (&'a, h'i) und das leuchtende Schat- 
tenbild (^) des Todten blieben in der NShe der Mumie, rermochten 
sich mit derselben au vereinigen und Ton derselben wieder zu trennen, 
sogar das Grab zu verlassen, um in mannichfiicher Gestalt, vom 
Thiere an bis xur Blume hin, in sichtbarer Form lu erscheinen oder 
als Gespenst umzugehen nnd die Ueberlebenden zu schrecken. Die 
Lehre von der Unsterblichkeit bei den Aegyptern nach ilirer iiitesten 
Aultas.sung war ein personliches Schattendasein, dessen Fortdauer 
an die Sorge und PÜege der Hinterbliebenen fUr das Grab und au 
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die frommen Besucher desselbea gekntlpft war. Bi« eigentliche 

himmlische Glückseligkeit beeehranktc >sich auf die Wanderungen 
durch die Rhenen der oberen Hemisphäre, den Aufenthalt der 
Götterschaaren in der Nähe der Sonne, des Mondes und der Stemen- 
hcpre. Eine lebendige Phantasie, welche die irdische Geographie, 
mit dem Mittelpunkt Aetr>"pten, nach dem TTimmel rersetztc, schuf 
die sorgtaltigstcu Schilderungen jenes iieiseweges durch ein einge- 
bildetes Jenseits, zu dem der Verstorbene beim Sonnenaufgang auf 
einer Leiter emporstieg, um den rechten Weg flir seine Bahnen ein- 
zuschlagen. Die in den Pyramideninschriften in mehrfachen Ab- 
sehiifteii erhaltenen Beschreibungen als Fflhrer nnd Wegweiser 
Uunen an Genauigkeit kaum etwas au wünschen übrig. Die seit» 
aamen Beschwörungen Ton Schlangen und giftigen EeptiUen, welche 
einzelne davon enthalten, erinnern nebenbei an eine Urzeit Aegyptens, 
in welcher man sich vor den Bissen und Stichen zahlreichen giftigen 
Gewärmes durch Zaubereien ZU schützen suchte. Denn auch im 
zweiten Leben des Aegypten wurde ihre schädliche Macht gefbrchtel 

Das Gebot die Todten zu ehren, gehörte zu den Fundamental« 
Gesetzen auf dem religidsen Gebiete der Aegypter. Eine uralte Ge> 

b e tsfonnel, welche mit den Worten begann ^ ^ »en du l^p 

,der König schenkt einen Tisch" und mit Aufzählung der einzelnen 
Opfeigegcnstande Terbunden war^ musste von jedem der Schrift 
kundigen Besueheor eines Grabes von der Wand oder dem Iieiehen- 
steine abgelesen werden, um ihre Wirkung zu Gunsten des Todten 
nicht zu Teifehlen. Es scheint eine alte Sitte gewesen zu sein, dass 
der Kdnig seinen Freunden und Gästen die höchste Ehre dadurch 
erwies, dass er ihnen einen Tisch zubereiten und auf seinen 
Ruf alles erscheinen liess, was den Bewirtheten als Speise und 
Trank dienen soUte. Gastgeschenke aus wohlriechenden Oelen und 
Salben, el>eTiso aus Kleidern und Stoffen bestehend, erhöhten neben 
den auigetrageueu Speisen die Auszeichnung eines solchen Empfangs. 
Mau versteht es vollständig, wenn in den Todt^mreheten die Formeln 
,Der König schenkt einen Tisch", stn da hvty, und ,daa was 

auf den Äuf erscheint*, ^ |< i"**^ *" ^» 

st&ndig wiederkehren und ausdrtlcklich als Ueberlieferungen alter 
Sitte und Sprachweise bezeichnet werden* 

In einem der Giaber von lil-l[ab (Kr. 3, s. LD. HI, 13, d) z. B. 
werden desshalb die Eintretenden angefordert sich der alten guten 
Gewohnheit zu erinnern und die antike Formel abzulesen. Es heisst 
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wörtlich ddia «Ai du m mt r m *anw pr4 r ^ru m dd 
fpvou^ ma prrjt mron ntr ^saget daa: der - König • schenkt - mnen. 
„- Tisch, wie es in den Schriften verzeichnet steht, und 
»das: Was- erscheint -auf- den -Ruf, wie es die Vorfahren 
«nannten und wie es aus dem Unnde Gottes hervorge- 
„gangen ist» 

Man hetrachtete die yomehmen Todten aas den vergangenen 
Zeiten wie Gdtter nnd bis in die PtoJemSenBeiten hinein machte sich 
die Gewohnheit geltend, diese Ansicht mit kurzen Worten anzudeuten. 
Demotische Inschriften am Eingang zur Grabkapeile (Nr. 4) eines 

gewissen Ben-ii^t (XVIL Dynastie) in El-Kab, rühren von Besuchern 
her, welche sich dnrchweg in ihrer Huldigung an den yermeintlichen 
Gott der Formel bedienten: 

bull praii twfr mne tat mto prent- o jmiUe o „der gute Kuiiie 

,(der und der Person) bleibe erhalten an dieser Stelle Tor dem 
.grossen Manne, dem grossen Gotte" (d* h. dem hier bestatteten 
InJiaber des Grabes). Es ist» nebenbei bemerkt» nicht nnwohrscheln- 
lieh, dass sich aus der demotischen Wortrerbindung rem *o das 
koptische pmjua.o mit der Bedeutung tou Reicher entwickelt hat 
Wie wenig sdbst priesterlicb gebildete Leute bisweilen im Stande 
waren, aus den Inschriften die eigentliche Person der alten Grab* 
Insassen festzustellen, beweisen mehrere hieratische Texte an den 
Wänden der hokaunten Grabkapelle des Nomarchen Hnm-htp in 
einem der Gräber von Bern-Hassan (s. CND II, 423 11.). Ein Gram- 
mateus aus einer späten Epoche der iigyj)tiacben Geschiclite bemerkt 
/. ii «nachdem der Schreiber Aker angekommen war, uui das Gott^s- 
«haus des verstorbenen Königs von Uuterägypteu Clieops zu 
«besiGhtigen, fiind er es schöner als alle Gotteshfiuser." Er war nicht 
belegen genug, ebensowenig wie die Übrigen Mitbesucher, heraus- 
zuerkennen, dass die sufliU^e Anwesenheit des Namens des Pyra- 
midenkdnigs Jffwfio ^ (^eopa in den alten Ghrabinschriften nur in 
Verbindung mit einem Stadtnsmen Torkommi 

Dm Gedächtniss der Verstorbenen, die Pflege und der Besuch 
ihrer Grftber und die firommen Handlungen (selbst „das Wasser- 
sprengen* und »das Blasen mit dem Munde** s&hlte dasu), welche 
man ihnen zu Ehren Terrichtete^ mit anderen Worten der altSgyp^^"*^* 
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Todten- iind Ahnenkult» geVen Zengniss von der tief empfundenen 
Verehrong gegen die DaliiogeBcIiiedeaen, welche man als Gdtter be^ 
trachtete; Die Grabinschriften selber, welche gewöhnlich in biogra- 
phischen Texten ik'Ti Verstorbenen redend einführen, enthalten durch- 
weg das Bekenntniss eines gottgef:illi^en tugendhaften Daseins, in 
welchem die Verdienste gegen den königlichen Hof bei passender 
Gelegenheit in den Vorderf^und der irdischen Laufbahn gestellt 
werden. Den btudien der Eigenthünilichkeiten der aUii^'y])tischen 
Charaktereigenschaften dienen die in Kede stehenden Insehriften als 
unerschöpfliche Quelle der Beit•llrun^^ die in einzelnen Beispielen 
an philosophische Freidenkerei erinueru. So in einer Stelle, welche 
gleichfalls den reichen Texten eines Grabes in El-Kab (Nr. 10, XVll. 
Dynastie) entlehnt ist nnd die ich nach dem Originale wiedergebe, 
da die Publikation derselben in LD. (III, 13, c) an Unklarheit leidet. 
An die literarisch gebildeten Besucher der Grabhapelle werden die 
folgenden Worte gerichtet: 



I I I 



tihfa \ib n ro du-fji i m it ddfn „macht mir das der- 
, König - schenkt - einen - Tisch zum Namensgediiclitniss. Ist 
^lebendig werden das Aufthun des Mundes, so lasst mich leben 
„durch das Auithun eurer Worte.* Haben wir die genau übersetzten 
Worte richtig yeistanden, so hätte ein solcher Gedanke, 36 Jahr- 
hunderte vor unserer Zeit, entschieden etwas Gewaltiges, um nicht 
zu sagen beinahe Unglaubliches. 

Die Sittengesetse, von Gott fibwliefert und Ton den Vor&hren 
ttbererbt, welche sich auf den Verkehr der Menschen untereinander 
ohne Unterschied des Ranges, des Alters und des Geschlechts be- 
logen, beruhen in ihrer Gesammtheit auf der würdigsten Vorstellung 
über Menschenrecht und Menschenpflicht. Sie verrathen Anschau- 
ungen über Humanität, wie sie in unseren eirrenen Tagen mit gleicher 
Dringlichkeit angestrebt und empfohlen werden. Sie liefern bereits 
ein Jahrtausend vor der Einwanderung Abrahams in Aegypten die 
vollgültigen Zeugnisse ihrer praktischen Ausübung. Es handelt sich 
dabei nicht nur um jene \>rbote allein, welche Verbrechen betreffen, 
sondern iu einem viel höherem Sinne um die Gebote der Liebe und 
Bannberzigkeit, die nicht allein in Worten, sondern in Thaten im 
gegenseitigen menschlichen Verkehr ihren Ausdruck findet. Die 
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Wahrheit lieben, die Löge ha?:sen, das Gute thun, das Schlechte 
meiden, bildet die Grondauflchauung der gesammten altägyptischeii 
Moral. 

L)er reli^ose Kodex, welcher im KH)>itel 125 des sogenannten 
TodtenbuchtNs iu tabellarischer Form eiue aus dem Neuen Reiche 
stammeudti Zusammenstellung der hauptsfichlichsten Vergeben ent- 
hält und denn Zahl, 42, mit der Eiotheilimg Aegyptens in die gleiche 
Zahl Yon Nomen und mit üuen tia Richter fnngirenden Got&eiten 
in Yerbindnng sn stehen scheint, giebt eine genügende Uebenicht 
der göttlichen Gebote, die nnwillkOhrlich an den Wortlaut der mo- 
saischen Gesetztafeln erinnern. Es ^var verboten zu lügen, zu stehlen, 
zu rauben, su tödten, Unzucht und Ehebruch zu treiben, sich zu be> 
flecken, Mass und Gewicht zu verringern, die Feldmarken zu ändern, 
den Wasserzufl"«« fil>;ni.schnoiden. Jemand an der Ue^erfalirt auf dem 
Flusse zu belmideni, die Naliruntr zu entziehen, gewalttl:;u i'j, *^treit- 
attchti^, jähzornig, aufbrausend, geschwätzig, vorlaut, eipensinnif; und 
bochmüthig zu sein, sich taub zu stellen und die ^^'ahrheit nicht 
hören zu wollen, i iirünen auszupressen, einen Diener in Gegenwart 
seines Herrn schlecht zu machen, dem Landesgott, und ebensowenig 
dem König imd dem Vater su fluchen, gottvergessen m sein, die 
Opfergaben zu stehlen, zu Terringem oder zu Tertanschen, heilige 
Thiere zu schlachten, an die Farbe einer Gottesstatne zu rfihren und 
sie abzuwaschen, die Mumien ihrer Hüllen zu berauben und aufzu- 
wickeln und sonst jede Art Ton schlechten Handlungen zu begehea 
Das Bekenntniss, von Sünden rein zu sein, verlieh dem Verstorbenen 
die Zuversicht, Osiris und die beisitzenden Richter dereinst mit den 
Worten anreden zu können: ..Sehet! ich ken ne euch. Ilir wahrluittit^e 
, Herren, icli bringe euch die Wahrheit, ich luilte fern von euch die 
„Sünde" [vi't'ktii rhfv nbu m oaf"/'"\ i ,in^i rttn vi a(t.t ilnii titu 
^ajff.f). In Tauscnrlfii von Grabinschriileu, besonders aus dem Mitt- 
leren und Neuen Keiche, rühmt sich der Dahingeschiedene im Leben 
nach den Gesetzen und Vors<dinften gehandelt und einen Gott und 
den Menschen wohlgeflüligen Wandel geföhrt zu haben, meist mit 
längerer Ausflihmng der einzehien FSlle seiner Tugenden und seines 
hilfreichen Beistandes dem Schwächeren und Geringeren gegenflber. 
Aus dem Alten Rdche sind Texte wie der folgende bemerkenswerth 
der sich in der Grabkapelle eines im Königshause (Y. Dynastie s. 
LD. 11, Sl) bediensteten Aeg^'pters Namens Sem-nofr befindet und 
in welchem dem Todten die Worte in den Mund gelegt werden: 
(/dni m at inrrt ntr hru Ith hit vfr pti tconi H(H hr ftfv hv n 
rotiiei 'en «op ddi ^ iiö dw r rameU nö n tibi „ich habe die 
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«Wahrheit gesprochen, welche Gott täglich liebt. Das war der Vor» 

«Eng meines Wesens, dass ich zum König das Beste tUr die Menschen 
„eprach nnd niemals irgend etwas Schlechtes in BpvAig auf irgend 
„einen Menschen zu der Majestät meines lierru spracii.*' 

Nebeu der Liebe zu Vater und Mutter und zu den Geschwistern 
tritt die Barmherzigkeit gegen den leidenden Mitmenschen in den 
Vordergrund, und es sind noch heute gohlcne Worte, welche nacl) 
dieser Richtung hin auf den altiigyptischen Charakter das schönste 
Licht werfen. Die alte Formel: den Hungrigen zu speisen, den 
Durstigen zu tränken, den Nackten zu bekleiden und den Verirrten 
auf den rechten Weg zu fCUuren, entfallt gleichsam das Tomehmate 
Gebot der praktischen Sittenlehren. Wittwen, Waisen und Arme 
werden insbesondere dem Bütleid empfohlen, und es erscheint als ein 
yerdienstliches Werk, den Bedruckten dem StSrkeren gegenQber in 
Schutz zu nehmen und seinen Klageruf zu h5ren. Eine poetisch 
gehobene Sprache verlieh den Bekenntnissen der Todten nicht selten 
den Beiz des natürlich Naiven, wie es der antiken Anschauung eigen 
zu sein pflegt und in dem Ruche aller Bücher und in den Gedichten 
eines Homer in Tausenden von y^Mis|»i»den .sich wiederholt und aut' 
da.s Gernüth des wirklichen AltLrthiunstreuiuh'S seinen wohlthuenden 
Eindruck nie verfehlt, denn die Einfalt der Sprache redet zum 
Herzen. Die zalilreichen Beisjtiele lehren uns, dass die allgemeine 
Menschenhebe durchaus keine Errungenschaft unserer modernen Zeit 
ist. Dem Armen ein Täter, der Wittwe ein Mann, der Geschiedenen 
ein Broder, dtm Mutterlosen eine Stutze und der Waise eine Zu> 
flucht gewesen zu sein» offenbaren schon durch ihre Fassung die 
ganze Tiefe des menschlichen Mitgefühls und zeigen wie die eisten 
Anfönge der menschlichen Kultur an den Ufern des Niles sich auf 
der festen Grundlage der humansten Gesinnungen aufbauten, die als 
das kostbarste Vermächtniss den kommenden Geschlechtern von 
Jahrhundert zu Jahrhundert überliefert ward. Es war dabei nicht 
g'leichgültig, in seinem Thun und Handeln in oberflächlicher Weife 
den guten Willen an den Tag zu legen, sondern was geschah, .sollti* 
ganz gethan werden und nicht blos.s die Hälfte genügen (ägT]itisch 

ansgedrackt: ^ ^ rtU ^ ga „das Geben auf die Hälfte hin'^). 

In den Weisheitsiefaren des memphitiscfaen Prinzen IHaifyap, 
welcfaer in der Epoche des Königs 'Asaa aus der V. Dynastie lebte 
und zu Nutz und Frommen seiner Zeitgenossen ein vollständig er- 
haltenes Buch in hieratischen SdhiiftzOgen Uber den Umgang des 
Menschen mit dem Menschen niedergeschrieben hatte (veröffenthcht 
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durch Prisse d'Avennes ak Fac-simile d'un papyrus egA-ptien en 
caracteres hieratiques. TrouT^ ä Tl^^bes. Paris, 1847), besitzt die 
Nachwelt das köstlichst« Vermächtniss des ägyptischen Geistes in 
seinen Anschfinungen über gute Sitte, Menschenrecht und Lebens- 
klugheit. Wäre uns nichts erhalten geblieben als dieses eine Buch 
(s. die Auszüge im Anhang zu diesem Werke), das seiner vollstän- 
digen Erklärung und Ilebersetzung immer noch harrt, es würde 
auareicheu, uus mit höchster Achtung vor der uUägyptischeu Lebens- 
weisheit zn erftülen und oos verhindern» das absprechende üriheil 
2a unterschreiben, welche» aich ans Mangel dnea richtigen YerstSnd- 
nisses in neueater Zeit über die sogenannte laxe Moral der Aegjpter 
auabilden an wollra aeheint. 

In dexaelben Rolle, deren Texte nnr die Abschrift des Siteren 
Originales in der Zeit der XII. Dynastie zu enthalten -( Ii' inen, bo- 
tinden sich annerdem die beiden letzten Seiten einer Weisheitslehre, 
die einen vornehmen Aegypter Namens Kemn"i als ihren Verfasser 
nennt. Er lebte in den Tagen Königs St^fnc (s. oben S. 44), 
des \ nrgUngers JJvm"i's. Nachdem er, wie es die schliessenden 
\N'orte der zweiten erhaltenen Seite angeben, sein Schriflstdck über 

<ir><r:> , rAneJ oder „das Menschenthum'* vollendet 

© — > III 
hatte, da Hess er seine Kinder holen und redete sie in folgender 
Weiöe an: „Alles, was in diesem Buche in Scbrifl niedergelegt ist, 
„bdblget es gleichwie ich es gesagt habe, weil es zum reichsten Segen 
,sein wird. Sie thaten es (das Bnch) anf ihren Leib (d. h. sie 
«nahmen es an sich) und sie lasen es, so wie es niedergeschrieben 
,yWar, nnd es war herrlicher für ihr Herz als alle Dinge, welche sich 
,4n dieser ganzen Welt befinden." 

Galt Tugend nnd Weisheit dem alten Aegypter als Leitfaden 
aul seinem Lebenswege und berechtigte ihre Ausübung nach dem 
Vorbilde ihrer Altvordern zu dem Ruhme eines „Grossen" um Hofe 
nnd im Kreise der menschlichen Gesellschaft, so waren nach einer 
andern Richtung liiii Math und Tapferkeit zwei Vorzüge, welche 
sich im Thntenglaiize a])spiegelten und der höchsten Anerkennung 
würdig schienen. Das Herz C if>) de.s Mannes bezeichnete seinen Mnth 
und die lland ('«) oder der Arm (^<>/>«) die ihm innewohnende Kraft. 
Ein Starker («a§/) zu sein, war des Lobes Qioss) werth und eine 
Eigenschaft, welcher die königliche Anerkennung nie versagt wurde, 
denn sie diente dazn, den König zu schlitzen, seinen Feinden die 
Spitze zu bieten und dem Gegner Angst und Furcht einzuflössen. 
Sie wurde in gleicher Weise bei der Jagd gegen Löwen, Elephanten 



Digitized by Google 



— 57 — 



und flomtige thieruche Gegner des Men<;ehen anerkannt und selbst 
von den Pharaonen ausgeübt und darum hoch gepriesen. Fast alle 
ägyptischen Sammlungen enthalten grosse Käfer mit gleichlauten- 
den Inschriften, in welchen Köni"^ ' Am^vhatp-AmenoiheB (korrektere 
«rrifrh Umschrift als da» iandlautiLr gewordene Amenöphis) als Löwen- 
i nlt. 1 gerühmt wird. ..Die Zahl der Löwen, welche Seine Majestät mit 
seinen Pfeilen erlet;! hatte, vuni .lahre 1 im his zum Jahre lU hin, 
., betrug 102 grimmer Löwen", «o lauten die betreffenden Worte 
hinter den offiziellen Titeln und Namen des Pharao. 

Wer sich die Mttlie giebt, die zahlieiehen Texte zu durchmustern, 
welche eich auf die KriegszQge der Aegypier nach dem Auslande hin 
beziehen, oder die Lebensbeschreibungen auf den Grabsteinen und 
auf den Orabwfinden ägyptischer Krieger aufinerksam zu prOfen, 
wird sich des Eindrucks nicht zu erwehren vermögen, dass die 
persönliche Tapferkeit bei jeder Veranlassung in den Vordergrund 
«T^pstcllt wird und eine der höchsten Tugenden des Mannes bildete. 
Die Aegypter als ein feiges Volk zu bezeichnen, gehört zu den 
widersinni ersten Urtheilen, die jemals: über ein Volk des AUerthiimes 
gelallt worden sind. Die Ae^rpter der Verf:^üngenheit zählten zu 
den kriegerischsten und tapferateu VölktTii der Erde, und alle Ruhm- 
redigkeit der phuraonisclien Siecjesinschril'tcm bei Seite jjesetzt. liefern 
ihre unzweifelhaften Erüberun^&ziige iu Aäien bis nach dem Laude 
Mümmi hin am oberen Euphrat, in der Nähe des Gebietes der JJatti 
(Hethiter), die augenscheinUchsten Beweise» wenigstens för den, der 
eehen will, dass der gegen sie geschleuderte Vorwurf der Feigheit 
nichts weniger als gerechtfertigt erscheint Es kommt dazu, dass 
vom Beginn des Neuen Reiches an die mihtSrische Organisation, 
selbst mit Einschluss der angeworbenen HOlfsvölker des Auslandes, 
eine mit dem Kriegshandwerk wohl vertraute Nation bekundet. Ab- 
bildungen und inschriftliche Ueberliefcrungen bieten den reichsten 
StofT zu einer noch fehleudeu llehandlnufj: der militärischen Verhält- 
nisse bei den alten Appryptern. Die Trupju'n bestanden aus Fuss- 
volk, Kämpfern auf dem Streitwagen und Murinr>oldatt'ii. Dii- einzelnen 
Regimenter, nach den Namen von Göttern, Kiuiit^en und Städten 
von eiii.iuder unterRchieden und mit Fahnenubxeicheu und Musik 
(Trouimelpauke und Trompete) ausgestattet, waren von einer Zahl 
höherer und niederer Offiziere kommandirt, deren Verrichtungen auf 
eine feste Dienstordnung innerhalb der Truppe hinweisen. Lager- 
nnd Vorpostendienst» ja selbst dasKundschafberwesen war auf das beste 
organisirt und nichts ausser Acht gelassen, was den Erfolg bei einer 
-beTorstehenden Schlacht beeinträchtigen konnte. Der K5nig sass 
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im Kriege \ne im Frieden an der Spitze seiner RSthe, um bei ent- 
stehenden Meintingsverschiedenlieitcn den Ausschlag zu geben. 

Wie noch heute, so ward im Alterthum die Tapferkeit nach 
herkömmlicher Weise belohnt. Goldene Halsketten und Löweuab- 
zeichen, Uer^ciieuke kostbarer VV'afienstücke, von Sklaven und Lände- 
reien sowie Ran gerb (■) hu n gen bis zu den Aemtem in unmittelbarer 
iSähe des llerröchers dienten als dankbare Anerkennung für bewiesene 
Tapferkeit, mit weleW jeder unter den Augen des Königs und nach 
Massgabe seiner Kräfte and Stellung den feindlichen Angiiffen gegen- 
ttbertrai Man hat nnr die Biographie des Baaptmasaa^Aftienem^ 
SU lesen (BGA. 335 flL), welcher unter König Thotm^sis UL seine 
Lorbeeren auf den Feldzttgen im nordhchen Syrien erntete, um eine 
richtige Vorstellung ttber die Üblichen Stufen der Belohnungen fOr 
im Felde bewiesene Tapferkeit su gewinnen. 

Die Sprache lässt es nicht tui bilderreichen und lebendigen Aus* 
drücken fehlen, um den tapferen Mann und seine Thaten zu schildern, 
und selbst die jüngere Tochter derselben, das Aegyptische in der 
Ptolemäer Epoche, entlehnt den Wortlaut zur Schilderung eines 
Helden der ältesten Beispielen aus der Vorzeit. Als Ptolemäus, des 

LagUB Sohn» in Aegypten als Satrap (_® ^ \ n ^iadrdp$n, 

B. ÄZ. 1871, 1 flL) das Land rerwaltete, ward seine Tapferkeit mit 
den Worten gepriesen: »Das ist ein jugendfrischer Mann, stark an 
„seinen beiden Armen, Idog an Geist, der Erste unter den Kriegein, 
„Ton festem Muthe, bleibenden Fusses bei der Abwdir des Wüthi- 
„gen, ohne seinen Rücken zu zeigen, der in das Antlitz seiner Gegner 
„schlügt mitten in der Schlacht gegen sie. Obgleich er den Bogen 
^gefasst hat, so schiesst er keinen Pfeil auf den Angreifer ab, son- 
^dern kämpft mit seinem Schwerte inmitten der Schlacht. Niemand 
^hält ihm, dem Tapferen, gegenüber stand, und keiner erwehrt sich 
„seiner Hände. Was «ein Mund gesprochen, erduldet keine Umkehr. 
..SeinesgU'ichen giebt es nicht unter den Ausländern.* Die Worte 
klingen wie eine Reminiscenz an den Kornau Scnuhe's (Pap. I. Berlin), 
in welchem, zur Zeit der XLL Dynastie der Held desselben den 
tapferen Sohn seines Königs *Amenemlic mit den Worten schildert: 
„Stark ist er, ein Arbeiter mit seinem Arme, — ein Tapferer, der 
,»seines Gleichen nicht hat — Das was er im Auge hat, ist sein An- 
„stnrm auf die Barbaren. — Es senkt sich das Schwert der Feinde. 

Das ist ein Mann, der das (gewetzte) Horn niederduckt und die 
„Hände erschlaffen lässt, — dessen Feinde die Waffen nicht erheben. 
„ — £r wfischt das Qesicht und spaltet den Scheitel — Kein Wider- 
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„stehen ihm gegenüber. — Eilenden Fusaes vernichtet er den Flie- 
,henden, — kein Kämpfer trifft ihm den Kücken. — Er ist stand- 
^haften Muthes im Auj^enblick, — er lüsst die Kralle sehen und 
»zeigt nicht den Kücken. - Festen Muthes schaut er auf die Mcncre, 
p — nicht lässt es ihn rasten aus bangem Herzen. — Er ist Iröhlicli, 
, schaut er das Erwünschte. Seine Wonne ibt der Anumff auf die 
^Barbaren. — Er erfasst seinen Schild und er stürmt dahin, um sein 
„Morden von Neuem zu beginnen. — Niemand beseitigt seine Wafi'en, 
„— Niemand zieht seinen Bogen fort — Ee fliehen die Baibaien, 
a — seine Hiinde sind wie die des Greifen." 

Bs wäre Ifieherlich behaupten va wollen, dass gegenüber den 
geschilderten Lichtseiten des ägyptischen Charakters, wie er gerade 
im höchsten Alterihnm in den blendenden Vordergrund tritt, die 
Schatten gemangelt hätten, welche zu allen Zeiten und unter allen 
Völkern hauptsächlich in den tieferen Schichten von dem Menschen- 
wesen unzertrennlich gewesen sind. Auch in Aegypten hat es nicht 
daran gefehlt, aber die Schatten dienen dazu, dem Gesammtbildo 
seine eigenthümliche Plastik zu verleilien und die Linien der Umrisse 
zu ver*5tärken. Das Gemeine äusserte sich in der Lüge und im Dieb- 
stahl bis zu deuBeraubun{^en der Königspfräber hin, in der Untreue und 
im Meineid, im Hoehmutli und in der Hartnäckigkeit, in der Sinnes- 
lust und Vergnügungssucht, iii der Geschwätzigkeit und Schmähsucht, 
in der Bestechlichkeit und Habsacht, aber dies alles und vielleicht 
▼ieles andere ist als eine Ausnahme von der Begel au&uiassen. Von 
den Stockstreichen an pflegte die Strafe der Sttnde zu folgen und 
die Ermahnungen und Vorwurfe die Fohlenden zu errdchen. Denn 
im Hintergrande erscheint die waltende Gerechtigkeit und die gute 
Sitte, welche den edlen Charakter, wie er dem ägyptischen National- 
wesen angeboren und unerzon^en war, in allen Altersstufen auszeich- 
nete. Die herrortretenden Mängel haben niemals die Lichtseiten zu 
verwischen vermocht, und tausendlaltinf pri'digt n die Inschriften auf 
den Denkmälern aller Epochen die Tugenden und die Weisheit oder 
Tapt't rkeit der Männer, welche von der irdischen Lanfl)ahn abge- 
treten waren. Erst in den (jirieclien- und Itümerüeite«, ida unter dem 
Drucke frenuhu- Tvrannen und Herrscher das ausgesogene Volk ver- 
geblich nach Gerechtigkeit schrie und die einst reich doürten 
Tempel ihrer Schenkungen beraubt waren, tritt ein merkbarer Sitten- 
T^dl ein, wie er Ton einzelnen römischen Schriftstellern mit scharfen 
Strichen gezeichnet worden ist. In einer solchen Zeit konnte es 
freilich geschehen, dass an den Wänden der Tempel Ton Dendera 
(TentTra s. MD. IV) und Edfu (ApoUinopolis magna s. t. BHJ. Tat 
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60 tl.i den Priestern Verwarnungen im Stil der folgenden in hiero- 
gl}pliischer Schriftsprache znjxerufen wurden: ^O, ihr grosse l'rophe- 
„ten von Apollinopolia und \\n- würdige heilige Väter im Heiligthume 
.des Goiteb! Thut nichts Uebles den Dienern seines Hauses an, denn 
„sie werden ron ilim als seine G-ehSrige geliebi Beschmutzt euch 
«nicht, beüug^iigt nicht, schädigt nicht, seid nicht gewaltthatig gegen 
.die Leute auf dem Lande und in der Stadt, denn sie sind her?or- 
«gegangen aus seinen Augen und sind durch ihn entstanden. Sein 

«Herz würde ob solchem betrübt sein Vogeudet nicht 

«die Zeit, seid nicht grossmiiulig in der Hede noch überschreit das 
«Wort eines anderen. Werft nicht mit Eiden um euch wegen irgend 
«etwas, zieht nicht die Lüge der Wahrheit vor, weil es herausfordert, 
«was euch Schaden bringt. Verbringt nicht die Zeit, denn niemand 
«fordert für sich, was eine Leere darbietet. Seid nicht abweisend. 
, Singet nicht an seiner (des Gottes) Wohnstätte im Innern seines 
/Ffinpels. Nahet euch nicht dem Aufenthaltsorte der ^Veiber, noch 
.laut au einer Stelle, was nicht gethan werden soll, damit au seiner 
»Wohnstätte kein Fest der Baste (Bubastia s. Dekret v. Kanopus und 
«dazu Herodot II, 6Ü) gefeiert werde, ausgenommen, es wird ihr sn 

«Ehren gesungen durch die Chöre der Sänger Thut nicht 

nach eurem Beliehen, sondern schaut auf die alten Vorschriften.* 
Eine Fortsetzung dieser Ermahnung warnt 7or BetrQgereien im Ge- 
wicht und Mass und vor Entwendungen des als Abgabe an den 
Tempel gelieferten Getreides, ein deutlicher Fingerzeig auf die ein- 
gerottete Gepflogenheit einzehier Priester, mit den Einkünften der 
Heüigthümer nicht immer in redlicher Weise zu Terf5üiren. 

Schon von den Zeiten des Neuen Reiches an verratheu die 
hieratischen KorrespondeMzen zwischen Vorgesetzten und Unterbe- 
amteu Nachlässigkv'iten und kleine \'ergehen aller Art, ohne uns 
jedoch zu dem luleiehen Schluss zu berechtigen, lAa präge sich in 
diesen zufällig erhaltenen Schriftstücken der eigentliche ägyptische 
Charakter mit seinen Schattenseiten aus und entbehre jener sittUcheu 
Grundlagen, auf welche in der Einleitung dieses Abschnitts hinge- 
wiesen worden isi Selbst die Inschriften auf den Leichensteinen 
der spStesten Epochen lassen es zwischen den Zeilen lesen, wie 
Tugend und gute Sitte den Grundstein des altSgyptischen Charalcters 
bildete. Die nachstehende Uebertragung einer dem GedSchtniss des 
Osirispriesters fför (Horns) von Abydus geweihten Stele (s. BHJ, 
T. 6 fl. PHJ. IT. 67 fl.) kann dies durch ihren Inhalt bezeugen. 

^Er s;igt: O, die ihr auf Erden seid, ihr Priester, Propheten und 
«Hierograuunaten alle, die ihr diese Nekropolis besuchen, in dieses 
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„GiabgebSade eiBtreton und diewn Stein flchaneii werdet, renreilet 

„und vernehmt, was auf meiner Lippe schwebt. Empfindet keine 
^Müdigkeit der Rede und keinen Widerwillen an der Beschreibung 
«dee Tugendhaften. Ich bin ein Mensch gewesen, der sich die Liebe 
, seines Vaters und seiner Mutter ersN-orben hatte, dessen Wohlwollen 
«seine Brüder erfreute, der ein Freund seiner Genossen und von 
„liebenswürdiger Güte gegen alle Bewohner seiner Stadt war. Ich 
„gab dem Hungrigen Speise, dem Durstigen Trank, dem Nackten 
„Bekleidung. Indem ich den lebenden (heiligen) Thieren, dem Ibis, 
„dem Falken, der Katze und dem Schakal, Nahrung reichte, bildete 
» Fiinbalaamiru n g undÜmhflllnng ihre YnrheiiliGlinng (nadi dem Tode), 
«leb nahm die Spitze der Diener anf dem Wege ein nnd Öffnete den 
,Yon anewftrts Kommenden die Thore, indem ich ihnen die Mittel 
»reichte, nm ihr Daaein dadurch an fiieten. Gott wandte mir aein 
«Angesicht ra nnd als Lohn ItLr das, was ich gethan hatte, machte 
„er mich gross auf Erden wahrend eines langen und glücklichen 
„Lebens und viele Kinder sassen zu meinen Füssen, der Sohn Beinum 
„Sohne gegenüber. Am Tage des Scheidens aus dem Leben war 
„eine grosse Trauer unter den Stadtbewohnern. Die bezügliche 
„Einbalsamirung fand durch die Arbeit eines Anubis statt. Der 
„Sarg war schon durch Schnitzereien in Gestalt schöner Gottheiten, 
„der Untersatz, nach Vorschrift angefertigt, und der Deckel aus 
„Cedernholz von der Spitze des Terrassenberges (Libanon?). Der 
» Anssenhaaten beatand ana Sykomorenhohs und der grosse Sarkophag 
«ans gutem Kalkstein. Jedermann arbeitete an ihnen. — Üu-f deren 
,Hen Tergnfigt ist und ihr, die ihr ruhen werdet bei der nnterwelt- 
«lichen Königin Hathor und deren Leben das eures Herrn, des unter- 
»welthchen Herrn Osiiis Ton Abydos sein wird, Terharrt in dem 
«Dienste seines W> immerdar! Dann werdet ihr seinen Lohn 
«dfiTontragen, euer Sohn wird auf eurem Stuhle sein und ihr werdet 
,eure WOrde auf eure Kinder vererben." 

Einen milden Lichtschein anf die Yorzfige des altagyptischen 
Charakters wirft die hohe Achtung der Aegypter vor d^ Frau und 

das auf gegenseitiger Zuneigung begründete Verhältniss zwischen 
Mann und Weib im ehehchen Leben. Schon in den Pyramiden- 
• gräbem erscheint neben dem Gatten di^ ibn /artlirh umfangende 
Gemahlin in den Darstellungen auf den Wandseiten, nicht selten 
bezeichnet als ,die von ihrem Manne geliebte oder ihren Mann 
hebende" (LD. II, 8:{, b. 90. 91. 92. 93, d. 97, a n.s. w). Gesetziicii gegen 

Vergewaltigung gesch&tzt, war sie als die «Herrin desHauses* 
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die eigenÜiche Bemtzerin des gegenwärtigen und zukünftigen Ver- 

mSgens ihres Mannes und die Kinder ihrer Familie Erben von Rechts 
wegen. Die Ehekontrakte, deren Kenntniss wir den demotischen 
Papyrusrollen danknn, pflegten nach demselben alterthQmlichen 
ScheTiKi nbo;('t"as.st zu worden (s. RKC l*i9 fll.). Der Mann gewahrt zu- 
nächst der künftigen Frau ein bestimmtes Bra\itgesclienk an Geld (z. B- 
2 Silberliüge = 10 Sekel), setzt ihr ein hinreichendes Deputat von 
Nahrungsmitteln (30 Brote, 24 Hin Oel uuU 24 Hin einer anderen 
flüssigen Speise) aus, stets auf den Zeitianm eines Jahres berechnei, 
und yerpflicbtet sich im Scfaeidungäfalle, durch Yentossen der Fnsu 
in Folge einer beabskhtigten nenen Ehe, ungefShr das Zdm&che 
der Morgengabe ohne jeden Vorbehalt za zahlen. Die rUckaiehta- 
7olle Behandlung der Fran tritt uns in aUen Ueberliefemngen ent- 
gegen, nicht ohne Züge der zärtlichsten Empfindungen seitens des 
Abanes für sie. Ihre Schönheit, ihre Anmuth und ihr Qmst wird 
gepriesen, ihre Stellung unter den übrigen Weibern hervorgehoben 
und vor allem bei den Königinnen und Fürsten ihr priesterlicher 
rffing- iM'tont. Noch in den Zelte?! der Ptolemaer und Römer er- 
hclu'incn i rauL-n und Jungfrauen unter eigenen Bezeichnungen, die 
in jedem Heiligthunie wechselten (BDG. 13t)l, 1368) als heilige Weiber, 
mit dem Sistrum in der llaud und iu festlicher Gewandung, um 
dem Dienste der Gottheit vorzustehen und an den öffentlichen Auf- 
iBfigen Theil zu nehmen. In Theben, bereits in den alteien Zeiten 
der Geschidite dieser alten Pharaonenresidenz » heissen a. B. die 



Fürstinneu als Priesteriuueu des Lokalgottes 'Atnun 




dwH ni ^Antvm. «die Gottessangerin des Amon* (z. B. LD. III, 271). 
Sie nehmen als solche den ersten Rang unter „den Sänger- und 
Sängerinnen-Chören" {dmu Iis da hm.t Inschr. von Kanopus) ein, 
welche den ITauptgott oder die Hauptgöttin des Tempels an den 
Festen durch ihren Gesang und ihr Spiel zu preisen pflegten. 

Das zSrtliche Verhaltniss nicht nur zwischen Mann und Fran, 
sondern auch zwischen den dbrigen Mitgliedern der Familie &nd 
seinen mythologischen Ausdruck in der Liebe des Gottes Osiris zu 
seiner Gattin und Schwester Isis, zu ihrer gemeinschaftlichen Schwester 

Nephthys und zum Sohne Horns. Es zeigt sich vor allem in der 
rührenden Todtenklage der beiden Schwestern um den dahingeschie- 
denen Gatten und Bruder, die unter den ägi-ptischen Trauerhymnen 
iden .sogenannten , V'erherrlicliungen") eine bedeutungsvolle Stelle 
einnimmt, nicht weniger um die Pflege und Sorge für den Hinter- 
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bliebmen, des Vaters verwaisten Sohnes Horns, welcher deninat 
dem gemordeten Vater als Bücher und Nachfolger auf dem Throne 
ersteht. 

Schon die Texte aus dem Alten Reiche (vergl. oben S. 55) 
nehmen Rücksicht auf die hülfsbedttrftige Stclhmg des Weibes, wobei 
sie der VVitt'.vt' den Vürrang vor der verheiratheten Frau flehen. 
In der bekannten Grabinschrift 'A/m n"i's von Beni-Hassau werden 
dem elieiiuiiij^en Landpfle^rer derselben Gegend im Alterthtim unter 
andern die Worte in den Mund gelegt: ,Kein Hungiiger war in ihr, 
hindern ich der Witfcwe gleichwie der verheiratheten Frau gab 
^und den Grossen dem Kleinen nieht vorzog bei allem was ich gab* 
(en hpr likr *amf r^ani n iiard ma ni4 k**t en «/»V io0r r h" m 
raini nb.t). Aach die Sicherheit der Frau bei ihrem Erscheinen in 
der OefPendichkeit ward ins Auge ge&ast und Bamses IIL betont es 
geflissentlich (Pap. Harris No. 1, 78, 7 fll), wie er nach dieser Rich- 
tung hin das Seinige gelhan habe. Man höre ihn selber reden: «Ich 
«legte Wälder im Grtlnen an und Hess die Menschen in ihrem Schatten 
«sitzen. Ich gab, dass der Fuss der ägyptischen Frau an jeder von 
,ihr beliebten Stelle wandelte und dass kein anderer irgend eine 
^auf ihrem Wege belästigte" Es waren bÖ^e Zeiten innerer Un- 
ruhen und Wirren vor ihm gewesen, die alten guten Sitten erloschen 
und er rechnete es sicli zum \'erdien8t an, die vollständigste Sicherheit 
wieder hergestellt zu iiaben. VV'ie ein Symbol des Landfriedens er- 
scheint die von keinem behelUgte Frau. 



4. Sitten und Gewohnheiten der alten Aegypter. 

Der Gegenstand, auf welchen die Ueberschrift hinweist^ ist uu- 
erschSpflich und bedarf einer umfangreichen Behandlung, denn er 
umfasst, in seiner äusseren Erscheinung, das gesammte Leben der 
Aegypter, wie es die Denkmäler über und unt^ dem heutigen Erd- 
hoden imNilthale mit ihren Bildern und Inschriften und die lieber- 
lieferungen ausländischer Scliriftsteller als die besonderen Eigen- 
thtimlichkeiten dieses hochbegabten Volkes zu begreifen und ?u 
schildern gestatten. Ein mindestens viertausendjälirigos Dasein ist 
nicht so leicht zu be.schreiben \ind es bedarf langer und eingehender 
Stndien, znnachf?t nwf dem ägyptischen Schauplatz selber, um richtige 
Vorstellungen zu gewinnen, die Zeitabschnitte der Entstehung, der 
Entwicklung und des Verfulls fostzustellen, den Einflössen des Frem- 
den nachzuspüren, die vielen vorhandenen Lücken auf kombinatori- 
schem Wege ausBufUlen und in dem seitlich Wandelnden die Gmnd- 
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zQge des Altes und UnverfiiHlerton wiedemierkeimeii. Die Fcvndniiig 
di^ da» auch flcheinb:ir Genngfttgigiie aiekfc aiUBcliliessenf was 

irgend wie geeiqiif't ist nh tieitrag zu gelten, wenn auch jede Ver- 
muthung iiiib-rdrückt werden mriss. der nicht ein Stoff zu Grunde 
liej^t, En liiindelt sich, um es kurz zu sagen, dürum, den wichtigsten 
Theil einer ägyptischen Alterthnmskunde zu5?ammonzu<tellen, die 
inii den l'yramidenerbauern beginnt und mit den Zeiten der Römer- 
herrschaft in Aegypten abschliesbt. Die Aufgabe ist so gewaltig, dass 
kein einzelnes Menschenleben hinreicht um sie auszofl&hren, und es» 
bedarf nebenbei, aneMrordenÜichar Wbttü nnd begOnetigender üm^ 
ftftnde, nm ihre Lfieong eelbet nnr annShemd zn emiclien. Wir 
bnben snnlebst nnr die materielle Seite des StolFea im Ange» <Ane 
Rflckiiebt auf den geiatigen, insebriftlich niedergelegten Inbalt allee 
dewen« wai mit den Sitten und Gewohnheiten in näherem oder ferne- 
rem Zusammenbang steht. Und hierin erfordert das Beherrschen 
dei Gebotenen seinen Meister, dem im vollsten Umfange die Kennt- 
nis» der erhaltenen T"'e)»''rlT'*r''rungen zu Gebote steht, der in der 
Kntziffening aller drei Hchriltarten wohl bewandert i^^t und dem 
Grammatik und Sprache in allen Epochen ihrer Anwendiiiiii keine 
Schwierigkeiten de.s Verständnisses bereiten. Fügen wir, als weitere 
Voraussetziinj^, auf der andern Seite die vollste Vertrautheit mit den 
bil)hschen, griuchiHcheii, römischen und sonstigen UeberHeferongen 
hinzu, einschüesslieb des epigrapbiacben Materiales, und die Bekannt- 
scbaft mit den Sitten nnd Gebrftnehen der modernen Aeg^^ter nnd 
mit dem Charakter ihrer heutigen Heimat, so iritebst der Um&ng 
der Aufgabe zu einer Ausdehnung an, die ein Afenschenleben su he- 
wUtigen thatsächlich nicht in der Lage sein dQrfte. 

Es ist ein unbestreitbarer Vorzug der heutigen wissenschaft- 
lichen Forschung, dass auf den vielumfasaenden Gebieten der ver- 
schiedenen Disciplinen eine Thcilung der Arbeit eingetreten ist und 
die genaue und gründliche Einzelt'orschung über die unvermeidlich 
oberflächliclie Gesammtforschung den Sieg davon getragen hat. ,leue 
erweckt Vertrauen, diese lässt das Gefühl des Zweifels entstehen. 
Auch in der ägyptischen Altcrthumskunde kann nur die Einzel- 
forschung ein befriedigendes Resultat erzielen und Steine zu dem 
zukanftigen Gesammtban liefen, iriUirend die Arbeit im Chrossen und 
Ganzen die ErBfte zersplittert, die Uebersicht erschwert, der Kom- 
bination das wohlgeordnete Material entzieht, nnd sobliesaliGb der 
strengen Wissenschaft nur geringe oder aweifelhafte Dienste leistet 

Den jungen Aegyptologen kann es nicht genug empfohlen 
werden, nach ihren Yorbereitungsstudien auf dem Gebiete der Sprache 
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und Schriftarten der Aegjpter und nach einer genQgenden KeDotniaa 
der hauptsächlichsten Denkmiler in Bild und Schrift, ihre Zeit und 
ihre Kräfte der Einzelforschung zu widmen und die geHihrliche Bahn 
der Zersplitterung zu vermeiden. Es ist eine oft beobachtete That- 
sache, das8 die reiche FCille der altägyptischen Ueberiieferungcn ver- 
schiedensten Inhaltes v ii der Hauptaufgabe abzieht, zn zeitrauben- 
den Nebenstndien nnwillkulirlich anregt und auf blumige Seiten- 
wege führt, aber es ist rathsam, die selbst gewählte Strasse nicht 
m verlassen und bis an das Ende derselben geduldig fortzuschreiten. 
Das Ergebnias der Foraclrangen wird niemals seines Lohnes eni- 
bebren und den Ausbau der allgemeinen Wissenschaft auf dem Qe- 
biete des Aegyptischen fördern helfen. PlanrnSssigea Sanuneb, 
Sichten des Glesammelten und gesunde Kombination und Yeiarbei- 
tnng des gekürten Stoffes, das sind allein die soliden Grundlagen, 
die nach unseren eigenen Er&bmngen zum Ziele führen und dem 
ernsten Forscher Ton vom herein seinen Ehrenplatz in der Zahl der 
Arbeiter sichern. 

Die unstreitbar l^'tbliche Absicht das Leben der Aegypter oder 
ihre Sitten und Gewohnheiten in eineui allgenipinen Bilde darzu- 
stellen, ohne vorhergehende gründliche Erforschung und Behandlung 
der einzelnen Theile desselben, führt uothweudiger Weise zu dem, 
was heut zn Tage als „popolSres Werk* bezeichnet wird, zu einer 
grossen Sldae, in welcher die Schilderungen im Grossen und Ganzen 
der Wirklichkeit entsprechen, nicht selten jedoch zu inrthttmlichen 
Vorstellungen im Einzelnen fthren. Fflr das rein Sachliche bietet 
das igyptische Alterthum in seinen erhaltenen Denkmilem und 
üeberresten einen reichen museographischen Stoff, der von ausge- 
zeiidmeten Gelehrten (s. am Schluss die Zusammenstellung) mit 
grossem Fleisse theilweise zusammengetragen und behandelt worden 
ist, aber im Hintergründe schwebt die Frage nach dem Ursprünglichen, 
die bereits ITerodot (II, 35') stillschweigend in seiner Bemerkung 
autgeworten hat, dass "^vic das Klima und der Strom Aegyptens, so 
auch die Sitten und Gebrauche der Aegypter anderer Art als bei 
den übrigen Menschen seien. 

Wir mQssen uns hier damit begnügen, die Sitten und Gewohn- 
heiten der alten Aegypter nach ihrem Quellenursprung zu prüfen, 
d. h. wie sie sich bei den in das Nilthal eingewanderten Hamiten 
Im Laufe der Zeiten entwickelt hatten, wobei die Natur des Himmels, 
des Bodens und des Flusses der neuen Heimat als der massgebende 
Factor und Regulator erscheint. Ein warmes mildes Klima, ein klarer 
Himmel, eine fruchtbare, mit Wäldern und flppig wuchernden Pflanzen 

Bragsch, Aegjrptologie. 5 
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i^edeckte Erde, ein majestätischer fischracher SiroiDy dMMn bomas« 
b^itige regelmässige Ueberschwemmungen .Tabr aus Jabr ein die 
beiden üferseiten des schmalen Thaies dünpte, in dichter Nähe dej? 
FloBses langgestreckt*' niedere Gebirgszüge, deren weiches Gestein 
«ich leicht bearbeiten Hess, im Hintergnmde die unfruchtbare Wüste 
mit ihrem Gethier vom Löwen uu bis zur Gazelle hin, und in den 
WaEöeru und Seen im Dickicht der Papjnisschilfe das Krokodil und 
das Nilpferd, im Baumwuchs und an den Rändern und auf den Inselu 

Stromes eine Wdi Ton Geflügel und BeptOiea, 
Flamingo an bu zum Skoipion und der Schlange liin: das war das 
afrikaniaclie Paradies « welches sich den zukOnftigen Aegypiem in 
seiner ganzen Ueppigkeit tmd natOrlichen Jnng&finlidikeit Sfiiete, 
nm onter ihren HSnden zu einem grossen schonen Qarten mnge- 
staltet zu werdeUt welchem der haniitische Ansiedler das Kaltiir- 
werk Yon »einen ersten AnHingen an übernahm. Mit welchen Er- 
folgen, das lehrt die Weltgeschichte und predigen die Ton Menschen- 
band bearbeiteten Steine im Nilthale. 

Die wichtige Frage nach den nothwendigeu Mitteln für die leib* 
liehe Existenz hatte für die ersten EiuT^ ni ilerer keine Bedeutung, 
denn der üppige Boden lieferte in Hnlle und Fülle alles, was zur 
NahrmiL( und Nothdurit des Lt^ibes erforderlicli erschien. Erwiesener 
Maapsen hatte die ägyptische Urtiora keinen besonderen Keichthum 
vüu eiiiheiuiibciieu Fnichtbäumen und Pflanzen aufzuweisen. In der 
Julisitzung der Berliner anthropolügischen Gesellschaft hat Yirchow 
nur einige stachlicbe Bäume wie die Dornakazie als ürpfiauzen 
Aeg}^ten8 bezeichnet und Ifisst die jetzigen Knitnrpftanzen in diesem 

Laude von der Gerste Ctof, (j^^^)» dem Spelt ( J |, öodeJ 

Spelt, Dinkelweizen, s. DGB. S. 39, Anm.) und der Dattelpalme an in 
vorhistorischen Zeiten aus Asien einpceführt sein. Den ältesten Ein- 
wanderern musste indeäss das Vorhandene (vor allem die Papyi^us- 
staude, ^for/^f) vorlänfiix genügt haheu, besonders da .laG;d und Fisch- 
fang einen l'eberiiu&s uuluhutten Fleisches liefert^^ und die Vieh7Aicht 
daneben Mikh, Butter und Käse hergab. Die spätere Kultur dcä Bodens 
entwickelte einen grossen Reichthum vegetabilischer Nahrangsmiiiel, 
welche bereits in den ältesten Opferrerzeichnisien regelmässig in 
derselben Anordnung namentlich anfgefthrt werden. Ausser der 
BllBsen Dattel {b^ne.(, dem Weisen (auch SAdgetreide genannt) und 
der Gerste (Nordgetreide) Ton denen vorher die Bede war, werden 
u, a. erwähnt: Feigen (t//>\ der Weinstock {'aMe.ty von Syene, Tanis, 
Mareotis), die noch unbestimmbaren Bäume *äkl, nbs (Sjkomore?), 
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einige Gemüse (wie Zwiebein, Salate) und FeldMichte. Die 
Zubereitung des (weissen und rothen) Weines ('^r/>) und des 
Bieres {J/^fh) aus rothem und weissem Bn(leS\)e\i nrehort den 
frühsten Epociion nn. Vor dem übermässigen Genuas beider werden 
ihrer berauschenden Eigen gchaften h-ilber die Lebenden häufig ge- 
warnt, dagegen in einzelnen Grabiuacliriften ihr Genuss den Dahin- 
geschiedenen empfohlen. In einem der Graber von El-Kab (dem des 
Pijtr»') befindet eich unter den Wandbildern eine Gesellschaft von 
Damen, denen ein Knabe als Mundaehenk dient. Er reicht emer 
derselben eine breite mit Wein gefüllte Scliale» mit den etannntem- 
den Worten: 

i ^ deinen Doppelgänger! Trinke bis 

,zam Rausch hin und feire einen guten Tag. Merke auf die Worte 

«deiner Nu liharin: Werde nicht müde " Einer zweiten Dame 

werden die Worte in den Mund gelegt: 

^öilnlk^^f'.^. "»fr ISBeeharmitWdD! 

•Siehe, ich sehne mich nach einem Bausche. Die Statte, wo ich 
, weile, ist von Stroh (?).* 

Es ist ein eigenthümlicher Zug im antiken ägyptischen Geiste 
nach dem Vorkommen derselben Gewächse, welche oben aufge» 
führt worden sind, den Vorzug eines fremden Landes zu scliildem. 
Im Roman ÄenwA^'s beschreibt der Held desselben das im Osten 
Aegyptens gelegene fremde Land *A^a mit den Worten :Lin. Sl Hl.) 
^Feifjonbäume sind dariu sammt Weinstöcken. Mehr ist ihm Wein 
.als Wiusser. Viel ist sein Honig, zahlreich sind seine öSak-Uännio 
„und seine Gemüse {dkr). Es ist Gerste und Spelt da. Ohne 
„Ende ist allerlei Vieh." Das Backen des Brotes, das Kochen des 
Fleischee und sonstiger Speisen, die Zubereitung des Biers, das 
Keltern des Weines, das BedUrfniss nach Bekleidung, das Haus und 
seine innere Einrichtung, das Be&hren des Stromes, die Bearbeitung 
des Steines und der Metalle und sonstiger Rohstoffe, welche der 
Boden des Landes liefert, spannten den menschlichen Erfiudungsgeist 
an und aus den verschiedensten Hantierungen entstand das Hand- 
werk (Holzarbeiter, Schiffbauer, Steinhauer, Metallschmelzer, Glas- 
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bläser, Weber, Seiler, Leder^-bedter, Töpfer u. s. w.) aus dem zmn 
Schloss der Kfliutl«r und «eine Leifltoiigeii herrorgingen. Die Freu- 
den des emfushen DaeeiiiB erhöhte Geeang und llnnk (Haife, HSte) 
und KQ den YergnüguDgen gehörten der Tans, gymnaetinche Vor- 
ttoUnngen, die Jagd auf Wild, der Vogel- und Fiachfang and selbei 
unterhaltende Spiele (Brettspiel mit Steinen, m'U). Der SchiflUot 
wird eine besondere Anahildimg zu iheil, Segel und Ruder, — nur 
fehlt noch das Steuerruder au hob^emen Schiff, — sind bereite erfon* 
den und Ton der Bemannung nach ihren einzelnen Yeniditangen Tom 
Piloten an jeder an seinem Platze und dieselben Kommandorufe (s. 
üben Ö. 29 j im allgemeinen Gebrauch- Papyrusnachen vermitteln 
den KleinTcrkehr auf den Kanälen und sich prüg'elnde Schiffer lassen 
die Koheit flieses Menschenschiatres =chon in den ältesten Zeiten der 
Welt erkennen. In allen Zweigen der menschlichen Thätigkeit 
auf dem Gebiete des frühsten Kulturlebens scheinen Ackerbauer und 
Hirt im Alter voranznst^hen , denn Sprache und Schrift entlehnen 
Worter, Redensarten und iiieroglyphische Zeichen den Handlungen 
und Gerätheu beider. Hacke, Sichel, Hirtcnstab und Geissei 
erscheinen in den Händen der Konige als bedeutsame Abzeichen 
direr Würde und weisen auf die ersten und einfachsten Auffinge dee 
menschlichen Kulturlebens hin. Selbst der Versterbene wird sn 
einem Ackeraniann, der in den eljaäisehen Feldern aof den Inaein 
Ton 8o(jit'isrmo (in der irdischen Geographie Aegyptens der Name des 
XIX unterSgyptischen Nomos oder des seereichen Ghiaes Tanitea) 
sein Feld bestellt, auf Kanälen in seinem Nachen einherf&hrt und 
den Gottheiten die schuldigen Opfier reicht Die sogenannten iroshfe 
oder Mumienbilder aus gebranntem Thon, welche oft massenhaft den 
Verstorbenen in das Grab beigegeben wurden, stellen das Bild ein» 
Mannes dar, der Hacke, Hirtenstab und einen Beutel mit Ans- 
-saat in seinen Händen trügt, um in den Geälden der Seligen die 
Feldarbeiten im Namen seines verstorbenen Herrn auszuführen. Ein 
alterthn Ulli eher Text, welcher diese Bilder zu bedecken pflegt und 
in den ^])iiteren Redaktionen des Todtenbuchea seine Stelle (Kap. 6) 
gefunden hat (s. AZ, 1&04, 89 flL), enthält deutliche Anspielungen 
auf diese Feldarbeit im Jenseits und auf die ilolle des Ackersmannes, 
die der Yerstorbene eigentlich selber zu ftbemehmen verpflichtet 
war. Die Abbildung, wäche zum 110. Kapitel gebort, giebt sogar 
eine Darstellung jener inselreichen , Ton dem himmlischen KU und 
seinen Kanälen durchzogenen Gegend, in welcher der Todto toü 
neuem als Ackersmann erscheint, Ton seinen Ochsen die Felder pfltigeii 
lisst und das hochaufgeschossene Getreide mit der Sichel schneidet 
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Wer mit Animerksamkeit die tod Magpero TeröffentUchten In- 
schiiften ftiis mehreren Pyramiden von Saq^ara durchmustert (ihre 
Analyse ist trotz der Uebertragung des genannten französischen Ge- 
lehrten eine nothwendig zu leistende Arbeit), wird sehr bald zu der 
Ueberzeugung gelangen, dass es sich bereite in diesen Texton um das 
Leben auf dem Lande handelt, wobei der verstorbene König wie ein ge- 
häbiger, wohl gestellter Gutsbesitzer seine Rolle im Jenseits spielt. 
Für ihn wird gepflügt, gesät, gedroschen nnd geemiet auf dem Felde 
(h^aj), (las fiir ihn bestimmt ist, für ihn wird ein Kanal jje^aben 
und, ganz noch wie im heutigen Aecrypten. weiin es sich um die 
Vertheilung des Wassers bei eingetretener Nilschwelle handelt, wird 

z. B. Ton dem Könige Wonoa (Lin. 427) bemerkt: 

Hk^^^li-^T^ ist Schiedsrichter bei 
,der vollen Flnth zwischen den streitenden Parteien" fTTerr Maspero: 
„et Ounas juge comme la vache Mihfo'irt entre les deiix combattants"). 
Er schaut die Sonneuaul'günge und betet zum Sonnengott ,in aller 
„Frühe in seinem Purpurschein* (Lin. 422 fl. Maspero: de Saoir; 
Celui qui est dans sea vetements de pourpre'j und .er reckt seinen 
„Kopf auf seinem Halse, indem sein Hals auf seinem 2sacken sitzt, 
nwesdialb er Kopfrecker hdssi Er reckt seinen Kopf wie der Apis- 
.stier an dem Tage, wann er losgelassen wird* (Lin. 424 fl. Maspero: 

car il a eleve sa töte sur son sceptre "j, et le sceptre d'Ounas lui sert 

protection en <?on nom de ffonhvenr de fctt\ gräce auquel il 
souleve la tr-to du boeuf Ilajx' au jour oü on lace le taurenuX Wir 
haben die beiden Uebertragungen absichtlieh gegenübergesti llt, um 
an Beispielen zu zeigen, wie miss verstandene Worte den natürlichen 
Sinn eines Satzes beeinträchtigen können. 

Die oben besprochenen, anf das Feldlebeu bezüglichen Darstellun- 
gen mit den zu ihnen gehörigen Tezton tersetzen den Seligen in 
den Urzustand des Sltesten Kulturlebens der Aegypter zurttek, und 
es erklären sich binreicliend alle jene Scenen, welche sich in den 
F^ramidengrabem (s. LD, Bd. II) wiederholen, bis auf den Inhalt 
der kiurzeUf in alterthflmlicher Sprache abgefassten Beischriften hin. 
Nach einem gemeinschaftlichen Schema behandeln sie vor allem den 
Ackerbau und die Viehzucht und damit in Verbindung den Fisch- 
nnd Vogelfang in Netzen und die gewerbliche Thätigkeit des älte- 
sten Menschen als Vorwurf. Die Insehrifteri, welche sich über den 
einzelnen hantierenden Personen und Thieren befinden, besitzen daher 
den Werth eines illustnrten Lexikons und geben manche Beiträge 
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zur genaueren Kenntniss der ältesten Sprache. Nicht selten kofen 
flie auf ein Frage- und Antwortepiel hinaus oder enthalten schen^ 
hafte Redensart^, wie sie den damals lebenden Aegyptem geUofig 
waren. Ueber einer Reihe von Menschen, s. B. welche mit Hfllfe 
eines langen Strickes ein mit Ydgeln angefiUltes Nets zaziehen, 
stehen die fcoizen Worte: «o^ iit l^J »das Fangen mit dem Strick*, 

über einem Mann, welcher Geflttgel in einen ESfig steckt: «:=>^ 

^t=» J d^' nnmapn .ich thne sie in diesen Käfig», 

einer Person wird zugerufen | '^^^^ vt^oJ Ifrwok ^nichi 

sei viel deine Stimme" d. h. «sei nicht schwatzhaft!"', eine and^e sagt 

1^ ^ 9^'^^ was dn lobst oder befiehlst* n. s. w. 

In meiner klüineu Schrift: Die ägyptische Qräberwelt Leipzig, 1868) 
findet der Leser die hauptsächlichsten Scenen erläutert and die zu- 
gehörigen Inschriften erkliri 

Bot das fruciitbare Kilthal dem Acgypter alles, was ihm den 
Lebensunterhalt gewährte, seine Bedürfnisse befriedigte und sein Da- 
sein durch den Ueberfluss Terachdnte, so gewannen die naheliegende 
Wüste (in den Inschriften durchweg als Berg bezeichnet, ein Ans- 
drack, der in der hentigen arabischen Benennung derselben, gebd, 
wiederkehrt) und die Kalksteinerhebnngen, welche den Fluss zu bei- 
den Seiten begleiten, eine andere wichtige Bedeutung für den leben- 
den Menschen. Auf einer der alljährlichen üeberachwemniuug aus- 
gesetzten Erde war die Bestattung der Leichen eine Gefahr für 
Gesundheit und Leben der Bewohner derselben, während die ge- 
schlossenen Qrabhöhlen im Gebirge und die Wüste diese beseitigten. 
Schon frühzeitij^ wurde die Gewohnheit eingeführt, die Verstorbenen 
avi-'^erhull) des urbiiren Bodens zu begraben, obgleich es schwer halt, 
die Griuule zu beurtheilen , welrhe zur EinbaLsamirung der Dahin- 
geschiedenen veranlassen konnten. Die Bestattung der Leichen war 
in der ältesten Epoche bereits mit gewissen Feierlichkeiten verbunden, 
bei welchem Klagegeschrei, Trauerlieder und Todtentänze eine be- 
sondere Holle spielten. Die noch im heutigen Aegypten bestehen- 
den Klageweiber und die in den Dörfern bei Begräbnissen üblichen 
TSnze enthalten alte Erinnemngen an die längst vergangenen Zeiten. 

Die Sehnsuchti auf dem Boden der Heimat die letste Ruhestfitte 
zu finden, beherrschte den Aegypter. Der im Lande Tmw, in der 
Nihe von *Edom wellende Flflchtling ßemtke erfreut sich des Schutzes 
eines fremden Fürsten, der Dun seine älteste Tochter zur Frau 
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^e))t, ihn ztim Feldhauptmann ernennti sogar zum Herrn eine« 
fruchtbaren Bezirks einsetzt and mit Ehren und Reichthümem über- 
häuft. Aber es hält ihn nicht in der Fremde und das Heimweh 
driLngt ihn, nn den regierenden Pharao ein Schreiben zu richten mit 
der Bitte, ihm (We Hückkehr zu gestatten wie er sich wörthch 
ausdrückt, „schau i n zu lassen den Ort, %vo mein Herze weilt* (L. 158) 
und in Aegypten selber begraben werden zu lassen (L. 159 fl.) 
-den Leib in dem Lande, in welchem ich geboren bin*. In seiner 
bejahenden Antwort genehmigt der König das Gesuch des Flücht- 
lings, nicht ohne das ßegräbniss zu berühren (Liu. ISS— 197 fll.): 
, Kehre zurück nach Aegypten, schaue den königlichen Hof, dein 
„Käme bestehe in ihm, kflsBe den Erdboden der hohen Pforte, ge- 
«eelle dich sn den Fürsten. Siehe, dn hast hente angefangen alt zn 
«werden, du hast die mannliche Ezafk ein^febOssti, dn hast dich des 
^Tages des Begrftbmsses erinnert nnd des Eintritts In das Todten- 
^ÜibL Es soll dir bereitet werden ein Tisch mit den Salbenbfichsen 
,nnd den Geweben ans den Hfinden der Göttin Taid , zu gerüstet 
^ werde dir der Zug, wann gekommen sein wird der Tag der Be- 
«stattong. Deine Bildsäule sei in Gold und der Kopf aus blauem Ge- 
„stein, ein Himmel sei über dir. Anf einen Holzschlitten gelegt sollst 
,du von Rindern gezogen werden und Sänger vor dir einhergehen. 
,Der Tanz der Todten (sonst auch: der Zwerge) ünde vor der Thür 
„deiner Grabkapelle statt und abfjplesen werde für dich die Opferliste. 
„Thiere(?) seien bei deinem Opterstem geschlachtet. Deine Pfeiler 
„seien aus weissem Gestein genicisselt in der Nahe (der Gräber) der 
,,Köiiiö'skinder. Du sollst nicht in der Fremde sterben'/' Nach 
seiner ileimkehr ist es die erste Sorge des greisen Mannes, sich ein 
steinernes Grabgeb&ude {mr ni 'aner) in der Region der Gräber 
(^6b mrw) «afiRkhren nnd Ton den Efinstlem mit Bildern nnd In- 
schriften ansschmflcken su lassen. Er stiftet ein Tenradn («o$«^) 
mitAeokem (io^t)y in derNfthe der Stadt, fUr den danemden Todten- 
knlt seiner Person , wie es des Brauches bei Tomehmen Personen 
eisten Banges war. Der K5mg selbst weiht ihm eine mit Gold 
nnd Goldbronze oder Elektron ausgelegte Bildsäule (vergl. Lin. 300— 
308). Die Stiftungen, Ton welchen auch in diesem Papyrus die Rede 
ist, legten für alle kommenden Zeiten den Priestern die Verpflich- 
tung au^ nach vorgeschriebener Weise und an bestimmten Tagen 
zu Ehren der Verstorbenen den heiligen Dienst in der Grabkapelle 
zu vollziehen. Eine sehr merkwürdige Urkunde, in einem der Felsen- 
gräber von Lykönpohs (heute zu Tage Siut), über dem Eingang em- 
gemeisseit, lietert einen werthvollen Beitrag über Form und Inhalt 
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denurtig«r Abschlüssen Qtmejt, ^^^q' ^ ^< 1882, 152 flL) 

mit dem Priesterkollegium eines HeiUgthmues. Die mit dem Todten- 
kolt betxaute Klasse der Priester, unter Leitung ihrer Vorgesetzten 
bildete eine förmliche Gilde, die ihre Obliegenheiten wie ein ein- 
tragliches Geschäft behandelte und bei Todesfällen die Sorge für die 
Wahl der letzten Ruhestatte, für die Einbalsamirungy die fiestattungs- 
feierlichkeiten und den eigentlichen Todtenkult oder den litui^- 
sehen Dienst gegen kontraktlich zugesicherte Leistungen übernahm. 
Die demotisch und griechisch abgefassten Papymsrollen aus der 
Ptolemnerzeit in den verschiedenen Museen Europas enthalten der 
Mehrzahl nach sogar Verkäufe und Cessionen Ton Hfiusem, Grab- 
stellen und kontraktlich festgestellten Einnahmen in baarem Oelde 
ans ihrem traurigen Geschäft ver<^l. z. B. Brugsch, Lettre u M. E. de 
Rouge au sujet de la d^couverte d uu manuscht bilingue surpapjrus 
etc. Berlin, 1S30). 

In welcher Weise der angedeutete Todtenkult ausgeübt wurde, 
auch dafitr irpwrilirf die oben angezogene Inschrift von Lyk^npolis 
sehr deutliche lieiträge (vergl. besonders S. 1G3 fll.\ Es handelte 
sich in diesem Falle an gewissen mit dem Osinsdieuist verbundenen 
Festtagen, an welchen den Statuen des Verstorbenen weisse Opfer- 
kuchen, Braten und Bier gereicht wurden und eine Lychnapsie oder 
LichtanzQndung in der Grabkapelle stattfand, letzteres eine Sitte, die 
sieh bis in die christlichen Zäten Aegyptens (Grablampen) fortge- 
pflanzt hatte. Dass die in Rede stdhenden Trauerfeierlichkeiten, 
einschliesslich der Opfer, bei hochstehenden Personen bis zum 
Pharao hin eine entsprechende Ausdehnung erfuhren, darf eis selbst- 
Terstindlich angenommen werden. Die auf den Wänden dnzelner 
Königsgräber Ton Thebttti und auf Papyrus erhaltenen Darstellungen 
und Inschriften reichen aus, um eine richtige Vorstellung über Form, 
und Inhalt des höchsten Grades dieses Todtenkultus zu bieten. Man 
yergL vor allem E. Schiaparelli, II libro dei funerali degU antichi 
Egiziani (Turin, 1882), worin eine sehr übersichtliche Zusammen- 
stellung der liturgischen Handlungen nach Originalurkunden vorge- 
legt ist. 

So grosse Sorgfalt die Aegypter auf die Anlage und den Bau 
der Gräber und Tempel verwandten, welche, auch nach dem Wort- 
laut der Inschriften, für die Ewigkeit berechnet waren, so wenig 
schienen sie sich um die Wohuungen der Lebenden gekümmert zu 
haben. Luxusbauten in unserem Sinne, selbst för den Aufenthalt 
der Könige, haben den Sturm der Zeiten nicht überlebt. Winzige 
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H&iuer, ans an der Sonne getrockneten Nilaclilammziegeln aufge- 
ftthri, mit kleinen QemSckem nnd RSnmliclikeiten dienten zum Auf- 
enthalt der Lebenden nnd die jttngeien Bauten an den schmalen 
und winkligen Strassen erhoben sich schichtweise über den Ruinen 
d«r alteren. Nur Tornelime Personen bezogen Landhäuser inmitten 
baumreicher Qirten mit Wasserbecken und Rinnsalen und verlebten 
einen angenehmen Aufenthalt in hölzernen Siiulenballen mit schatti- 
gen Dächern. Bildliche Darstellungen derselben sind, Ton den Pyrar 
midenzeiten an, nichts Seltenes. Die Wonne des Daseins in dem 
zweiten Leben war nach dem irdischen Wohlbeh;ii?en, gemodelt und 
Bo konnte es nicht fehlen, dass in den Beschreibuiisj:en des Jenseits 
auch der Besitz eines vornehmeu liuiise-s der ägyptisciien Phantasie 
vorschwebte. In einer Reihe gleichlautender Texte, welclie auf 
einzelnen Stelen wiederkehren (Turin, No. 20 — PBA, 1885, ])t. :3l, 
werden Osiris, Anubis und Ptah von den Verstorbenen augerufeu, 
damit sie bewilligen möchten: „dass ich ein- und ausgehe aus meinem 
„Hause C«"»)« dass ich mich kflhle in seinem Schatten, dass ich das 
„Wasser trinke aus meinem Teiche, dass alle meine QUeder insch 
^eien, dass mir der Nfl eine ausreichende Ffllle zu ihrer Zeit 
nblflhender Oetribihse schenkei dass ich lustwandle am Rande meines 
«Teiches Tag aus Tag ein, dass es mdner Seele (in Yogelgestalt) 
jßSk einem Ruheplätzchen auf den Zweigen der Bäume, rlie ich ge- 
„pflanzt habe, nicht fehle, dass ich mich abkUhle unter dem Dickicht(?) 
«der Sykomoren und dass ich esse von dem, was sie bieten d 

Eine ruhige Landschaft, ein milder Himmel, ein fruchtbarer Erd- 
boden, ein majestätischer Strom erweckte unwillkührlich die Freude 
au dem Genuas eines still behaglichen Daseins nnd es ist natürlich, 
dass irdischen Wünsche nnrli einem solchen sich auf f\;\^ Leben 
im Jenseits übertrugen. Ihr Ausdruck auf den Leichenslrim ii ersetzt 
reichlich das, was uns sonst an Beschreibungen fehlt, wenn auch 
Beispiele in den hieratischen Papjrruskorrespondenzen vorliegen (s. 
BGA, 547 fl.). 

Die starken Mauern aus Erdziegeln, welche wie WSlle einzelne 
dnreh Ihre offene Lage besondezs gefShrdeie StSdte umschlossen und 
deren Uebeireste noch heute durch ihre gewaltige Oicke und Höhe 
unser Erstaunen erregen (z. B. in El-Kab), nicht weniger die Erd- 
und Steinmauern, welche die Tempel zu umgeben pflegten (Kaniak, 
Edfn) und denselben bisweilen das Aussehn Ton Festungen Terliehen 
(Me^et>Abu), lassen schon frühzeitig das Bestreben erkennen, die 
Städte und Tempel der Götter vor feindlichen Angriffen zu sdiütaen. 
Wie ireit man bereits im Mittleren Reiche in der fiefestigungskunst 
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vorgerttclvt war, das beweisen die Anla^^en der Forh'filvationen ara 
zweiten Katarakt bei VVadi Haifa. Nur auf hohen Sturmleitern war 
es möglich, unter gleichzeitigem Kampf der Belagerer und Belager- 
ten (BÄG. S. 697, Liu. 91), die Mauern zu erklimmen. 

Die innere Ausstattung der Jiäuiu. des bewohnten Hauses war 
bei der ärmeren Klasse nach inüdeiu ägyptischen Mustern auf das 
Nothwendigste beschränkt, bei den Vornehmen dagegen bis zu den 
Luxusgegenständen hin auf die Bequemlichkeit und den Komfort be- 
rechnet und Fracht im Stoff und Geselunaek Torbefxsdieiid. Bahe- 
betten. Stöhle, tod den Leluuewelii an bis XQm Tabnret bin« Tiaehe^ 
Kisten, BlnmenTBsen, Ständer ftr Wasser-, Bier* xmi Weinkrilge, 
MoaUnnstminente, Brett- und andere Spiele, Teppiche und Matten 
an den Wänden nnd auf dem Fussboden u. s. w. dienten zur M5b- 
lirang der Hauptgemächer, während die Küche und die Vorraths- 
räume für trockne und flüssige Nahrungsmittel sich in abgesonderten 
Tbeilen der Wohnstätte befanden. Hölzerne Thüren mit Schloss nnd 
Riegel besonders an der „Silberkammer" wehrten die Zugänge und 
je nach Rang und Stand der Familie "waltete eine grössere oder 
kleinere Zahl von Dienern ihres Amtes als Hausbesorger. Die Frauen, 
von männlichen und weiblichen Personen bedient, lebten getrennt 
vom Herreuhause. Der Aufputz mit buntfarbigen langen Gewäudem, 
die feinsten aus fast durchsichtigem Byssusstoflf gefertigt, das Be- 
kränzen (Lotusblumen) und Bebändern des Hauptes, welches eine 
lückenreiche Perrücke bedeckte, das Schminken der Augen, Gesang, 
Tanzi Musik und fröhliche Gelage bis zum übermassigen Zechen hin 
nnd sonstige eingebildete oder widdiche Frenden des Daseins ver- 
trieben der Tomehmen Hansfran die Zeii Die Srmere besorgte ihr 
Hauswesen nnd nur an den leichteren Arbeiten des Mannes (s. B. 
im Alten Reiche an den Scbanfeln und Worföhi des Getreides) nahm 
sie ansnahmsweise theil. 

Von den Hausthieren r rsc keinen das Rind, das Schaf, die Ziege, 
das Schwein, der Esel, der Hund, die Gans, Ente und Taube als die 
ältesten Begleiter des Menschen, daneben der gezähmte Affe als 
posdrlicher Hausgenosse oft neben dem Stuhle des Herrn. Der Esel 
diente als Last- nnd Reitthier, im letzteren Falle hockte der vor- 
Tirlirne Mauu in einer Art Tragsessel. Df^r Hund wurde zur Jagd 
und als Wächter verwendet. Pferd und Katze (aus Aethiopien) 
wurden erst in späterer Zeit eingelUhrt, während das Kamel in Dar- 
stellungen nie erscheint und kaum genannt wird. Heerdeubesitz 
gehört zum Keichthum eines Vornehmen. Das Mästen der Thiere, 
selbst auf dem künsthchen Wege des Schoppens, und die thierarzt- 
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liehe Behandlung erkrankter lauen die Abbildungen selbst ohne 

die inschriftlichen Erklärnngen deutlich erkennen. Vom Wilde ge- 
hörte der Lowe (maic), der Leopard (i«^/'«*), der Gepard [b^asw), die 
gestreifte Ilviine (J^ft), die gefleckte Hyäne (^w), der Schakal {ir(mS)t 
der Fuchs {.sir/^?n), der Bär {d'oö"i)^ der Hase {sfy't), der Dam- 
hirsch {hnn% die Giraffe («r), die Gazelle (^rio^), die Oiyxantüope 

(mia$i/), die Antilope Addax ( ^ , modu), der Alcelaphua (I»), der 

Steinbock (n), der Moflon {S'bw), das Flusspferd {dbw), der Ele- 
phant und das Nashorn (beide durch das Wort i^, ^ibto beseiclmet) 
zu den sicher nach den Denkmälern bestimmbaren Tierf&ssem, Die 
Ratte (jmw) bildete damals wie noeh heute eine Hausplage. Straosse, 
Reiher und sonstiges Geflflgel erscheinen bereits in den Abbildungen 
des Alten Reiches in grosser Menge. 

Die Aegypter waren äusserst aufmerksame Beobachter des Thier- 
lebcns und die hieroglyphisclie Schrift bietet vielfach Gel^^heit, in 
den Bildern der Thiere oder einzelner Theile ihres Körpers, welche 
zum Ausdruck gewisser Vorstellungen dienten, die Schärfe oder 
Richtigkeit ihrer crfahniiigsmässig erworbenen Beobachtung^ zn er- 
keinirn Der Löwe vertra* die Stärke oder Tapferkeit, der Fuchs die 
Schlauheit, der Bock die Geilheit, der Stier die miinnliche Kralt, die 
Kuh die ernährende Eigenschaft, der Hase das Springen oder Uetfuen, 
der Ati'e die Nachahmung, der Sperl)er das Hohe, zur Hidie Strebende, 
der Geier die Mütterlichkeit, die Eule das Sterben, der Ibis den 
Boten, eine Reiherart mit glänzendem Gefieder das Leuchtende, die 
Schmlbe das 'Beisein, der Sperling das Schlechte, die Gans das Kind 
sein, das Ei dasselbe, das Krokodil das Gierige, Raubsttchtige, die 
Eidechse das Tieie» der Frosch das aus dem Schlamme Entstehende, 
die Kaulquappe Hunderttausend, der Fisch das Stinkende, Widerliche, 
der Käfer das aus der Lanre zu neuem Leben Erweckte, die Biene 
den Honig und die Arbeit, die Fliege das gierig ünTerschämte u. s. w. 
Selbst) die den meisten Gottheiten aufgesetzten Thierköpfe haben 
nach den angedeuteten Richtungen nur eine symbolische Bedeutung, 
die wie eine Hieroglyphe in stummer Sprache zum Beschauer redet, 
um ihr Grundwesen von vorne herein zn verrathen. Hiermit hing 
zugleich die Heiligkeit gewisser Thiere zusammen, wie sie in den 
einzelnen Nomen in dem sogenannten Thierknltus ani"tritt. 

Auch in Bezug auf die Pflanzenwelt ofFenlKute sich dieselbe 
aufmerksame Beobachtung des Natnrlebens in seinen lokalen und 
an dem einzelnen Gewächs haftenden Erscheinungen. Man unter- 
schied die nützlichen von den schädlichen, die profanen von den 
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hcilif^en und loggte einzelnen einen Wert)i bei (Papyrus, Lottig. Syko- 
inore, Akasde, Cypresse u. s. w.,, der sich in dem überliei'erteü Pflan- 
zen- und Baumknlt in der dentlichsten Weise abspiegelt. Vor aUem 
waren es die Serapeeu oder die dem verstorbenen, unterweltlichen 
Osiris (Piutdn) d. h. dem Serapis gewidmeten Heiligtliiiraer, in 
weklien je niich den verschiedenen Nomen gewisse lia inie und 
Straucher als geweiht angesehen wurden. Mit dem Begriii der 
BlUthe und der Blume verband sich die Vorstellung der Freude und 
des Frobmnnes und bei allen privaten oder öffeoÜiclieii Yergnügnn- 
gen bis za den Panegyrien oder den heiligen Freadenfeeten hin 
bildeten Bekrfinsnngen des Hauptes den beredtesten Aosdnick der 
festlichen Stimmung. Selbst die dem Todten beigegebenen Blomen 
und Ki&azB bekundeten symbolisch die empfandene Gknagthnnng 
Uber die Seligsprechung nach dem Tode. Sie führten darum den 
inhaltsreichen Namen „der Kränze des Triumphes^', unter welchem sie 
z, B. im Todtenbuch Kap. XIX aufgeführt werden. 

Wie die Aegypter nie aufhörten der lebendigen Welt im Nü- 
thale ihre Aufmerksamkeit zu schenken und die besonderen Eigen- 
schaften des Eiurn von dem Andern wohl unterschieden, so bot ihnen 
der „grosse btrom'', welcher ihrem Lande den Segen der Fruchtbar- 
keit schenkt, willkommene Veranlassunj^ zu reichen Beobachtungen, 
welche sich zunächst an die periodisch eintretende Schwelle knüpfte. 
Sein Steigen und sein Fallen entspracli dem \Yi*rden und Vergehen, 
dem Blühen und Verwelken, der Geburt und dem Tode und er wurde 
zu einem Gotte, J^p'\ der durch seine ernährende Kraft die selt- 
same Beigabe lang hemnterhangender WeiberbrOste zu T^^enen 
schien. Seine Verehrung war eine allgemeine und die jährlichen 
Nilfeste zählten zu den grössten F^udenfeiem im Lande. Man 
weiss, dass ihre Spuren sich bis zum heutigen Tage in Aegypten er- 
halten haben. 

Der blaue reine Himmel, welcher sich über das Nilthal wSlbt 
und in nächtlicher Zeit das Sternenheer in vollster Klarheit an seiner 
Decke trägt, war für den Aegypter eine reiche Quelle der Erkennt- 
niss fbr den Zusammenhang der Bewegungen der Sonne, des Mondes 
und der Sternbilder mit den periodisch wechselnden Phänomenen, 
welche die Natur des heiligen Stromes und der fmchttragende Boden 
der Rclnvnrzen Erde im Jahreslaufc darbot. Die dem Schiffer, dem 
Ackers munn und dem Hirten angeborene Neigung, nrt dem Staude 
der Sonne oder des Mondes die Stunden des Tages oder der Nacht 
abzulesen, nach ihren Auf- und Untergängen und der Wiederkehr 
der Sternbilder zur selben Stelle die Monate und Jahreszeiten von 
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ainaadar zu tr«nnen und vor allem den An&ng des emtretenden 
neuen Jahres, zugleich mit der beginnenden Kilsch welle, mit den 
Angen vom Himmel abzulesen, fUhrte schon frühzeitig die Aegypter 
zu einfachen astronomischen Beobachtungen. Sie lernten bestimmte 
Gesetze der Bewegungen der Gestirne erkennen, welche den Himmel 
mit dem Strome und der ägypti' chfü Erde in unmittelbare Verbin- 
dung brachten. Unter den Sternbildern waren es das Siriusgestirn 
{söj/d, söpt „das Dreiock"), der Orion uhtf^) und der grosse Bär 
[rns^ oder /j6j)s „der Vorderschenkel''), welche schon frühzeitig die 
Aufinerksamkeit auf sich zogen (Pyramidentexte) und später in der 
iig^'ptischen Astrunoniie eine bedeutsame Rolle spielten. Die Seelen 
der meisten Gottheiten glaubte man nach den Sternen versetzt, 
«fihrend die Sonne (r'B), der Vxqnell alles Lebens, als das Auge des 
nnstchibaren Qottee verehrt wurde. 

Es ist unleugbar, dass eine Menge TOn aberglSubisehen Vor- 
stellangen und die Angst Tor Geistern und Gespenstern als ein Erbtlieil 
der ältesten Aegypter angeseben werden mnss, ebenso die Üeber- 
zeugnng, dass Talismane und Zaubersprache gegen die scb&dlicben 
Einflüsse derselben dienen k()nnten. Selbst den Gebildesten haftete 
die f^ircbt vor bösen, über die Erde hin zerstreuten Dämonen an, 
und hermetische Bücher behandelten in weitläufigster Weise das 
scheinbar wichtige Thema der Beschwörungen jener dunklen Mächte. 
Die literarischen Ueberreste, welche damit in Zusammenhang stehen 
nnd bis zur Gegenwart erhalten geblieben sind, haben kaum einen 
andern wissenschaftlichen Werth als den, welchen sie den Studien 
der Schrift und Sprache darbieten. Dass selbst die ärzthche Behand- 
lung dtr Ki:inken von diesen Zaubereien berührt wurde, beweisen 
die sogeiiaiHiten medizinischeu Papyrus, von denen im V. Kapitel 
die Rede sein wird. Auch in dem heutigen Aegypten hat sich im 
Volksleben der alte Damonenspeklakel fortgesetzt; man itircbtet, be- 
sonders in nichÜicher Zeit, umgehende Gespenster, glaubt an Ter- 
Wandlungen der Guten und BSsen in thieriscbe Gestalten (besonders 
in Kateen) und wendet in der eigenthflmlicbsten Weise eine metallene^ 
mit kabbalistischen Zeichen bedeckte Sohflssel zur Heilung Ton 
fouikheiten an. Auch Eoransprüche, auf Papier geschrieben und 
hernach verbrannt, die Asche in Wasser geschüttet und von dem 
Kranken getrunken, erscheinen als probate Mittel der Heilung. 

Nach allem, was uns die bildlichen Daistellungen und die in- 
schriftlichen üeberlieferungen lehren, macht sich in der grossen All- 
gemeinheit der altägjrptischen Bevölkerung der Unterschied zwischen 
einer henschenden, befehlenden und einer wie Parias unterworfenen 
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j|8hiO»ckÄQ«ien Klasse bemerkbar, die aicb etwa wie e-il- H«reii 
ipi na«fw Volk gegenübersteben. biafi^ in der geg<eiLsät;zii€iien Nebes- 
idSäimmig von Reinen >r'e6 > r-.vA r^r^irt^^n \ m V Daas «üerecde 
^'«'>lk im Haaae rermittelte die Hürte de» Gegensatzes rwisckm bei- 
den BQaaaer.. Den Befähigteren aas ihrer Mitte zelansr es bLSweüen, 
diti be?»ondere trinkt des Herrn za erringen nnd Ton Stufe zn Stnle 
Lm Dienste zn stei<ren. Das gewöhnliche \ '''wrv ..die Mensre^ 
tritt nirsrenrf.^ in den bellen Vordergrund. Es wird als Terichtiich 
von oh^-Ai u<i aa>tesehen und mvm »dt dflOUi gVsSgCB kween. im 
iichweLAie dm Angenchta imd in SdihUfito» scsBcr Aibctt 4w li^ 
liehe Brot m «rwvrtien. Von aoner Kifidhfit an m Tode Ub 
Abxte es ein Mag- und klangloses Daaeiiw von den Stocke und dn 
Geboten der Hcmeiienden bedroht Schon m den Pframidcimilat 
rßbmt ein gewiaaer Sot/M, welcher am Hofe Pharaos ein Ami be- 
Ideidete, aof sein«» Leicbensteine (jetzt im Mosenm von Bolaq) 
ittawt XenachenfreondUchkeit mit den fVorten: 



rftf^l r^'m^.^* 'nr^^A^t hif mmt Si' nh dr niiy.ff an ht rotn^t m 

>r^a n*ik 'ti-ih-i^i*. r'ri,>^t r.h ^ich ward Ton den Menschen geliebt und 
„niernÄls jreschlajfen in Gegenwart eines Voreesetzten von Gebort 
„■^u. Niemals nahm ich das Eii^enthum irgend jemandes nut Ge- 
„wait fort, leb, ich tbat das, was jedemann lobte.*^ Die Worte lassen 
es zwischen den Zeilen lesen, dass sein Selbstlob 3in in GegenaalB 
zu gebrSachlichen Unsitten stelll Es lisst sich fiut uH Gewias> 
heit behaopten, daaa dem gemeinen Volke die ToUsle Selbstständig- 
keit gefehlt habe, denn ein jeder hing Ton seinem er vToigesetaften*' 
nnd seinem ,ßem^ ab und wnr ihm in allen Dingen Oehonan^ 
keit schuldig, sollte der Stock nicht seinen Backen berühren. Die 
edlen Geschlechter, an ihrer Spitze Pharao, herrschten eben im Lande 
nnd der Uniergebene mosste ihren Geboten folgen. Der Znstand 
der BeT^lkening erinnert an Sklarenloos. doch darf man nicht 
gesaen. das8 in den Vorzeiten aller Geschichte das Volk gleichsam 
eine Familie oder einen v'^tamm bildete, an deren Spitze der Vater 
( i''' oder Aelteste, Schech • >, sr) stand und ?eine Heerde itcoh ü) 
als hsi'k oder „Hirt" ( sj iter im Sinne ron Keirent. Ffirst, Land- 
pfieger nach ^^'-int-ra Ernn sseu iüiirte und leitete. Prügel entehrten 
im ägypti^eaen Akerthume durchaus nicht, ebenso wenig als im 
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heutigen OrieDt „das Essen des Stockes ' dem Liebhaber dieser Speise 
in der Achtang seiner ,,brüder*' herabsetzt. 

Nach einer Andeutung in einer Inschrift auf der Statue des 
weisen ' AmenMfp, Sohn Hoping (im Museum 7.n Riilaq, s. MK. 36), 
welcher in derllegierungszeit des gleichnamigen Ki'nüff^y* ArnmihotpUl. 
die höchste Stelle in der öffenthcheu Verwaltung des Landes be- 
kleidete, wurden, bei einer durch ihn veranstalteten offiziellen Zählung 
{hsb fnwut) und Besteuerung {hfr*) der Häuser nach ihrer Zahl die 
entdeckten Lücken in der Bevölkerungszahl durch ausländische Ge- 
fiuigene ansgefttUt Die eigenen Worte des pharaonischen Wesir» 
(Idn. 31 fl.) „Ich TerrollBtSndigte die Unterthanen (7)^./) aus den 
«besten Geüeingenen^ die Seine Heiligkeit auf dem JEiiegsschauplatie 
^beutet hatte** {mft wiJt m IßiSft "fyiet n ^ftf $r pr) lassen kaum 
eine andere Auffassung als die Torgeschlagene zn. Sie scheinen den 
Beweis für die Thatsac^e su enthalten, dass man nicht davor zurück- 
Bchreckte zu einer so ungewöhnlichen Massregel seine Zuflucht zu 
nehmen und dem feindhVli Fremden, — zunächst ist an die * Am zu 
denken, — die Thore Aegyptens zu oflFnen. Die fortgesetzte Sitte 
führte schliesslich zur Bildung ausländischer Trnppenkörper bis zur 
Marine hin, die als mol* lu' ihre nationnle Bezeichnung trugen, und 
Dörfer nebst Ländereien zu ihrem Aufenthalte und zu ihrer Ernäh- 
rung angewiesen erhielten. Ein sein- anschauliches Bild Uefert iu 
dem oben S. 63 erwähnten l'ajnrus Harris No. I die Stelle (s. 78, 
L.9 fll.)> in welcher von Ramücslll, Uiunpsinit der Alten, nut iSezug auf 
libysche Völkergruppen die Lage der fremden Ansiedler in folgender 
Weise beschrieben wird. Der KSnig spricht: «Ich liess das Kriegs- 
,Tolk und die Beiterei zu meiner Zeit in Ruhe sitzen. Die ^irdion^ 
„und die Kih^ki in ihren D5rfem streckten sich lang aus auf ihren 
Rücken, nicht war ihnen Furcht. Kein Handgemenge war mit dem 
„Lande Ku^ (Aetlu()])ien) und keine Feindschaft mit dem Lande 
ftffaru (Syrien). Ihre Bogen luid ihre Waffen waren im Innei ii ihrer 
^Yorrathskammem aufgehängt. Indem sie mit Speise und Trank 
„gesättigt waren, — freudig bewegt, ihre Weiber mit ilnien und ihre 
„Kinder neben sich. — schauten pie nicht riickwärt- Ihr Herz war 
„ruhig, indem K-h für sie als Schützer und Schirnu'r ihr»>r Person 
^dtistand/' Seihst in der Schlussrede mner Selhstbiogra]^lne (To, 1 fll.) 
wendet sich der König an die „Aeitesten und Häuptlinge des Landes, 
„an das Fussvolk und die Reiterei, an die »SVrr/ioni und die zahl- 
„reicheu Fremdtruppen {j/ide.f) und au alle lebenden Bewohner 
„des Landes Aegypten", um ihnen sein Wirken und seine Wohlthaten 
▼or Augen zu Ähren. 
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Die etilen Geschlechter bildeten narh ull*^ni. was nns die Texte 
darüber erkenueu lasseu, den Kern des alrügv|it.i.-«then Stammes. Ihre 
Geschlechtsregister wurden mit aller Sorgsauikeit getiihrt, ihre erb- 
lichen Vorrechte auf die Ansftbung der Selbstverwaltung ihrer Erb- 
güter bis zu dem Umfang eines 2somos hin ängstlich gewahrt. Der 
Weg zu den höchsten Aemtem am königlichen Hofe {^nw) stand 
ihnen jederzeit offen. Die eigenthflnJiche Sitte, dMS ihnen neben 
ihren Würden priesierlicbe Aemter nnd Titel rerliehen worden, führt 
za der Termnthnng, dam die Wiege des Adels in den heiligen 
llSnnem sn suchen ist, welche tot Alters die Geister behenschten 
und durch ihre Stellung allmfihlich Macht und Ansehn über die 
grosse Sibsse gewonnen hatten. In dem angedeuteten Sinne kann 
von einer Adelskaste die Rede sein, während die bekannten Ueber* 
lieferungen der Klassiker Über das Vorhandensein erblicher Kasten 
durch die Denkmäler in keiner Weise bestätigt wird. 

Wie im ganzen heutigen Orient und nicht am letzten in Aegyp- 
ten, — ich kann es aus eigener langjähriger Erfahrung bestätigen — 
so galt auch im alten Aeg}7»ten der Grundsatz, dass die allgemeine 
Intelligenz, durch priesterliche Bildung entwu kelt und gehoben, 
nicht aber die durch vorbereitende Studien erworbenen Kt imtnisse 
in einem besonderen Fache zu einer bestimmten Stellung im .Staats- 
dienste berechtigte. Dieselbe Person konnte Überpriester, Hofraar- 
schall, Oberbaumeister und kommandierender Genoral sein, nachein- 
ander oder nebraeinander. Das YerdiNist lag in der Art und Weiae, 
wie ein pharaonischer Auftrag (wopt) ausgeführt wurde und berechtigte 
SU höheren Stellungen je nach dem Belieben des königlichen Herren, 
dessen Lob (Ass) aUein massgebend war. Bas gemeine Volk kam 
wenig in Betracht nnd bildete das Instrument in der Hand seiner 
Voi^esetaten. Der unbedingte Gehorsam war der massgebende 
Faktor bei allen Leistungen und die dienstliche Organisation dem- 
nach entsprechend. 

Der Ordnungssinn in der Verwaltung staatlicher oder priester- 
licher Aemter überrascht durch die angemessene Durchftlhrung der 
Organisnfion in allen Zweigen der zu erflülenden Obliegenheiten. 
Ihre (Jrundlage ging von dem bewohnten Hause aus, das in seiner 
Zweitheilnng (s. oben S. 29) das Musterbild ftir den Staat, den Hof 
und den Tempel abgab. Ein grosser Theil der amtlichen Titel aus 
allen Epochen der ägyptischen Geschichte beruhen auf dem allge- 
meinen Hauswesen, einschliesslich der Bewohner eines Hauses, und 
es wiederholt sich in den sprachlichen Prozessen, was unsere moder- 
nen Sprachen in gleicher Weise erkennen lassen. So «ehielt in 
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in beflonderen Ffillen das Wort und das Zeichen ftlr Hans: fr^ 
eine Bedentang, die sich ebensowohl auf eine Stadt als aof einen 
Tempel und einen königlichen Palast beziehen konnte, und der alte 

"l , »AT j»- oder HausverwaiUr kouuie je nachdem die Be- 

dentong eines Bfirgermeisteis, eines Tempel^Ofsteheis und Hofinar- 
Schalls erhalten* Der K5nig selbst wird als /m* *it d. h. „Gross- 

hans^, Pharao bezeichnet 

Der nnbedingteste Gehorsam, znnSchst Yon der väterlichen Zucht 
(«6, eigentlich zunächst das Strafen) ausgehend, bildete die Grund- 
lage aller dienstlichen YeihSltnisse. Der Dienst selber, seiner ur- 
sprünglichen Bedeutung nach, ist ein as^ hna d. h. „hinter einer 
Person gehen, folgen, begleiten'^ im ältesten Leben der Sprache auf- 
gefasst, der Gehorsam das H5ren {sdm, stvi) auf das gesprochene 
Wort und die Anerkennung der Leistung das Loben (Jiss). Der 
Niedere folgt und hört, der Höhere lobt. Selbstverständlich ist mit 
dem Gehorsam die erforderliche Höflichkeit verbunden, die sich in 
dem äusseren Ausdruck derselben nnd in der Aur- de offenbart. Sie 
erreiclit n l)eide ihre höchste Stufe der Person des Königs gegentlber. 
Der Gruss besteht in dem Verneigen [hsw) uiid dem Hochheben (tiiri) 
(der Arme), daher bich in der weiteren Ausbildung der Sprache die 
Torstellungen des Bettflus, Anflehens und des Preisen» duraus ent- 
wickelt haben. Vor dem Konig und den Göttern, so erheischte es 
die alte gute Sitte, streckte man sich auf den Erdboden nieder und 
berührte mit der Kase den Erdboden (sn-^o), und es ist eine be- 
sondere Huld, die einem „gelobten** Diener erwiesen wird, nach einer 
Inschrift aus den Zeiten des Alten Reiches (s. de RGPD S. 08), 
„wenn Seine Heiligkeit gestattet, dass er seinen Fuss berOhrt und 
«nicht sugiebty dass er den Erdboden berOhrtw** Die Achtang, die 
einer anderen Person erwiesen wird, gebt von der Furcht vor dem 
Starkeren na^'«) aus und fallt begrifflich mit unserem 

deutschen Ehrfurcht snsammen. Das Loben des Königs hat die 
Belohnung in seinem Gefolge, worauf ich oben bereits hingewiesen 
habe (S. 80). Es ist um so nachhaltiger, je mehr der Di»'ner in der 
Lage ist, seine Befähigung in der H»^wHUigung einer versteckten 
Schwierigkeit [iiliTs an den '\ •■i'^ zu I'-^^cn SiV rechtf^^rticrt den 
Titel eines oder „eines der über das bchwienge gesetzt 

ist**, in Beispielen wie in dem folgenden: ^n'-asf^a n hat nbl mrrt 
lynf *rfs ^einer der dtia Schwierigen in allem Werke, dessen Aua- 
„ftihrung seine Heiligkeit wünscht, vorgesetzt ist** yL Li 

Der königliche Palast bildet den Inbegriff aller irdischen Herr- 
Br«c*«h, AegnfMoci«. 6 
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lichkeit und alles erdenkbaren ReichibaniA. Vom ein&chen Hans 
des Königs'* {pr wOn) an dienen oft bilderreiche Wortformen zu 
seiner Bezeichnung. Der KQnig ritzt in dem entlegensten Theile 
der umfangreichen Anlage auf einem köstlichen Throne. Innerhalb 
des weiten Königsbaues befinden sich Speicher für die Lebensmittel 
und Getränke, das SUberhans {pr-kd) oder die Schatzkammer, die 
Garderobe, aus fcineD Byssusgewaudern {Jibsü nw ia swtn^ bestehend, 
die Salben {dpt) und Räucherwerka Cnt")^ schöne Baumgärten, 
Wasserbecken und was sonst zum Hauswesen eines Königs j?ehort. 
Eino strenge Etiquctte schrieb gewisse Förmlichkeiten beim Eintritt 
vor und der König, umgeben von seinen smr oder vornehmsten 
Rathen empfing den Eintretenden, der im Angesichte Pharaos vor 
einem Gott zu stehen meinte, 

Nichts kann im Lande ohne Einwilligung des Königs geschehen, 
der nach vorangegungener Berathuug mit den erprobten Dienern in 
seiner Umgebung „die firlasse" {w^d) ergehen lässt, um seinen Willen 
kund zu geben. Bei solchen und ähnlichen Gelegenheiten erheischte 
es die alte Sitte, den Hofkurialslyl in aller Breite walten d. h. den 
König auf den steinernen Gedachtnisstafeln hn Lichte eines Gottes 
erscheinen zu lassen* Er ist der Vertreter des solaren Gottes Ki, 
die Frühlingssonne, welche Über Aegypten angegangen ist um die 
Bewohner des Landes mit ihren Wohlthaten zu überschütten, und 
darauf hin i»i ein grosser Theil seiner offiziellen Titulaturen zuge- 
schnitten. Es ist Pharaos Aufgabe, die Wahrheit zu lieben und Ge- 
reclitigkeit zu üben, die Lüge zu verabscheuen und die Ungerechtig- 
keit zu bestrafen, mit andern Worten den Kampf des Lichtes gegen 
die Finsterniss zu führen und als irdischer lIoruti-ApoUon über S^t- 
Typhon obzusiegen. Im eigenen Lande wie auf fremder Erde er- 
scheinen seine Gegner und Feinde als Anhänger Srts bis zu seiner 
semitischen iy</«/form hin, und die Jiauptgötter Aegyj'tens. an ihrer 
Spitze I{ c von IJeliopolis- ^ On^ J'tnh von Menijdiis und ^ Aviuwrc 
TOn Theben, „reichen ihm die Uaud'*, um ihiii in dem Kampfe beizu- 
stehen. Dallkr werden nadi vollendeten siegreichen Feldzügen die 
Tempel der Götter reichlich beschenkt und Geiangene und Kriegs- 
beute als Eigenthum den einzelnen Heiligthümem übergeben. Wie 
im Nilthale selbst die Grensmarken der Nomen durch Steinmale 
abgesteckt waren, so dienen auch in den eroberten Ländern Felsen- 
tafeln (so z. B. bei Bä üt, an dem Felsenpass beim Nahr el-Kelb, 
dem alten Lykos) und Denksteine als bleibende Erinnerungen an 
pharaonische Siege und Erwerbungen im Aushmde. 

Das Gesetz {kiap) auf uralten heiligen Vorschriften beruhend 
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(b. oben S. 53) war der besonderen Obhnt des Königs nntergeetollt 
und durch Qericbtehdfe wniden Verbrecben nnd Uebertretongen des- 
selben abgeurtbeilt und die Sentenzen gefallt» Die Freisprechung 
ward durch ein viJ'-hm- oder „wahr ist die Stinmie" ausgedrückt 
und der nnterliegoede Theil mit Strafe belegt. \'erstrimmelungen 
des £5ipen (Abschneiden der Nase) und Todesstraieu konnten nur 
mit Genehmigung des Königs vollzogen werden. Die Ueberlieferun- 
gen der Denkmäler lassen Berauhiinrj könifz^liclior OrabmÜler nnd 
Verschwörungen ^fgen dü.s Leben des Königs als die schwersten 
Verbrechen erscheinen, für welche nur der Tod die Sühne leistete. 
Der Pharao als snim h^apw oder „Erhalter der Gesetze*' ward mit 
dem Gotte Dhwuf'i (Thot) verglichen, dem göttlichen Vertreter der 
Wahrheit und Gerechtigkeit auf dem Erdenrund, dem Bewahrer der 
Maassverhiiltnis.se in allem, was mit der Metrologie und der Zeitmessung 
in Beziehung steht, und in erster Linie dem Erfinder der heiligen 
Sprache nnd der heiligen Schrift. Der Schreibgriflel, das Tintenfitss, 
die Schreibtafel und der Papyras sind seine unzertrennlichen Be- 
gleiter in seiner Eigenschaft als Schreiber der G5tter und als Vorbild 
s&mmtlicher Schreiber und Schriftgelehrten Aegyptens, deren Be- 
zeichnung in dem Bilde d. h. einer mit Griffel und Tintenfase ( ps) 

verbundenen Palette (jnsf, ms-f") mit den beiden RÄndvertiefungen 
für das Verreiben der schwarzen und der rothen Farbe (/ ro) 
mittelst eines Pinsels besteht. Die Auf?dr{\cke für das Schreiben 
(ss, sljia) nnd den Schreiber gehören zu den gewöhnlichsten in den 
Leberlieferungen. Handelt es sich um die Schrift auf hartoi Gegen- 
stönden (Holz, silberne Metallplatten, Stein) so wird daftlr das Wort 
?ji „dnkntzen, eingravieren", gewählt. Ffir Holz und Metalle war 
die Tafelform (an) die gewöhnliche. Schon in den ältesten Zeiten 
Tertrat der Papyrus, dessen Zubereitung f&r die Zwecke der Schrift 
bis in die BSmerzeiten hinein einen besondos lebhaften Zweig der 
ägyptischen Industrie bildete (s. WPÄ 88 fll), (^i^ Stelle unseres 
Papiers (z. B. unter dem Namen }taäii, hathit s. BWS. 768). Man 
bediente sich beim Schreiben der schwarzen und rothen (Rubnmi) 
Tinte, nur bei den Malereien verwendete man ausserdem andere 
Farben, die sich auf eigens dazu bestimmten Paletten in napfförmi- 
gen Vertiefungen befanden, wobei die Ordnung ihrer Reihe die 
folgende gewesen zu sein scheint: schwarz (kerne), dunkelblau {Ijubd, 
Ijshd), roth {där), hellblau, grün {wod)^ gelb {kn)^ weiss Es 
ist dieselbe Ordnung, mit Ausnahme des Schwarz, in welcher die kost- 
baren Mineralien ihrer Folge nach aufgeziiiüt zu werden pflegten, 
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wenn man die Kichtunf? von unten nach oben verfolgt d. h. der 
weisse Quarz, der gelbe Topas, der grüne Smaragd, der hellblaue 
Türkis der roihe Rubin und der dunkelblaue Lasurstein (s. 
LM. 128). 

Das beschriebene Blatt wurde zusammeiigeroilt, mit einem Hys- 
susfaden zusammengeknüpft und auf den Knoten Siegelerde gelegt, 
in welcbfl man das oft in rothe Farbe eingetauchte Siegel (/^//«, ^) 
drttekte. Das Ganze, dem die Gestalt der Hieroglyphe oder 

stehend ) entlehnt ist, bildete ein Schriftstück (i'a.i, Buch, Brief, 

woher shJa'i n .s'a „die Briefschrift oder die epistolographische als 
Bezeichnung der drniotischen Schrift, (s. oben Einl.). Man bewahrte 
dieselben in Krii^^en {k/j) oder sonstigen Behältern auf. In d»^r 
alexandrinischen Bibliothek scheinen nischeuartig ausgehöhlte Kalk- 
steine als Buchhalter gedient zu haben, wenigstens ward ein solcher 
in Alexandrien entdeckt, welcher in griechischer Sprache die eiuge- 
meisselte Inschrift enthielt: 2 Bände des Dioskorides. 

Das Versiegeln {htm) einer beschriebenen Rolle geschah in den 
ältesten Zeiten einfach dadurch, dass man den Finger (db'ti) auf die 
Siegelerde drückte, woraus sich mit verbaler Bedeutung des Wortes 
(/b*e das Siegeln und suhatantiTiach db*e'*tl die Besi^elung, das 
Siegeln, das Siegel selbst entwickelte. Dasselbe ISsen, um Ton den 
Inhalt eines Schriftstückes Kenntniss zu nehmen, bezeichnete man 
durch das Zeitwort «/^ digentlich „abnehmen, fortnehmen eine üm- 
Ueidung". Nebenbei sei bemerkt, dass auch die Thttnog&nge lu 
heiligen Oertlichkeiten (Grftber, heilige Schreine u. s. w.) in ihnlicher 
Weise mit Hfilfe eines Byssusstreifens Tersiegelt wurden. 

Zu den höchsten Aemiem am Hofe Pharaos geh&rte das des 

Grosssiegelbewahrers, das sich von dem älteren Zeiten an bis in die 
Ptolemäerepoche hinein erhielt (s. LEP. 202). Zu den bekanntesten 
Tragern dieser Würde gehört, im Neuen Reiche, ein Oberpriester des 
i^a/i-Tempels und zugleich Nomarch und Strategos in der Stadt 
Memphis, Namens? P/aJi-mos; auf dessen Schreibpalette (aus grünem 
Stein, jetzt im Louvre) neben seinen sonstigen Titeln auf der rechten 
Seite die Worte zu lesen sind: „ihm ward das Land in seine Hand 
^gegeben und die Siegel des ITorns (d. h. des Königs) waren in 
, seiner Faust." Linker Hand wird dem Leser gemeldet: „der König 
»hatte veraolaöüt, das.s Aegypten unter seinen Gesetzen (///• hptrf) und 
„beide Landeshälften unter seinen Befehlen {/jr hstwf ) stiiudeu." 

Das Lesen, Schreiben, Rechnen und die allgemeine Kenntniss der 
heiligen Üterator bildete die erste Vorbedingung, um als gehildeler 
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Mann tn gölten nnd im Staatsdienste oder in der priesterlichen Lauf- 
bahn steh den Weg sa Aemtem und Worden zu bahnen. Die alten 
Meister, gerade wie in unseren Tagen, hatten oft ihre liebe Kotli mit 
einzelnen Schülern, um ihnen die elementarsten Gmndlagen der Er- 
ziehung beizubringen und von den l^eignngen zu Vergnügungen 
(Weib, Wein und Gesang) oder zu anderen Beschäftigungen (Land- 
leben, Kriegsleben) fern zu halten. Die Kenntniss der Schrift und die 
orthographisch korrekte Wiedergabe der Gedanken galt als die un- 
abweisHche Stnfe zum künftigen Berufe und die Lehrer erschöpften 
sich in Enimhnungen, um den Jünglingen die Vorzüge des achrii't- 
kundigen Mannes in ihren theilweis noch erhaltenen brieflichen Mit- 
theUungen vor Äugen zu halten. Schlimuisten Falles trat auch eine 
korperhche Züchtigung ein, da „des Jünghugä Ohren auf seiueu 
«Rücken sitaen.** 

nDer kCnigliche Schreiber'* oder BasüikograminKteiis nnd „der 
heilige Schreiber^ oder Hierognunmatens bildeten die höchsten Grade 
der Schreiber mit ihrer Tielremreigten Thätigkeit Dem ersten bot 
sich in der Sleotlichen Verwaltung die Gelegenheit dar, seine Kennt- 
nisse zu Terwerthen, der letztere erscheint dagegen, nach figyptischer 
Auffassung, als ein gelehrter Mann, {i'h-Ijt, d. h. alles wissend)» der 
mit dem Inhalt der hermetischen heiligen Schriften wohl vertraut 
ist und die Ausübung des liturgischen Dienstes im Tempel leitet und 
überwacht. 

In einem wohl geordneten Staat, wie ihn Aeg}7)ten als ältestes 
Muster darstellt, ist das Heer von Beamten erklärlich, welche iu den 
einrt iiieii Ahthfibing-en der königlichen und priesterlii In n Verwaltung 
ihres Amtes pflegten, wenn auch die Fülle ihrer Titel und die Be- 
sonderheit ihrer Thätigkeit iu den meisten Fällen sich unserer ge- 
nauen Kenntüiss entzieht. Im letzten üiunde lieferte die misera plebs 
contribuens die grosse Schüssel, aus welcher das lieamtenheer ihre 
reiche Nahrung schöpfte. £s zehrte von dem Mark des Volks, das 
durch Strange Ueherwaehung ron oben her Terhindert wurde, seinen 
Unmuth au Süssem oder seine Arbeiten einsustellen, und unter poH- 
seilicher Au£ncht derfiremdeniftli/a'*no sttdlSndischer Herkunft in Zucht 
und Ordnung gehalten wurde. Nach Pharaos Herzen war es sicher 
nicht, wenn bedenkliche üebergrifie und Bedrückungen, besonders 
seitens der niederen Beamten, die gesetalichen Vorschriften und da- 
mit das öffentliche Wohlergehen schädigten. Inschriften auf Stein 
und auf Papyrus liefern die redendsten Zeugnisse ftber die Willkühr, 
welche gelegentlich durch die Beamten ansgefibt und durch den 
König hart geahndet wurden. Mag in den exnselnen Ueberlieferungen, 
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welche uns der Zufall in den Briefen von Lt-brern an ihre Schüler 
(aus der XIX. Dynastie' erhalten hat, mit Absicht mancbps üb^^r- 
trieben sein, immerhin geht daraus die Thatsache hervor, d.iss m ge- 
wissen Zeitläufen der Landesgeschichte die Diener des Staates und 
des Gesetzes nichts weniger als getreue, milde und unbestechliche 
Beamte gewesen sind. Wir können dies durch ein auffallendes Zeug- 
oisB belegen, das in dem Schreiben eines fifeieteiB «n erine Sdifller 
enthalten ist Nach den einleitenden Worten, welche wir bereits 
weiter oben in der üebenetEong vorgelegt haben', &hrt der Brief- 
steller in seiner trüben Schilderang des Landmanns in folgen- 
der Weise fort: nUebd steht es mit dem Bauer. Das was anf der 
, Tenne übrig geblieb^ ist, wird zuletzt von Dieben gestohlen. Sein 
nPiemen am Eisen nntzt sich ab. Das Zweigespann stirbt beim 
, Ziehen de- Pfluges. Der Schreil i landet am Hafenorte, um die 
.Ernte zu koutroliren (?). Die Thürhüter tragen Knüttel und die 
„Neger Palnistocke. Sie (sagen!: peb Getreide her! Erscheint es 
„nicht, so schlagen sie unrechtmässig zu. Er wird gebunden, in den 
„Kanal geworfen und untergpfanrhi. Sein Weib wird gebunden, und 
»seine Kinder werden geknebelt. Seine Nachbaren verlassen sie, 
»machen sicli auf die Flucht und geben ihr Getreide auf." 

Im Gegensatz zu dem gescliilderten Elend des liauers steht der 
Schreiber oder Schriftgelehrte, denn, wie mau sofort nach dem oben 
gelieferten Bilde wörtlich bemerkt: »der Beruf eines Schreibers steht 
«höher als der oller Mensehen. Seine sehrififiche Arbeit unterliegt 
»keiner Steuer, noch besteht in Bezng anf sie eine Abgabe. Das 
»mache dir klar!* 

Dass den Königen die vorkommenden Ungerechtigkeiten ihrer 
Beamten nnd die harten Bedrückungen der misera plebs contribnens 
nicht entgingen und mit harten Strafen belegt wurden, beweist der 
Inhalt einer in Karnak aufgefundenen, leider sehr verstümmelten 
Steleninschrift aus der Regierangszeit des Pharao Haremhebe (XVIIL 
Dynastie). Ihre ausserdem wenig korrekte Publikation liegt den Be- 
arbeitungen zu Grunde, welche zwei Gelehrte, ein französischer Ge- 
lehrter, ü. Bouriant, und ein deutscher, Dr. Max Müller (s. RP, vol. 
VI, S. 41 fll. und ÄZ. 18S8, 70 fll.) über das aratliche Dekret des 
Königs geliefert haben. Mögen im Einzelnen noch manche Berich- 
tigungen in ihrer Erklärung nothwendig erscheinen, so unterliegt im 
Grossen und Ganzen der allgemeine Sinn des Inhalts keinen Zweifeln. 
Die königlichen Beamten einschliesslich der Truppen im südlichen 
und nördlichen Theile Aegyptens bedrückten, bestahlen und plünder- 
ten die Einwohner, weldie die Steuern in natura zu liefern hatten» 
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bis 211 den gestempelten Ochsenhäuten hin, so dass sellisi der Hof- 
Terwaltung Ausfalle in den regelmässigen Lieferungen entstanden. 
Sironge Strafen (Abschneiden der Nasen und körperliche Züditigun- 
gen bis zu f(inf offenen Wunden hin) und die Ernennung gerechter 
Richter sollten nach der Absicht des Königs zur Aufhobung der 
Missbräuche und Gewalttbaten dionou. Wie die Krieger seiner Heilig- 
keit iliren Zweck zu erreichen suchten, zeigen die Worte: , Indem sie 
„von Haus zu Haus gingen, prügelten und tauchten sie unter*), ohne 
»den (Bewohnern) Felle Übrig zu lassen" (Lin. 26). 

Das menschliche Dasein hat auch in unseren hochcivilisierten 
Zeiten seine Schatten«pit'Mi und es würde nicht schwer halten, aus 
dem Leben des Bauern oder des Handwerkers Beispiele von kleinen 
und grossen Leiden heraus zn finden und sie mit Uebertreibung des 
Thatsächlichen als Schreckbilder auszumalen, um zn Gunsten der 
höheren Bildung von einer ähnlichen Beschäftigung abzuratben. 
Aber was gelegentlich vielleicht zutrifft, kiiim nirht als Maiss^tab für 
die Ailgemoinheit gelten und am allerwciiigrituu Veranlassung zu 
Schlussfolgerungen bieten, die auf den Charakter und auf Sitten und 
Qewolmlieiteii eines gansen Volke« das Übelste Liebt werfen und zu 
falscben Benrtheilungen Stoff bieten. 

Die ägyptische Schreil)seiigkeit ist weltliekaunt. denn jeder 
Gegenstand bis zu dem rohsten Kalksteinstiick liiu wurde mit Schrift- 
zeichen bedeckt, um an die Gottheit und ihr Walten oder an eine 
menschliche Person und deren Th&tigkeit zu erinnern* Im 5ffent- 
lieben und privat» Verk^ spielte der Papyrus seine mittbeilsame 
Rolle und in Pbaraos Aemteim wurde in den Scbreibstnben das 
MSglichste geleistet, um zu Termerken, zu registrieren, zn berecbnen, 
an antworten, zu bescbeiden, Besebwerden zu fUbren und auf einge- 
gangene Klage zu «rwiedem. Selbst die kleinsten beschriebenen 
Papyrusfetaen geben BeitrSge zur Charakteristik der Aegypter, zu 
ihren Sitten und Gebrauehen, mit einem Worte zu sllem, was das 



•} Der ägyptische Ausdruck dafür heißst jl^^ g , es ist derselbe der 

ifl dem vorher erwAbntea Papyrartext in der jOngem Qeitelt ^ ' 

wiederkehrt und deru koptischen eio,*»icv> o,p[accipitt;m deji« < ro, dem Sinuc nach- 

^ y( 

eatipricht Koch heutigen Tageiiat in Aegypten nebendemPrügelo r « 

das Untertauchen in das Wasser eine nicht teltene Qn&lcrei. M. Mfillert Ueber> 
tragong sieblen(?) bedarf bieraacb einer nothwendigen Berichtigung. 
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bewegte Lebrii und Tretben eines grossen Kultarvolk«t aiUMlit Die 
Achtung vor dem Gr.ttlicheu bis zum Priesterthum liin, die Ehifozdlft 
v(,r dem Ki'.nig, der Gehorsam gegen den Vorgesetzten, die Axbeit- 
«amkeit, die Ausdauer und Hartnäckigkeit in der VoUendung an« 
Leistung, die ininktlicJikeit iu allen dieusüic!u>n Verrichtungen der 
Ordnungssinn und eine unverkennbare Klarheit in den Vorbereitun- 
gen zu allen Unternehmungen, daneben ein fröhlicher Sinn, der dem 
Leben die hdtento Seite abzugewinnen bestrebt war, und zuletzt, 
doch nicht am letzten, die heilige Scheu vor dem Altberr^t^bra* ht^n 
neben der Voehrung, welche den Vorfahren und ihren überlieierten 
Werken goEoUtwii^e: dae waren die ersten Anfänge eines Volkes in 
deeeen Sitten und Gewohnheiten, in dewen Wissen und Können sich 
nach allen Richtungen hin die Grundlagen unserer eigenen Kultur- 
welt nachweisen lassen. Die Auswüchse, grSssteniheils den späte- 
sten £pochen der Geschichte des Alterthums angehörend, haben mit 
den angeborenen und nach sittlichen Anschauungen entwickelten 
Eigenschaften der alten Aegypter wenig oder gar nichte sn schalt 
Die Schwächen des Greises können nicht den Werth des Mannes in 
seiner VoUkraft herabsetzen, so wenig wie der Anblick der Buinen 
eines mächtigen Baues den Eindruck seiner ehemaligen Starke und 
SchonluMt flir den Kenner verwisclien. Was ausserdem zwei bisfttnf 
Jahrtausende vor unserer eigenen Zeit \m Nilthale gewirkt und ge- 
leistet worden ist, kann nicht nach ,l,.n Fortschritten unserer EpoSe 
gemessen werden. Die Abstünde sind riesengross und laden dctm 
halb zu einem unbefangenen Urtheil ein, dass sich in die Vergangen- 
heit zurtlckversetzt und die Kulturstände der ausländischen Zeitffe- 
nossen der Aegypter rar Vergleichung heranzieht. 

Es bleibt uns flbrig, dieHauptwerke uuizuiühren, welche d f S tteu 
und Gewohnheiten der Aegypter nach ihren Eigenthümi., hk.iten 
behandeln oder Emsebes, aber Herrorragendes davon in d ^ Kreis 
ihtm Bdian£irag ziehen. Auch in der Gegenwart noch bildet Sir 
J. Gardner WiUdnsons Werk .Manners and customs of the ancient 
Egyptuins- (London, 1836), Ton dem 1871 eine Tolksthttmliche Aus- 
gabe (A popukr aecount of the ancient Egyptians) mit Verbeasnun. 
gen und Vermehrungen erschien, die Grundlage aller spateren Arbei- 
ten auf dem vielumfassenden Gebiete. Die zahlreichen Abbildungen, 
welche den Text begleiten, bezeugen die FttUe der Beobachtungen 
des Verfassers. Leider ist auf die Inschriften wenig Rücksicht ge- 
nommen, so rla^s- in Folrro dessen sich manche werthvolle Erklärung 
zu den Darstellungen semer Kenntniss entzogen hat. Prof H Weiss, 
in Deutschland, behandelte in »einer «Geschichte des KostOms« (Abth 
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T, 1853) mebr aU was nur in das Bereich des Buchtitela fiel, EOnailer 
TOD Fach, hatte er mit Glück manche schwierige Frage gelöst, welche 
mit seinem Gegenstände, aber auch sonst mit den Sitten und Ge- 
wohnheiten der Aegypter in Verbindung stand. Ein Torzüglichea 
Werk von G. Perrot und Ch. Chipiez unter dem Titel ^^Histoire de 
I'art dans rantiquite" herausgegeben, enthalt in seinem ersten Bande 
(Paris, 1882) Betrachtungen über die allgemeinen Charaktere der 
ägyptischen Civilisation, welche im höchsten Maasse der Bea< htmig 
Werth sind und an tlit scr Stell*- ihren Platz verdienen. Von korrek- 
ten Abbildungen begleitet, i8t das grossartig angelegte und ausge- 
führte Werk ein unentbehrlicher Führer ftir alle, Reiche den Wunsch 
hegen sich mit den Sitten und Gewohnheiten der alten Aegypter 
bekannt zu machen, ohne iirtliümlicheu Lehren zu begegnen. In 
ahgekürzter Darstellung, aber in inhaltareichern Sätzen trota der knappen 
F<nm, hat der finnzOaiBdie Aegyptolog imd Nachfolger A. Mariettea in 
der Leitang des ägyptischen Mnsenm an Bulaq, G. Maspero, in seiner 
Aichdologie egyptaenne (Paria, 1887) die Ergebnisse seiner Studien aof 
demselben Gebiete Eusammengefasst nnd seine grOndliche Kenntniss 
der Inacbnften zum Nntse der Sache yerwertihet Dasselbe darf ron 
emem Werke des Berliner offiziellen Verfareters der Aegyptologie, Henm 
Prof. Dr. Emian, gelten, wacher in seiner ägyptischen Alterthams- 
kunde die Resultate eigener Forschungen dem deutschen Volke zu- 
gänglich machte. Er nimmt den Standpunkt des strengen Kritikers 
em nnd versichert in B^ug auf die Erklärung der Inschriften ,ab 
ovo" angefangen zu haben. Im Übrigen gewähren die monumentalen 
Werke Champollions und Rosellinis, vor allem jedoch Lepsius' Denk- 
mäler aus Ae^pteu und Aothiopien einen unerschöpflichen Stoff für 
die Kenntniss der Sitten und Gewohnheiten der alten Aegypter. Es 
versteht sich von selbst, dass die den Darstellungen hänfij^ beige- 
fligten Inschriften richtig verstanden werden müssen, um den Gegen- 
stand mit vollem Nutzen zu beherrschen. Das wohl verstandene 
Wort und dää korrekte Bild vereint iuj^den selten die Auflösung ver- 
missen. 



üiyiiizeü by GoOgle 



Kapitel n. 



IMe Sprackey äebrllt und Xiteratiir. 

1. Die figyptisclio Sprache^ 

Seit etwa zweihundert Jahren zählt die ägyptische Sprache mcUt 
mehr zu den in der Gegenwart lebenden. Ihr Bestehen während 
eines Zeitraumes Ton mindestens fttnf Jahrtausenden ist durch schrift- 
liche UeberUeferungen verbürgt, deren höchstes Alter ihr die Ehre 
▼enchafity vorlSufig als die nachveisbex ftlteste in der gesammten 
Knltorwelt gelten zu dürfen. Von den Bewohnern fidit ägyptischen 
Stammes an den UÜBm des Niles gesprochen, hat sie von den heid- 
aisdien Z^Um an bis in das siebzehnte Jahrhundert unserer christ- 
lichen Epoche hinein alle Phasen eines langen Sprachlebens durchlaufen, 
scheinbar wenig beeinflusst und durc htränkt von fironden Elementen, 
welche ihr die Nachbarschaft und die Berührung mit auslandischen 
Völkern zuführte. Dr. Abel ist in seinem vollen Rechte sie als eine 
Ursprache zu bezeichnen, da sie ihrem Bau und ihrem Wortgef^ige 
nach den Charakter des Ursprünglichen .-in sich trägt. Nach dir"5pr 
Kichtuiirr iiiu steht sie in der allgemeinen Sprachwissenschaft wie ein 
Denkmal der Vorzeit da. Das Gesetzmässige in ihrer Entwicklung 
von den Hltestcn Zeiten au bis zu den spätesten ihres Vorkommens 
hin winl von den ägyptischen Sprachforschem immer mehr und 
mehr erkannt. In ihrer jüngsten Gestalt, in der christlich koptischen 
Sprache, zeigt sie die Stufe ihrer höchsten Vollkommenheit. Prof. 
btern, dessen Urtheil in der Qegenwart als massgebend bezeichnet 
werden muss, hat in seiner Koptischen Grammatik (Leipzig, 1880. 
EinL 3 fl.) das YerhÜtniss swisehen ihr und der sltfig} ptischen in 
folgender Weise charakterisirt: »Wihrend die alte Sprache im all- 
gemeinen noch auf der Stufe der isolierenden Sprachen veifaaKrt, ist 
die koptisehe bereits eine durchweg agglutinierende geworden, die 
die grammatischen Elemente, welche im Hierogljphischen noch in 
erkennbarer Selbststfiadigkeit auftreten, durch innere oder Tordere 
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Bildungen zu enetaEen beBtrebt ist. Ihr Vocalismns eracbeint gleich- 
sam Terjlingt und nach neaen Geseiaen ausgebildet Die koptische 
Spnuihe fibertrifit die Ältagyptisebe sehr viel an BeBtimmiheit» Ge- 
wandtheit and Mannichfidtii^eit» wiewohl sie den Sa<z oft nicht ohne 

UmstSndlichkeit aufbaut; an Formen ann, ist sie gleichwohl reich 
an Mitteln des gewählten Ausdrucks und unübertroffen in der Ent- 
faltung diakritisdier Fähigkeiten. Ihr Wortbau ist ebenso durch- 
sichtig und klar wie ihr Satzbau; ihre Lautgesetze sind Ton seltner 
Regelnifissigkcit und Stren<:^e." 

In einer besonderen Arl f it , L eber das Verluiltniss der ägypti- 
srliPTi Sprache zum semitisi Ii» m Sprachstamme" (Leipzig, 1844) hiitte 
iiiem versturi)ener Freund Tii. Ücutry durch eine spriirhwissen.schatl- 
liche Untersuchung die V^erwiiudtschat't zwisschea den haniitisch- 
ä|?y]) tischen und den semitischen Prominalbezeichnungen nachzuweisen 
versucht, nachdem schon liüssi in. seinen Etymologiae aegyptiacao 
(Rom, 1808) dieselbe durch eine Reihe beiden Sprachen gemeinsamer 
Wurseln fthr begrttndet gehalten hatte. Ich selber hatte in meinem 
hieroglyphisch-demotischen Wörterbnebe häufig, — fttr manche allzu 
hinfig, — die Gelegenheit ergiifieui auf den Zusammenbang zwischen 
dem Alt&gyptiBchen und den semitiscben Sprachen hinzuweisen und 
in der Einleitung zum ersten Bande (1867} S. IX.) die Behauptung 
gewagt: „Im Yoraus kann ich es weissageut dass die Sprachforschung 
eines Tages erstaunt sein wird Uber das enge Band der Yerwandt- 
achaft) welches die ägyptische Sprache mit ihren semitischen Schwestern 
zusammenknüpft, und über die mir jetzt schon feststehende That- 
Sache, dass alle eine p^emeinsnme Mutter haben, deren Trfäitzc an 
den Ufern des Euphrat und Tigris zu suchen sind." Mehr als ich 
hoffen durfte, ist Tiipine vor 21 Jahren ausgesprochene Feberzeugung 
in Erfüllung gegangen. Stern (1. I. 4) spricht es bereits offen aus: 
,68 besteht eine alte Verwandtschaft zwischen der ägyptischen, welche 
dem liaiiiiuschen Stamme angehört, und den semitisclien Sprachen, 
wie sie sich unverkennbar noch in der Promiuaibildung und in 
manchen gemeinsamen Wurzeln zeigt; doch scheint sich das Aegyp- 
tiscbe Ton den asiatischen Schwestern frtth getrennt zu haben und 
seinen eigenen Weg gegangen zu sein', und später, nachdem er 
eine Reihe schlagender Beispiele aufgeflihrt hat: »die allgemeine 
Stammverwandtschaft cter beiden Sprachen ist durch weitgehende 
I«autverBchiebungen und Veränderungen Terdeckt." Andere Sprach- 
forscher ausserdem stehen nicht an, indem sie stillschweigend die 
yerwandtschaftlichen BeziebuDgen zugeben, die semitische Lautlehre 
und Grammatik und den semitischen Wortbau auf das Aegyptische 
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aniawenden und aelbsi die den BemiHscheii Sptadilehreii enÜelmteii 

technischen ßezeichnnngen darauf n ttbeitr&gen, als ob dies ganx 
eelbstrerstandiich sei. Freilich kommen wir schliesslich zu der immer 
noch unbeantworteten Frage: was heisst eigentlich aemitiaeh? und 
dürfen vielleicht die Antwort vom Aegyptischen her erwarten, sobald 
die ältesten Wortformen desselben erkannt nnd Stamme und Wurzehi 
der ältesten Sprache, hauptsächlich auf Grund der j^gst entdeckten 
Pjramideninschnfteu, festgestellt worden sind. Die Vorsiclit gebietet 
natürlich in erster Linie die Lehnwörter auszuscheiden, weicht- m histo- 
rischen Zeiten entstanden mit der Grundsprache nichts zu schalten 
haben und nur fttr die Geschieht« der Heimat und der Verbreitung 
gewisser Thiere, Pflanzen und sonstiger Naturprodukte oder eigen- 
thiimlicher Kunst- und Gewerbeerzeugnisse ihren unbestreitbaren 
Werth besitzen. 

Die ägyptische Sprache wird regelreclit durch die Wortrerbin- 
dung med'rem-n kime ^ koptisch noch MmpA^nKiLwc ^Spiache eines 
Aegypters* wiedergegeben, wobei das Sahidische Mm- oder das Bohei- 
rische jmct- die tonlose Fonn des älteren mdw (cf. kopt. mottc sonum 

^^^^ I ^^'^^ ^ Bedeutung von sprechen und 

Sprache wiedevgiebt (veigL Ii Müller, BP, toL IX. S. 21 fll.). An 

gelegentUchen Umschreibungen dafßx fehlt ea ausserdem nicht, wie 
in dem Beiapiele (Pap. Berl. No. I, XII. Dynastie Lin. 31 fll.): «Er 
,aagte xn mir: gut ist ea mit mir zu aein. Da wiiat die Sgyptiache 

•Sprache ( , ^ ro^4e6mBt w5rlilich: den Mnnd, Lant 

„Aegyptens) hören. Indem er solches sagte, wusste er von meiner 
„Beschaffenheit [kod'i). Er hatte gehört von meiner Geschicklich- 
nkeii Es hatten Aegypter, welche mit ihm waren, über mich Zeug- 
tniss abgelegt." 

Die lebende Sprache, auf welche auch in dieser Stelle Bezug 
genommen wird, war im Laufe langer Zeiten nicht mehr diejenige 
geblieben, welche uns in der sogenannten „heiligen Sprache", oder 
„der Sprache des Gottes oder der Götter" entgegentritt, d. h. die 
ftlteete Form derselben, unbeeiuflusst durch die volksthflmliohe Eni- 
widdnng und dialektiache Behandlung im Monde der apiteren 
Aegypter. Die unter dem Namen des Thout, dea Eifindera der 
Sprache und Schrift von den Yoi&hren den folgenden Geachlechtem 
aberlieferten Schriften, welche ohne Auanahme mit dem Todten- und 
Götteiknlt zusammenhfingende Gegenatfinde betrafen und in Tauaen* 
den von AbachriffceuTerbreitet waren, aind geeignet^ uns eine annihemd 
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richtige Form der 65itersprache zu bieten, wobei die Kritik es zu 
entscheiden hat, inwieweit die Abschreiber die korrekte Wiedergabe 
der Originalhandschriften im Auge behielten, ohne sich von der 
lebenden Sprache verleiten zu lassen, den alterthOmlichen Formen 
gelegentlich eine moderne Gestalt zu geben. Die in mehreren Pyra- 
miden aus den Zeiten der V. und VI. Dynastie entdccl^tcn hierogl}'- 
phischen Inschriften haben am treuesten den Ch;Li akter der ältesten 
Sprache bewahrt und gelteu heute mit Kecht als die werthvollsten 
Denkmäler derselben. Es handelt sich freilich immer nur um eine 
Schriftsprache, in welcher das KonsonautengerOst des Wortbaues in 
den Vordergrund tritt, während die vokalischen Bezeichnungen mit 

Ausnahme des seiner Bedeutung nach zweifelhaften i, ähnlich 

wie in den semitischen Schriftsprachen, so gut wie ToUsttndig fehlen 
nnd daher von dem Lesenden zu ergänzen sind. Nach ihrer gram- 
matischen Anlage zeigt diese Sprache, die trotz ihres Alterthümlichen 
dem Koptischen viel naher steht als die neuagyptische, das Bestreben 
dnrch hinter den Stamm angefügte Buchstaben und Silben die Ter- 
schiedenen grammatischen Beziehungen auszudrücken. Wie in den 
semitischen Sprachen besteht ein Unternchied zwischen dem mfinn- 
lichen und weiblichen Geschlecht. Emc besondere Form für das 
Neutrum ist vollständig unbekannt. Wie im Semitischen zeigt sich 
das Zeichen des genus femininum in Gestalt eines angehängten / 
das in den pronominalen Bezeichnungen neben dem manulicken 

V « h (alt kw, kc) die zweite Person im Singular vertritt, während 

für die dritte Person Singuluns neben dem männlichen f ein 

weibüches (j « eintritt Den Plural der Nomina bildet ein ange- 
hängtes ^ «? ftbr das männliche, wt fftr das weibliche Ge- 
schlecht Hie Frage nach der lautlichen Bezeichnung eines Duales 
ist noch unentschieden. Graphisch wird er durch die Pluralform mit 
angehängtem f| (später X\) d. i. % angedeutet 

Die Wurzeln der Sprache bieten für das Auge eine starre Form 
dar. Sie zeigen ein Konsonantengerüst, duä aus einem, zwei oder 
drei Konsonanten besteht. In erweiterter Gestalt werden durch Ver- 
doppelung der zirei- nnd dreilautigen aus vier und fünf Konsonanten 
bestehende Wnneln gebildet IHe Entwicklnng der Sprache, bis 
Qber das Demotisehe hinaus, Usst deutlich das Bestreben durchblicken» 
den VokaUsmus am Schlüsse der Wunelsubsianz znm Ansdrack su 
bringen und den HalbTokalen die Geltung reiner Vokale zu ver- 
leihen. Schon im Neuen Reiche, vieUeicht noch früher» sind Spuien 
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t!firh weisbar, welche auf dialektische (ober- uud unterägyptische) Ver- 
Hchiedeuheiteu im Gehrauch der lebenden Sprache hindeuten. Bei 
maucheu Konsonanten der bestehenden Wurzeln ist der Lautwechsel 
nach bestimmten Gesetzen bereits lest «.gestellt und theil weise auf 
dialektische Einflüsse zurückzuführen. So wird iu einer ganzen Reihe 

von Beispielen älteres und ursprunglicheres d in den späteren 

Zeiten inc=i(/ ver^vandelt, wie dvaa^t. Ebenso Usst sich durch 
vorkommende Beispiele der Nachweis fUhren, dass von qiSteren 
Schreibern gelegentlich und unter dem EinÜu.ss der gesprochenen 
Sprache oder dialektischer 1^ ebenformen an Stelle eines alteren und 

nnspranglichen % ^ bald ^ ^ bald QO l eingesetzi wnrde. Daneben 

Ifissi die Slteste uns bekannte Schriftsprache bereits den eben ange- 
zeigten Wechsel zwischen lauflich verwandten Konsonanten in einem 
und demselben Texte in Tereinzelten Beispielen erkennen. Die Halb- 
konsonanten {|, nnd welche in den spSteren Epochen der 

heidnischen Sprache und Schrift zum Ausdruck der Vokale «, i und 
M verwendet wurden, sind in der alten Schritt weit davon entfernt, 
eine vokalische Natur zu verrathen, wenn auch ihr Wegfall nnd ihre 
Ergänzung in vielen Fällen, wie z. B. bei dem Prononünalzeichen 

der ersten Person Singularis (j (V), ihnen die Kolle einlacher Vokal- 

zeichen zuzuertheilen scheint Wie bereits bemerkt ward, l&sst sich 

Uber das einzige Yokalzeichen welches schon die Slteste Schrift 

aufweist, bis jetzt nichts Festes behau])ten und es mnss von den wei- 
teren Untersuchungen der Nachweiä erwartet werden, in welcher 
Weise dasselbe phonetisch verwendet ward. 

Dos älteste hierogl^phitiche Al^ihubei btellt sich iu folgender 
Ueb^cht dar. 

Bas SgypUselbUeroglypltiflclie Alphabet» 

Ztleheii UnMhrtft Z«telMii Dauiddrift 

j. \ ' i«) 

3. M '• (.-) 



4. W " (<•) 

5. a ' (ä) 



6. 


•4^ 




7. 


J 


b 


8. 


□ 




9. 




f 


la 




m 
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la 


2^ 


9 


12. <=> r, / (r) 


20. 




k 


14. ra * 


21. 






15. 8 k 


22. 


■ 


t 




23. 






17. , f| • 

18. M * 


24. 






25. 







Die hinzagef&gten Umschreibungen, welche in diesem Werke 
daübr verwendet worden sind, haben nur die Bedeutung von An* 
nihernngswerfhen, wobei durch untergesetzte Punkte oder 8trie1iel-> 
chen die Verwandtschaft mit dem Grundlautzeichen sichtbar gemacht 
worden ist» wie in den Fällen h:h:?}, kifc, tii nnd d : ä. Die ge- 
wählten Zeichen ' nnd ** fftr (j und * für II oder desgleichen 

^ ^fefew ^^^^ äusseriicher Natur. Die Wiedergabe des in der 

Umschrift semitischer W&rter ftr das ehiÜsche 9 verwandten 
Zeichens durch * ents]mcht der allgemein angenommenen Um- 
sduiftsmetfaode för den genannten Laut bei den semitischen Sprach- 
forscheini der wir uns im ttbrigen, so weit es thunlich und mdglich 

war. angeschlossen haben. Das halbkonsonantische ^ w hat diese 

seine Natur bis in die koptische Sprache hinein nicht verleugnet, 
worin es sich in ein ot zu verwandeln pflegt, dem ein Vokal be- 
gleitend zur Seite steht, Ich erinnere au Beispiele wie Swan: cotm 
ißi/ene), cjor, loer: OTHp, swo: coro, wothi: orwin, to^oäi oitor, 

wSsf: oTü)cq. wan: OTu>n, wioij»; otuj^, wöSl}: oTweyc, wöibl cmuiyfc, 
Iprow: fpoor, fd$w: tpooT, Hottw: goovc, dcwt toot, wodi ovo«, wel: 
«vcg, mmo: moov, dhdwfi «uiorr, *aiu>6i «yovu> u. a. m. Der in der 
jOngsten SchiÜtsj^rache der heidnischen Zeit hervortretende Unterschied 
swisehen den Lautseichen <^ Ibr r und Jh^ ftr l bestand in der 
Klteren Epoche nichts in welcher <=> beide Laute vertrat^ wShrend 
das L5wen3Eeichen nur zum Ausdruck der Silbe nc oder ko diente. 
Wir ftOiren zum Sehluss an, dass die in Klammem eingeschlossenen 
Umschreibungen dem bisher fiblichen und von Lepsius auf dem Lon* 
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doner KoDgresB der Orientalisten vorgeschlagenen Tnmecriptiona- 
System angehören, wie OB bis auf den heutigen Tag in den meisten 
ägyptologischen Werken in Anwendung gekommen ist 

Obg^eh wir niemals im Stande sein werden, die Ausspradie alt- 
ägyptischer Texte in der Lesung und Umschrift mit YoUkommener 
Sicherheit wiederzugeben, so lehren dennoch die Tergleichenden Sin* 
dien der koptischen Sprache und die erhaltenen Transcriptionen von 
altagyptischen Eigennamen und Würteni, dass bereits in der älteren 
Epoche das Altagyptische in seinem Vokalismus sich der koptist hen 
Sprache ungemein näherte, so dass man gut thnt, bei den Umscbritteu 
auf die letztere gebührende Rücksicht zu nehmen, so weit man eben 
im Stande ist dies thnn zu können. Unter den Dialekten des Kopti- 
schen ist es vor allem der Sahidische, welcher am treusten die Eitren- 
thüniüchkeiten der älteren Sprache bewahrt hat und m der Ei gäuzung 
der in der älteren Schrift fehlenden Vokale die besten Dienste leistet 
Ich selber werde diesem Weg in Zukunft einscUagen nnd darin dem 
Beispiele meines Tortrefflichen ScbfUers nnd Zuhören, Herrn J. J. 
Hess folgen, der in seinem Tor kurzem erschienenen Erstlingswerke: 
aDer demotische Roman Ton Sine Jgormru»* (Leipzig, 18S8) die ' 
in Bede stehende neue Methode mit praktischem Erfolge durchge- 
führt hat. In der Umschrift ist in seinem Buche durchweg auf das 
Koptisch-Sahidische Rücksicht genommen worden; die fehlenden 
Vokale sind in das ägyptisch-demotische Konsonanten gerüst eingeftlgt 
und nur in zweifelhaften Fällen die vokalische Ergänzung ausser 
Acht gelassen worden. Dass eine solche Methode eine genauere 
KenntiHss der Lautgesetze im Bau des Koptischen voraussetzt, ist 
selbstversttindiich, und kein gründhch gebildeter Aegyptolog kann 
sich fortan dem Studium derselben entziehen. Denn dem koptischen 
Sprachschatze wohnt eine auf die ältere Sprache rürk\virkende Kraft 
inne, die in den Vertauschuugen gewisser Buchsiabeu in denselben 
Wörtern beider Hauptdialekte, des Sahidischeu uud Bohcirischen, 
wie durch sin Geseii auf die Iliesie Oestalt des Grundlautes hin- 
weisen. Es ist Ifingst bekannti dass Wörter in den beiden eben ge- 
nannten koptischen Dialekten mit dem gleichen Konsonanten t 

der ältesten Gestalt dafUr ein > lI h oder ^ Jj, voraussetzen lassen und 

dass die dialektische Vertauschung o : * fich lasse stets die Formen 
des Sahidischon in <\vr Zusammenstelhing hier und später voran- 
gehen) auf den ursprünglichen Laut O 1} führt, wie z. B. in uing : 

«itmA, leben, altägyptisch y ^ oit^ Nach meinen eigenen Beob- 
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achtungen, die ich durch die nachfolgenden Bfisi iele näher zu be- 
gründen versuchen werde, lasst nach den Dialekten « : k auf eiu 
urspriinghches a k, <i : <s auf älteres '^r^:^ «r : «s aui" ein y, 

s : OL auf d fichliesseo. Yerwandiung des älteren ä in ein 
«pftteres d tritt im Koptuchen diaUktiseh ab t:t auf. In 

diesem Falle darf daher hei Vergleichungen das ältere | nie- 
mals in einem koptischen ä gesucht werden. Die nachstehende 
kleine Auswahl von Beispielen wird dazu dienen ki»nnon. das Ge- 
setzliche der lautlichen Vorgänge klarer erkennen zu lassen und 
zugleich den Nachweis führen, wie sehr die Kcnutujs:» des Kopti- 
schen, vor allem mit Bezug auf seine Lautgesetze, die eigentliche 
Gnuidlaga der altägyptiBchen Stodien bildet Dieadbe bei Seite zu 
eeteen bieese dem ganzen OebSnde eine scbiefe Richtimg geben. 

MonR : MOTTtR (bilden), 
^Ko : ^Ko (hungrig sein), 
£KRe : £HKi (arm), 
cftoft : c&oM (klein sein), 
cbMi : c<ioH (ziehen), 
COR : CIUK (Saek), 
mtTC : RciKf e (Feige), 
iM£iUjd£ : nufw-'t Rc^H- (einmeisaeln), 
Majcc:RMei (Beetattang), 
R0M4 : RCiiM (Garten), 
(idk =* «<0R : «<DR (beendigen), 

^ Wimm. : suircm (waschen) n. s. w. 

Ancb mit dem Wecheel yon Sah. r in Bob. x. in den Wdrtern 



Beispiele: munk 
hkr 

aboJc 

$m 

aolc 
Ifentie 



Jflom 

hnos 
hro 

Beilpieb: akh- 

Icülp 

m 



r^om:x^kam (Kranz), 

RMu : x*^' (Finatemias), 
i Riioc:x<^c (stinken), 
i «Ajue : (schwarz), 

Rpo : xpo (Gestade), 

R4ini : (verbergen), 

■tpo«! ' Xpo? (Betrügerei) u. b. w. 

c^Hp : g^Hp (achüFen), 
^<i>An : ^(iipn (enthüllen), 
^\tK: ^Mi ^randopfier), 
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BtUpide: lUpe = tfmic : ^mn (Wolke), 

kÄrk^r ^maiüp : smcü'cop (Talent), 
knm » ^non : €non (feucht sein) o. s. w. 

3. ^ : « = S ^. 

Beispiele: sog = co^ : cm (Narr), 

Mjgm sss co^ : cosen (Salbe), 

sffra^{t)= c^p^^ : cxpe^T (sich benihigeii)^ 

g'üf « «Tm : (&nd)y 

g**^ » ^iit : wn (Handlung des . 

g6be = Wülfte : «o»fti (Blatt), 

» tfAoi : (Arm), 
g6t0 = €wff^ : K(op« (nachstellen), 

«» ^ti^PS ' ^'^<^Vt (Nacht), 
gos ~ ^oc : ■soc die Ilälite , 
po(j c= nwa'e : «^xi (gespalten sein), 
paff8e.t= Hft.t^'ce : . . . . (speien), 
g^im = fifM ; xcm (finden). 

itWi == OTO« : OT(»& (heii, unversehrt sein), 
p&r4 = noips : (theilen), 
nuuder'^ jumac : Mt^gve (Ohr), 
i/iS^ ^ : «jmiitt (Haupt^ FOrst), 
daäS SS «MM : sMu (Feind). 



). T : t («) = jünger. c=> d oder < hervorgegangen aus älterem 

Beupiele: mude, ili: «iW« » movtc : M»r\ (sprechen), 

ffid^ , sM = CHT : cumit (schaibn, bilden), 

«5dSm, «o«m . Mm » omtm : cuneM (h5ren), 

noe/m, nofn» „ nodm norju : no-rrcju (süss sein), 

pm'd, psit , pmd ncir : \^'i-r (Bogen], 

p%de.t, pite.t * pide.t = ime : ^1"^ (Bogen), 

cför, <lr , //'^r = TMp : thp (all, ganz), 

deb , f/eb — isÄ : tiiA, «h£ (Pinger), 

<Zo6 , ^/<5i = TuKofec : t<oÄ (lösen), 

«foio, ^oto „ = foov : Tiüoy (Berg), 

«kIs.^, „ «a^«.^ ssB cA^Te : c&^(t) (Flamme), 

had, hat , »= g^T : ^*.t (Silber), 

¥i6d^ to6t » MNMf («- evftfT : orran (grün, munter). 
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Ideg«n in den angeflUirfcen BeispieleD die Umtiidien Ptosesse 
offen m Tage, lo tat in andern FfiUen die Sache weniger ktchtp oo- 
beld ein einziger Buchstab zwei filtere von Terechiedenen konao- 
nantischen Lautwerthen in sich schliesst. Hier kann nni die ge- 
naue Kenntniss der älteren Sprache ond ihrer Schrift, zunächst im 
Ansdiluss an das Demotische, die gesuchte Auflöming herbeiführen. 
Dazu gehören z. B. die mit Hülfe des vorausgehenden Verb k n . 
kopt. , geben, veranlassen dass ..." gebildeten Caiisativformpn 
einer ganzen Reihe von Verbahtärameii, die nach dem Vorgang im 
Demotischen stets iu der Conjuuktivform in der dritten Person 
der Mehrheit aultreten, wie in dem Verb t^^n^o : T&n^o „beleben* 

^ ^ <- on^ „Teranlaaeen, das, 

sie leben* d. h. »dan man lebt* henrorgegangen iat Wie man eich 
abenengt nnd was man bis jetai ToUslSndig Übersehen hat» steckt 

in dem auslautenden im Status eonstmctus jenor Yerba dar 
bezeichneten Klasse die sonst im Koptischen nnr in einseinen wenigen 
Fallen (man Tergleiche nesMfi n«AC|, ntcuxi n. a.) erhaltene alte 

Yerbalendong der Form ^^^>ccw «oAnf in ihrer kflnesten Verbal- 

gestalt. Beginnen die Verbalstämme der V. Kla.sse nach der Stern- 
gehen Bezeichnung z. B. mit einem anlautenden fn ^ ^ ^» 
m-i I oder d, so treten je nach den Hanptdialekten des Sahi- 
dischen oder Boheirischen folgende Verschmelzungen ein: 

— oder 4^—^ — t^' « : « oder • : Tg. 
_ c». as c : c. 



^- = u| : u| oder m : s.. 

Ich ibhre einaelne Heimele nach dem Demotaschen*) an, welche 
mir als Beweise dienen kennen nnd deren koptische Nachfolger in 
ihrer antreffenden Zeigliedening eine wichtige Stellang dnich die 
ihnen innewohnende gesicherte Bedentnng erhalten. 



*) leh mom hier wd «ndenriMa mich der ffieroglyphen nur üntohrelbung 
teotiKher Formen und Texte bedienen, d» mir keine demotiiehe Tjpen im 
Dreck mr Verfflgnng «toben. 

1* 
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«ppio : «cpgo beacfaweren (Wanel epog ichwer smu), demotuch 

-u .geben, dass sie schwer seien." 

c«kAo (B) lehren, lernen (Wunel: weise, Idng) demotieck 

f^*J ill^ <-«a^-« »geben, dass sie klug seien." 
«no : erzeugen» erwerben (Wurzel: gtun, game sein, daiein, 

werden), demotisch ^ n ' ^ ' ^ t-sp'U „geben, dass sie werden.* 



»iiio : beschimpfen (Wurzel: igiiie : gnu err5then, 

schämen) demotisch 4 fl (j (j trip'i-u „geben, daes «ie 

sich schämen/ 

«po : «jpQ siegen (Wnrzel: sop stark sein), demotisch a 

J ^ Wlt ^'^'''^ iiK^^6"> class sie stark seien." 

Zu den vorbereitenden Studien der koptischen Sprache nach 
ihren Hauptdialekien bietet Pro£ L. Sterns Tortreffliche Grammatik 
des Koptischen das beste und lehrreichste HfiUsmittel dar. Ifit 

dem Wörterbuche sieht es nicht in gleicher Weise günstig aas. 
Das Lexicon linguae Copticae, welches Amadeus Peyron im Jahre 
1835 (Turin) veröffentlichte und welclies das einzige Hülfsmittel zur 
Vergleichung altägyptischer und koptischer Wörter bildet, ist heut 
7.n Tajj;» veraltet und bedarf einer vollstandipjen Umarbeitung nach 
den modernen Prinzipien der Sprachforschung. Ausserdem ist der 
von ihm verreichnete Sprachschal/ seitdem wesentlich vermehrt und 
dialektiscli fester begrenzt -worden, so dass eine Älcnge verborgener 
Reichtliumcr erst noch /u heben und empfindliche Lücken auszu- 
füllen sind. Trotz dieser Schwierigkeiten dari man sich nicht vor 
dem Versuch zurückschrecken lassen, in der Umschrift aliägyp- 
tischer Texte so viel wie möglich ihren ▼okalischen Charücter 
zu wahren, wie er sich ttbenras deutlich im Eoptiseh-Sahidischen 
ausgeprägt hat. Auch griechisch-römische Umschriften altigypti- 
scher Wörter, beeonders in den zusammengesetzten Eigennamen, 
liefern dafür die Beweise. Sie bestSttgen u. a. den Abfall des < als 
Endung für das weibliche Geschlecht am Schlüsse der Wörter, wie 
es folgende Beispiele in den griechisch umschriebenen Dekanlisten 
bezeugen: 

^ ^ toarejtf griechisch oviipc, 
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^ ^erS.ty griechisch cpu>, 



namen 



dagegen mm und (^ottht für .^J^o /<«-i/e^ und /^u- 

wpil in beiden Wörtern das schliessende o f kein Zeichen des 
weiblichen Geschlechtes, sondern den auslautenden Konsonimten des 
Stammes] darstellt. Herr J. Hess macht mich darauf aufmerksam, 
dass bereits im sechszehnten Jahrhundert vor Chr. G* Imrt die mittel- 
äg3rptische Spraclie sich dieses f entäussert zu habeu scheint, wie 
aus dem assjrrisch Nimmurija umächriebeneu altägyptischen Königs- 

^ iV«J^'ÄI-r« (ofiSxieiler Name Könii^i Ame- 

nuthes UI.) deutlich hervorgeht. Der in (h'm keilinst linttlichen 
Archiv, welches in Aegypten in Teil el-Amiuna gefunden ward, in 
seiner assyrischen Schreibweise vorkommende Name dieses Königs 
lasst das weibliche t bereits vollständig unbeachtet. Dasselbe ist im 
Koptiaclien geradeso Regel geworden und nnr die Endung oder 
eine vokaliaehe Umwandlung des minnUchen Stammea liat die Spur 
jenes alten i in ihren leisten Resten erhalten. leh fthre als Bei- 
spiele an: {«mc Weib, altag. ItanBJt, — CpMpe Blume, altag. Ar^e.^ — 
ctione Schwester, alti^. ^e.t (dagegen con Bruder, altag. mmi) — 
fKSi» : ib^Kha Alte, altag. ^^^^ weibliche Form TOn oA^o : A^KSa 
Alter, altäg. Ä_^e^-V, — jgccpc T u htcr wWny:. sere.f, weibL Form von 
lyHpc Sohn, aire. Hier wie aUeothaiben gebe ich dem Sahidischen 
den yoT7ug und drücke die weibliche Endung im Alt^^tischen 
durch ein / mit einem Punkte davor aus. 

Im Koptisch 'IL l^ommt wohl, freilich in sehr vereinzelten Fällen, 
ein Terlorenes t wieder zum Vorschein, wie z. B. in Verbindung mit 

Suffixen bei tc : toot- Hand, ".gm- Bauch, u)& : u}«.nT- Nase, 
ci«^ : ciÄT- Blick, coTn : cotwt- Preis, ähnlich wie das abgefallene ältere 
/• in Beispielen wie c : cpo-, oj^ : «f^p^^-, ly*- : ui6.y»o-, oder in <i»'r wpib« 
liehen Form g^opi (B.) Stute gegenüber dem männlichen oeo Hengst, 
Pferd (hierogl. f^tor). In diesen Fällen durfte jenes t indess einen 

andern Ursprung haben, der mit dem alten weiblichen Dual 

/' oder (daneben ^) i** in einer durchsichtigen Verbindung 

steht Die deutlichsten Spuren dieser Endung zeigen sich im Kopti- 



r 
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8chen in den Wörtern ctire odor guitc und o««|Mrfc, erateres die 

weibliche Form von ciUkT, altäg. snie, zwei, letzteres ein Substantiv 
mit der Bedeutang von FOese, das im SingaUur hieroglyphisch 

^^^c^ ware4 lautet (in dem griechiseh nmBchriebenen ägypti- 
schen Nameu ägyptischer Sternbilder wird dasselbe Wort durch 
wiedergegeben, auch in den Stadtnamen Auaris, Avaris liegt 
es in der griechischen Endung versteckt) und im Dual w are.t'* aus- 
gesprochen wurde. Es ist auffallend, dass unter jenen oben aul'ge- 
ftlhrten Fonnen die Wörter toot-, ^ht-, m«.Mn- und ct^T* Doppel- 
glieder des menschlichen Körpers bezeichneD, fthr welche siäi die 

Schreibweisen mit der Dualenduug , ^ im Hieroglyphischen 
nachweisen lassen. Für diese £ndaiig setzt die demotische Schrift 
durchweg ein ^(j / ein, in UebereinstimmuDg mit dem AltSgypti* 

sehen. Ich iUhre als klare und unzweifelhafte Beispiele an: ^ O 

demotiscli V^, fWlIT^ demotiacli 



^ant\ erateres Herz (im Dual, mit Bezug auf die beiden 

HöUen desBelben) letsteres Nase (die beiden Nasenlöcher) bedeutend. 
Es ist in den loteten Jahren darauf aufinerkaam gemacht worden, 

dass demselben ^ , Slter ^ [j, auch im Demotischen gleichfalls ^ {|, 

eine besondere Eigensdinft zukommt, indem es dem damit verbun- 
denen Worte die Vorstellung der Relation verleiht Griechische 
Umschrifben (in den Dekannamen s. Br. Th. 147 fll.), setzen dafUr 
Ii, Ii oder T ein, so z. 13. in 




. TtTtT ^ toeii^' griechisch ovetfrc, 

^ ★ bih^\ » , ßixmxi, Var. -xojt, 

Ol W 

Der alte Uraschreiber schwankt, wie man sieht, bei der Transcrip- 
tion Ton dem alten ^ oder ^ zwischen den griechischen Buchstaben 
zif t€ und r. 

Innerhalb des Kiiptischen lassen sich die Spuren desselben 
^ welches ebensowohl den Dual (weibl.) als die allge* 
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meine Relation andeutete, in einer ganzen Reihe von Wörtern nach- 
weisen, wo})ei das t" der Relation regelmässig durch ^ wiederge- 
geben wird. Als Beispiele seien an dieser Stelle erwähnt die sehr 

bekannten Wörter o»wr «allein^*, hieroglyphuBch ^^^^^^ 
u)6t'\ abgeleitet von tif'a, kopi. ot«^ «eine*, £0t" R* nerster", 

hieroglyphisch ^^^^^-A h'^i' % abgeleitet ?ou — ^ ga, 
Vordertheil, Vorderes, £om „mfinnlich", hieroglyphisch Q^^^ 

^ J\ h^otvt'\ abgeleitet von wJl, eoorr, o^-tt, hiero- 

glyphisch Dhoi* cicfrr, uk% «Osten*, hieroglyphisch (jj^^f] 

V«*/, I 'ß^\ «Mirr «Westens hierogiyphisch ^|(] *mimf 
'emnf* n. s. w. 

Die bei tonlosen Silben, b<-- .nilers in der ZusammenstUuiig von 
\V ortgruppeu, in der koptischen Sprache eintretenden vokaÜBchen 
Abschwächungen, welche den Worisiainm verkürzen und, wie es 
P^> h, Stern nachgewiesen hat, innerhalb des Koptischen gewissen 
Regeln der Latitlelire folgen, finden bereits in der Siteren Sprache 
ihre Vorbilder. Die griechischen ümscbreibongen altägyptischer 
Sügennamen und Wortbildungen lassen darüber keine Zweäel anf- 
kommen. Ab Beispiele seien anfgefliliit: 

^^IH£V6fiifi; — 'imeu-eM-fi c statt \bnun eui Ä*e, 

*^fitin^ßtq = * Amen- Hebe statt Ämun-Hibe^ 

'^oair^oig = Harsi-'ise statt JEtßr^'Sse^ 

'AQOTiQiSf 'AQoiriQig = Har-wir statt J^&r^^eir^ 

*ji^fiax$S ^br-mp'oit statt ft&r-m-a^, 

Mano/ifigf Mewifiiis ~ Moni-em'fi statt MSni-em-lfi^ 

Xwa&wv&«mffenB^d^wt* statt ^^SiM-dl^tc^^', 

^'Oyyatf^^i; On-fi6fire statt Wan-nSfre^ 

*O0Off^9]Qtg^ Osor-icer statt 'Us'm-'wir, 

Nkiirts^ Nü-'Ue statt N'^it-^te, 

Jlnefiivta^ig « Fet-^emen^öplu statt Fiadi- amm- 6phi, 

Dieselbe Verkürzung rufen die sogenannten annexionB&higen 
Adjectiva (& St KQ. g 194) hervoTt welche den za ihnen gehörigen 
SnbstantiTen die Tokalisch Terkttrzte Form eines Statns constractus 
Terleihen, der ähnlich wie in den semitischen Sprachen eine durch- 
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gehende Eigenthfimiichkeit der älteren nnd jdngeren Fomua dee 
Aegyptiachen bildet Hienni lahien Beispiele wie die folgendio: 

cicpo : M.po .der grosee Ploae», altSg. (j ^ ^ | w/^, 

ppo :oTpo ,der groüe Ffint*, altiig. |^| wir '6, koptisch im 

Sinne von Konig, 
^^KS» : ibt'KK» ,der aiie Knabe, Greis", attfig. ^ie/ *6. 

Dasä die angedeuteten Yeikflnnngen, so weit sie dnieh toi^ 
handene griediische Umachreibungen nachgewiesen werden k5nnen, 
im Yolksnrande besonders bei viel gebrauchten Eigennamen von 
Gottheiten und Stidten häufig wie Ventfimmelnngen erscheinen, 
kann duichans nicht Wander nehmen nnd findet in allen Sprachen 
der Welt Analogien. Am häufigsten geschah es. was seihet die 
Schriftsprache vom Neaen Reiche bezeugt, dass schliessendes r eines 
Wortstammes abgestossen wurde und sich zu einem auslautenden 
Vokal abschwächte. In einzehien Fällen tritt im Koptischen das 
eingebttsste ältere r wieder an seine richtige Stelle, wie in o-ru>i«)p 
unfi *.ooKi>p, dif Plnrfi!»^ von gto (Pferd) und a^o (Schatz). Ich habe 
8einer7eit eine ganze Keihe von Beispielen vorgelegt ( ÄZ. 63 fl.), 

von denen ich hier besonders auf die foUrendeü aufmerksam mache: 
*m\r : onc (Sttiin), -mitr : im'fr, MHte (Mitte), — nufr'.nufe, 

noTtjt (gut, aber noejpc, weibl., die Gütei, — iiutr : nute^ uo^tc (Gott), 
— hokfi -.hko, £OKcp ; £Ko (hungrig sein), iUor : hto^ gTo (Pferd), — 
ho^r : ^jj, lötonc (sein), — «mir : sontCt conrc (Harz), — sr : s'ow^ 
ccoOT (Schaf), karatihoi», nooc (begraben), — henre .* dene, &ciie 
(Palme). Andere Beispiele bezeugen den Abfall oder vielmehr die 
Verschmelztmg eines anlautenden Konsonanten mit dem unmittelbar 
darauf folgenden, wie nt m einem blossen «, das dem griechischen 
Ohre anoh wie a oder ^ nnd selbst klang, so z. B* in ^irorofs 
fttr das ägyptische AV^-Ac« Sfirjt für y^Mn^, ^Eoi^fitittg för Ns-m^ 
Svaxoftvevg für Ns-nu-fynnneio , ^Eaßivdijzig oder Zßhör^iq fttr Na- 
he-n-äed oder -det, ^Eofuviq oder Zfuvtg für Ns-nmu Innerhalb der 
koptischen Sprache selber sind ähnliche Erscheinungen nachweisbar, 
besonders in der Verbindung des demotischen Yerbs ti\ t „geben, 
veranlassen dass' mit einem folgenden Konjunktiv (in der 3. Person 
der Mehrheit bei der Angabe der Infinitivform) zur Bildung der 
Causativa oder der V. Kla.sse der veränderlichen Verba (s. SKG. 
tj 362). Aus der Verbindung ts- entstand ein u| wie in lyoro ,ab- 
fliessen, leeren*, demotisch (sxl-u ,,geben, dass sie leer seien*, 
(B.j, „austauschen", demotisch i-hbi-u , geben, dass sie wechseln" 
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auB (s e wie in cro, «yerwerfen*, demotisch te^-v, ,gebeii, dua sie 
entfernt seien", c&&o „lehren*, demotiieh <m6-ii «geben, dua sie 
lernen**, daher auch im Koptischen Tctkfto neben c«Ao, — aus -x 
wie «no ^eneugen", demotisch täp-u «gebeD, dass sie werden*^, 

(hieroglyphisch A. n ^ il-j;pr-«), smo .beschimpfen*, demotiseh 

dp^» »geben, dasa sie sich schimen*, feiner ans B. ^, wie 

in «po : ^po «siegen*, demotiseh idr-u »geben, dass sie stark seien^. 
Im üebrigen Terweise ich auf meine Bemerkungen 8. 99 weiter oben. 

Derartige Tokalische und selbst konsonantische Zusammen' 
Ziehungen, mag man sie mit Stern unter dem Gesichtspunkt eines 
Status constructns betrachten oder mit Erman (ÄZ. 1883, 37 fl.) als 
Verkürzungen von Satzverbindungen oder mehrsilbigen Wörtern iu 
Folge des auf der Tonsilbe des letzten Wortes (auf d^r Pomiltinia) 
ruhenden Hauptacceutes, bilden eine auch in der Schrift ausgeprägte 
charakteristische Eigenschaft der ägyptischen Sprache, die in der 
letzten Epoclie ihres Bestehens geradezu wie ein Gesetz erscheint. 
Nicht nebensä* hHch ist dabei die lautliche Attraktion eines ver- 
küraten Hauptvokiiles auf seint; uuiiiitielbare vokalischc Kaciibar- 
schaft Man vergleiche Beispiele wie die bereits oben aufgeführten 
Mmt-om-^i {M&nt als An&ng*) neben Mmt-^-H^, *Amen'em4^& 
,Amun als An&ng", denen icb den bekannten Qottesnamen Sarapi» 
(d. i 'Osiii-Qiapi, Osiris-Apis) als lehrreiches Beispiel anfüge. 

Die im Yolksmunde bis zur Verstümmelung vollzogenen Ver- 
kfiiiungen mehrrilbiger Eigennamen finden durch griechische, ja 
selbst durch assyrische (ÄZ. 1883, 36) Umschriften Sgyptischer Eigen- 

namen ihre Belege. Der Konigsname des Gottes Osiris: T 

i\ on-ti6fr erscheint in der griechisclicn Gestalt "Oj i wieder, 
die sich lu dem kuptischeu Eigennamen OTeuocjep, fctnoe^cp, o-stn- 
ittkApc unter Verkürzung des alten Verbs Won zu oren und den ge- 
treulich abspiegelt Andererseits tritt dem filteren nofr (vergl. auch 
das manethonische l/ienioip^tg, ägyptisch Sdh-nSfre^ also wohl 
SutiywpQig su lesen) durch den Abfitdl des schlieasenden r die jttngere 
Qestalt n6fe "gegenüber, die sich im Koptischen als norqc seigt 
Wfihrend sich dem alteren nßfr die tonlose Form 7i' fr, nefer^ (man 
▼«»gleiche Eigennamen wie Neg^EgyJoy]^ d. i. nefer-ke-ri „Schon ist 
das Abbild der Sonne") gegenüberstellt, geht dem Worte fwfe ein 
tonloses nef zur Seite, wie es z. B. in dem Eigennamen ÜSTevegxo- 

T^g d. L ägyptisch PBMntf-hßtp ( ^ ^ ^ ) zum Vorschein kommt 

In abgekürztester Form tritt Onnöphris in der bei Plutarch (de J. 
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et 0. Kap. 43^ Oberlicferten Gestalt Ouffic d. i. On-nufe, On- 
nofe, Omphe auf, welche sich zu jener m rhält, wie der Siadtname 
MiiifpiQ zu seinen äf^ptischen Schreibungen Mev-nnfre und ^fen- 
7111 fe, Alertfi^fe^ Mcmfc, denen die assyrische Umschrift M0~mi-jßt 
gegenübersteht. Aehuliche Verkürzung zeigt sich in dem zuerst von 
Herodot überlieferten Namen Mivötji; iür einen Gott und die ihm 
geweihte Stadt. Ich hatte schon vor vielen Jahren (BGJ. 1, 267 fl.) 
den Beweis geliefert, dass diesem Namen ein zusammengesetztes 

Wort zu Grnrnde liegt, dass unter der Gestalt A^^r^ ^ ^ ® b^i-n-dd 

„der Bock von Dd* in den ägyptischen Texten auftritt und auf den 
assyrischen Keilinschriften die genaue Umschrift bindidt nachweisen 
lässt. Dasselbe Wort kehrt in entsprechender Schreibung in dem 
Eigennamen Ns-h^ i-n-dd. eines Af%''ypters, den die griechischen l'apy- 
rns durch ^Eoßivdfjtiq wiedergebe) i worin, also die Worte Bevöijr 
dem ITerod otischen Mfv^yß — entsprechen. Die Wiedergabe des 
ftgyjttischen b durch ein griechisches m lässt sich auch sonst in ein- 
zelnen Beispielen nachweisen und kann die Richtigkeit der Ver- 
gleichung nicht in Zweifel stellen. Auch der Eigenname Mivdrjg 
für einen ägyptischen König führt auf die herodotische ümschrifl 

Andere Verkürzungen im Volksmuude bestätigt u. a. der grie- 
chisch transcribierte Name des memphitischeu Heilgottes 'ifiovi} oder 
Ifiovi^j^Qy in welchem das Schiasswort 1^6^ ^6tpe der ägyptischen 
Ifunenafenn *I^mr}i6tp dnich ov^ oder o^^fjq vertreten «icbemt. 
Efl kehrt wieder in Beispielen wie jifieifwifT^q (ägyptisch Amen^'^ß^) 
neben I4fis»mg>9(^ wShrend die damit nicht selten verwechselte Um- 
schrifb *Aftiwog>tg allein auf das Sgyptische ^Äakm'*Sp£, ^Anrnn" von 
(dem thebanischen Stadtquartier) '(^* oder (s. oben S. 103) sn 
beäehen ist. 

IKese Bemerkungen kSmien dazu dienen, Winke m geben, mit 
welcher Voisicht Sgyptische Texte ans der heidnischen Epoche zu 

umschreiben sind, wenn es sich darum handelt, die meist fehlende 
oder unsichere und schwankende Vokalisation durch die zutreffenden 
Laute zu ergänzen. Es bedarf vor allem einer genauen Kenntniss 
der koptischen Lautlehre, um die vokalischen Wandlungen zu be> 
greifen, welche dem Konsonantengerüst ihr eigentliches Leben ver- 
leihen. Wer sich ihrem Studium entzieht nripr vorkommend»' Schwie- 
rigkeiten nicht zu lösen vermag, wird am besten tiiui , (icn liierogly- 
phischen Text originaliter abzuschreiben oder bri der Umschrift 
selber nur auf die Konsonanten Rücksicht zu nehmen. Dass es da- 
bei auf eine consequente Durciiiührung der Umschriftsmethode an- 
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kommt» lenchtet em. Die aof dem intemationalen Orientalisten«» 
Congreas an London (1874) von B. Lepiins Toxgesdilagene tmd TOn 

den versammelten Mitgliedern der bamitisclien Section angenommene 
Ümscbrifts-Methode (s. oben S. 96 ÄZ. 1875, 1 fli), dflifte sich hent 
an Tage überlebt haben, denn die jüngeren Aegyptologen heginnen 
bereits, sich anderer ümschriften für die einzelnen Lautzeichen zu 
bedienen, wobei, nach dem Beispiel der Forscher auf dem Gebiete 
d*'r KniHnschriften, auf die in der Gegenwart übliche Transcriptionw- 
Methode bei der Umschrift semitischer Wörter Rücksicht genommen 
wird. Man schreibe daher ' atatt, a, ' statt <?, ^ statt % "'^^ '^^t U ^ 
und ä an Stelle von q, ^, und f. Bei der besonderen Wichtij^keit 
des Gegenstandes darf es erlaubt sein, hieran einige aufklärende Be- 
meilnuigen an knüpfen. 

Die Umschrift der nuch dem Vorbild des Ehräischcn fast nur 
aus konsonantischen Zeichen bestehenden ägyptischen bciirift kann 
in der W eise geschehen, das« Ikuhstab nach Buchstab durch das 
entsprechende Zeichen des angenommenen Umschrift-Systems wie- 
dergegeben wird, ohne jede Rücksicht auf die zu ergänzenden Vokale. 
In diesem Falle erheischt es die Nothwendigkeit, dass in der Um- 
aduift selbst die Yerwandtsehaft der einaelnen Konsonanten, wie sie 
annSchst in den abgeschwächten Lantfoimen zu Tage tritt, anch in 
der insseren Form der für die Umschrift gewfihlten Zeichen zum 
Ansdruck geknge. Wenn beispielsweise die älteste Sprache das Wort 

Ü 

für Bogen, im koptischen rare, durch die beiden Konsonanten 



oder das Wort ftUr die Zahl % koptisch ncir, dnich die drei Zeichen 



Hand, dass in beiden Beispielen der Konsonant ^ ans der Siteren 



texte) dnrch die griechische Umschrift i^t- in dem oben erwähnten 
Eigennamen 'EaßMijt'ig (na-^e^ dit). Nach der älteren Methode 
lassen die ttblichen Umschriften pH und pst : pi nnd psi ftir den 
Semitologen an durchsichtiger Klarheit zu wttnschen übrig, während 
die Zeichen/»«^ und ptäipd und die TenrandtschafUichen Be- 
ziehungen zwischen dem älteren und dem jfiugeren sofort 








Digrtized by Google 



— 108 — 



mm graphischen Ausdruck bringen. Bei der Wichtigkeit, welche 
die Bibel und die Keilinschriften neben der allgemeinen Bedentang 
der .semitischen Sy> rächen ftir das Aeg^ptische gewonnen haben, muss 
selbst nach der formellen Richtung hin es vermieden werden, die Ver- 
gleichur<7Pn derselben Namen und Wörter nach beiden Seiten hin 
für dan Auge zu erschweren. Dies kann nur dadurch erreicht 
werden, dass die Umschriften derselben Laute des ägyptischen und 
des semitischen Alphabetes durchaus mit iiülte derselben Zeichen 
gescliieht, so dass die Uebereinstimmung gleichlautender Worte so- 
fort erkannt wird. So bentien whr in dem bekumten K«ilschrift- 
Gylinder eine Schilderung des Feldsogs EdnigB Assnc^banl-pal, in 
welcher eine Beihe Seht ägyptischer Peraonen- und StSdtenamen lom 
Vorschein kommt (a. F. Delitnch: Wo lag das Paradies? Leipiig, 
1881 S. 314 fll.) und Yon denen wir die folgenden als passende Bei- 
spiele wählen. Zum genaueren Verstfindniss sei suTor erwihnt^ dass 

die 8gyptisehen Laute f und | A im Assyrischen nicht Tor- 

handen waren und dalier regelnui8.sig in den Keilschriften durch die 
Buchstaben j> uud /j in der Umschrift ägyptischer Eigennamen er- 
setzt wurden. Bei der Vokali-saliun der letzteren folgen wir den 
nachweisbaren griechischen Umschreibungen derselben Namen. 



Assyrisch Aegyptisch Qriechisch 

Ntka NM Natmq, 

PCsan^uru P^isonhör — 

Süunku S^eiS6tt^ ^e'owfXKt 

Tapna^' lefna^ Ti^pVOStTüS, 

Maritime an^ Monteni 6n^ — 

I^üapdu P^ispdw — 

^tinuni Hmüne (cf. £va-)xof*vev^ 

IJatJjtnbi HatHirebe l^^Qißiq, 

Tabnuti Teb-en-nüte ^kßivwTOQy 

PifyittiJjurunpiJd PüuuUoronpiki — 



Die vorstehenden Beispiele und Bemerkungen werden eine Vor- 
stellung von den nach dem heutigen Stande der Wissenschaften er- 
forderlichen .subtilen Untersuchungen geben, welche sich damit be- 
schäftigen, ein annähernd richtiges Bild der altägyptischen Sprache 
zu schaÖeu und auf Grund konstanter Lautgesetze den Veränderuii^'<Mi 
und Umwandlungen derselben in den Ilauptepochen ihres Besteheius 
nachzugehen, lat diese langwierige, aber lohnende Arbeit vollendet 
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dann ent wird es gestattet sein, die Hauptaufgabe zu lösen d. h. der 

ältesten in den Pyramidentexten und auf den Denkmälern aus den 
Zeiten des Alten Reiches niedergelegten Scbrlftsprache ihre ent- 
sprechende Form zu verleihen und frrammatisch , syntaktisch und 
lexiValJsch das Altägyptische als den eigentlichen Ausgangspunkt 
aller Untersuchungen auf dem üebiete der späteren sprachliclien Er- 
scheinungen zu betrachten. Bis dahin ist noch ein weiter Weg zn- 
rückzulegen, da die Wissenschaft der Aegyptologie nach dieser 
Richtung hin bis jetzt noch bei ihren ersten Antlingeu steht. Es 
muss durchaus als verfrüht bezeichnet werden, wenn schon in der 
G^enwart der Yemdi gemaohi wird, in Bprachvergleichenden Ab- 
hamdLangen das Aegyptiflche nicht nnr mit heransnaieben, sondern 
Mines boben Altere wegen eogiir als Ausgangspanfct der kompara- 
tiTen Stadien an betraehtenf bevor noeb die nacb Lantgeaetaen ge- 
regelten Verfinderangen der Wnraeln nnd Stfinune dieaer Spradie 
von ihrer nacbweiabar filtesten Gestalt ans festgestellt worden sind. 
Ea iat durchaus nicht gleichgültig zu wiaaen, ob ein koptiacbes t in 
einem Worte dureb ein Neoagyptiacbea c-"> d bindorcb ana einem 

ütSgyptiachen d entstanden iat oder nicbt und eben ao wenig 

die Lautveräuderungen zu verfolgen, weldie aus einem filteren s=3 / 
die koptiaebe Umwandlung : berbeigefiUirt baben. Ea iat a. B. 
eben aowenig an verkennen, daaa im Eoptiacben daa Verb si : tft 
(nebmen) in aeiner iltesten Geatalt o /A lautete, deeaen abge- 
atoaaenea aualautendea i in den mit Suffixen verbundenen Formen 
■am- : ^ir- innerbalb dea Koptiachen wiederkehrt. Man würde ebenso 
in der Irre geben, wollte man in dem koptischen Verb mit kausaler 
Bedeutung 'xno : (erzeugen, erwerben) in dem anlautenden « 
einen Wurzelbuchstaben annehmen, da die neuesten Untersuchungen 
es bestätigt haben, dass demsolKen die Verbindung fs, hervorge- 
gangen ans noch alterom f^i, zu Grundo liegt und da'' [ranze Wort 
aus dem Komplex t hopr-u mit der wörtlichen Bedeutuüij vdn „geben 
(veranlassen), dass sie werden", d. b. etwas entstehen lasüeu, gebildet 
ist (s. oben 105). 

Wir haben nur Bekanntes und Unzweifelhaftes als Beispiele ge- 
wählt. ;iber wie viele«» bleibt noch für die Auflösung der koptischen 
Wortfrirmen den spateren Untersuchungen vorbehalten und wie ^ehr 
muss die Warnung berechtigt erscheinen, bei allen Verglei« Imvigen 
das waltende Lautgesetz nicht ausser Acht zu lassen! Em jedes 
Wort des Aegjptischen hat seine eigene Geschichte von seinem älte- 
sten Yoikommen an, und weder Zufall noch Willkfibr, aondetn daa 
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feste Lautgeseic hat seine historische Entwicklang geleitet Ein 
Wort wie Toov :YbioT (Beig) zeigt aich in aeioer fiheafcen Geatelt ab 



d<M d. h. ea beateht aua dem KonaonaDten d und dem 



HalbbüDsonaiiten w , die beide durch einen Vokal (o : w) mit em- 
ander verbunden werden. Aus dem neuägyptischen dorn und dem 
späteren demotiachen tou> entwickelten aich die dialektiacben kopti* 
achen Formen deaaelben, die in der Verbindung oor : uiot die alten 
Spuren dea Halbkonaonanten w in aeiner jüngsten (leetalt deutlich 
erhalten haben. Wie in dieaem FaUe, ao entspricht in allen llbiigen 
ein koptiachea «v : t bea. ci ; f mit einem Tonngehenden oder folgen- 
den Vokal einem Siteren \o (^) bez. ((j (|\ deaaeo Anwesenheit in 

der iiliertn Sprache und Schrift aus dem Koptischen heraus von 
vom herein vorhergesagt werden kann. An Beispielen dafür habe 
ich es bereits nicht fehlen lassen (s. S. 102). Aehnlich verhält es 

flieh mit dem Halbkonsonanten |j der in der älteren Sprache in 

einer ganzen Reihe Ton Wörtern etwa wie nnaer j auagesprochen 
wurde. So in jor — eioop FluaSy — i**t, eioir Vater und Gerate, 
jeht** = icAt, cjcAt Osten, jam = iom Meer u. a. m. Wenn die ver- 
gleichende Sprachforschung auf dem Gebiete des Aegyptischen sich 

dem genauen Studium der bestehenden Lautgesetze entzieht, so be- 
raubt sie sich wissentlich oder unwissentlich des eigenen festen 
Bodens und verliert in dem Maasse an Siclierbeit als sie die ge- 
schichtliche Entwicklung eines Wortes von seniem Ursprung an ver- 
nachlässipt. Der Gegenstand ist neu, wie ich es bereits angeführt 
habe, und eigentlich erst seit der Auffindung der Pyramidentexte der 
Aegyptülogiü zum BewussUeiu gekommeu. Die Yergleichungen des 
entdeckten Blateriales mit dem Neuägyptischen bat zu einer Fttlle 
Ton Beobaditungen geführt, welche den Lautwandel bia in daa 
Eopüache hinein klar gelegt haben. Ea iat daher Teizeihlich, wenn 
die Schriften der filteren Schule, mein eigenea Wdrterbueh nidit da- 
Ton auageachloaaen, die lauÜichen Vorg&nge unbeachtet gdaaaen 
haben, die aich gegenwärtig auf Grund dea ganz unerwartet Gebote- 
nen in so umfasaender Weiae im Einzelnen verfolgen laaaen. Ea 
wttrde daher den Unterauchungen Dr. Carl Abels nur zum Gewinn 
gereichen, wenn er sich entschliessen konnte, seine sprachlichen For- 
schungen, insoweit sie das Gebiet des Aegyptischen bertihren, auf 
dem eröffneten Wege der bestehenden Lautgesetze zu führen, um 
ihnen volle Beweiskraft zu verleihen. So sehr ich selber geneigt 
bin, die Yerwandtachaft des ägyptisch-hamitiachen Sprachstanuued 
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nieht nur mit ddm Semittichen (fl. oben S. 91)» sondern mit den 
indoenropiüehen Spnuilien ansanekmen, bo sweifelhaft wird nnd mnm 

die Vergleiclrang bleiben, wenn nicht vorher das Lautgesetz inneir- 
halb und ausserhalb des Aegjptischen seine Tolle Begründung ge- 
funden hat. Lautähnlichkeiten sind nur dazu geeignet den Gegnern 
Waffen in die Hände zu hefem, die sie mit grösstem Erfolg zu 
gebrauchen fortfHliren werden. Dem Lautgesetz gegenüber muss )eder 
verneinende Einspruch verstummen. 

Mein eigenes hieroglypliisch-demotischeti Wörterbuch, das ich 
im Jahre 1867 begonnen und 1882 vollendet hatte, sc hliesst in sieben 
Bänden den grössten Theil des ägyptischen Wortschatzes in sich, 
insoweit er vor allem das Neuag^plische und die Volksspracho be- 
rührt Die darin angeführten meist ausftLhrUcheu Beispiele des Wort- 
inTeiitan, bei dem es snnfidist anf die Schreibungen und Lautun- 
gen der einzelnen W5rter ankam, haben ausserdem noch heute ihren 
Tollen Werth. Dennoch stehe ich nicht an es aufrichtig su bedauern, 
dass erst nach Vollendung des Druckes durch die von mir zuerst 
mitgetheilte Aufdeckung der Pjramideninschriften (s. ÄZ. 1881 
Sb 1 flL) die Einsicht in den reichen Wortschatz des Altägyptischen 
mir versagt blieb. Die LQcke ist daher noch auszuftülen und das 
Gesetzliche des Lautwandels bis zum Koptischen hin durch die ver- 
gleichende Zusammenstellung der Wortformen in den Ilauptepochen 
des Aegyptischen nachzuweisen. Ich würde es z. B. vermieden haben^ 

die Wuneln ^ und ^ nach ihrer jüngeren Gestalt durch Jj 
äb undoj tb oder dorch und tr zu umschreiben, 

nachdem die Pyramideninschriften dafür die Lesungen Jj äb und 

dr ausser Zweifei gestellt haben. Aehnlich verhält es sich mit 

den grammatischen Theilen der älteren und jüngeren Sprachen, die 

unter sich natürlich verwandt und eng mit einander zusammen- 
hangend, dennoch Verschiedenheiten offenbaren, die mit der Entwick- 
lung der gesprochenen Sprache in Verbindung stehen und im Kop- 
tischeu ihre vollendetste Gestalt zeigen. Diese Verschiedeiibeiten 
sind es, welche Veranlassung bieten, die einzelnen Perioden der ägyp- 
tischen Sprache in den folgenden zeitlichen Rahmen zu iu.sseu. 

1. Das Altägyptiache. — Die Sprache im Alten Belebe. 

2. Das Neuägyptische. — Die Sprache im Neuen Beicke. 

3. Das Altdemotiacke von der Zeit der Aethiopen und Satten 
an bis zum Ende der Penerkenschaft. 
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4. Das Neu demotische zur Zeit der Griechen und Romer 
(letzte Zeugnisse aus der Mitte des fünften Jahrhunderts). 

5. Das Koptische von der Mitte des dritten Jahrhunderts an 
in den beiden Hauptdialekten des Sahidischeu (Theben) und 
Hoheirischen ( Alexaridrifn) und mit lokalen Nebendialekten 
wie dem vom Fajyum, von Achmim und anderen Oertlich- 
keiten Mitteiägyptens. 

2. Die Schrift der alten Aegypter. 

Die Kenntniss der ilteien Foimen der ägyptischen Spcaehe be- 
ruht allein anf der Entsifferang der hieroglyphischen Inschriften, 
deren Geschichte in der Einleitiing so diesem Buche in aUgemeiiteB 
Umrissen geschild^ worden ist Von der Sicherheit der Iiesongen 

der einzelnen Lautzeichen des hieroglyphisdu n Systems and Ton 
dem richtigen Verständniss der stammen HiiltiBzeichen, welche die 
einzelnen Laut- oder Wortgruppen von einander trennen, hängt 
nnturgemäss in erster Linie die Erkenntniss und das Vprständniss 
der in den heidnischen Zeiten in Aegypten gebräuchlichen Sprache 
ab, als deren eigentliche Grundlage di<* älteste Form derpelbeii oder 
die sogenannte heilige Spruclie, ,die bprache des Gottes' oder .der 
Götter" angesehen werden muss. 

Das liieroglyphische Schriftsystem zeigt ganz ausseriich eine 
grosse Zahl (gegen 1500) der verschiedensten Bilder aus der leben- 
den und todtcn Welt, deren Anwesenheit auf eine ursprüngliche 
reine Bilderschrift schhessen lässt, wenn uns auch keine einzige Probe 
▼erliegt, welche anf den wirklichen Gebrauch dieser Bilderschrift in 
Siteren oder jQngeren Zeiten der altägyptischen Liteiatar hinwiese. 
Die iltesten Denkmfiler, auf welchen ans inschriftliche Zeugnisse vor- 
liegen, enthalten bereite s&mmtliche Elemente, welche den eigent- 
lichen Charakter der späteren ägyptischen Hieroglyphik bilden vnd 
deren Wesen in folgendem in mdglichster Kflrse aiiseinandexgesetrt 
werden soll 

1. Rein alphabetische Zeichen. Die einzelnen Bilder und 
die mit ihnen verbundenen Laatwerihe sind oben S. 94 Ubersichtlich 
casammengestellt worden. £s mag als eine Besondemheit angeführt 

werden, dass Halbkonsonanten oder der Halbvokal ^ ts, u eist 

in spStorer Zeit doich eine sogenannte Variante in der Gestalt ^ 
vertreten wird. 

2. Silbenseichen, von siemlich omünigieicher Zahl Sie drucken 
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för rieh allein eine ganse Silbe ans (Vofad + Konsonant, Konso- 
nant + Ydkal, 2 Konsonanten, 3 Konsonanten) nnd werden in den 
hiufigsten FiQlen durch die mehr oder weniger vollständig hlnza- 
geitlgten Konsonanten oder Vokale aus der Reihe des Alphabets in 
ihre lautlichen Elemente an%elösi Das genauere Studium der ver- 
schiedenen Schreibungen eines nnd desselben Silbenzeichens, an 
wflcliem nr^;y>rrmglich wohl der Werth einer Wortwurzel haftete, hat 
die Entziflerer in den Stand gesetzt, sich über die lautlichen Bestand^ 
theile der einzelnen Silben die geniinste Hechenscbaft geben zu 
können. Es ist wichtig zu wissen, daus der Einflusäs der gesproche- 
nen Sprache sehr häufig demselben Silbenzeichen eine veränderte 

Gestalt gegeben hat, so dass z. B. das Sübeuzeichen ^ d. h. 

db flpäter <-^J db oder ^ J| ^ geschrieben nnd ausgesprochen 

wurde. Ihm liegt eine Wurzel und deren Ableitun<xen r.u (nunde, 
welche im Koptischen in der vokalisirten Gestalt 7(.)(t)ihf : uob (red- 
dere, solvere, exsolvere) wiederkelirt. Hätte Amadeus Feyron, der 
Verfasser des bekannten koptischen Lexikon, die ältere Wurzel ge- 
kannt, so würde er sich gehütet haben, die davon abgeleitete Präpo. 

sition cT&c : eeiic (ob, propter, hieroglj'phisch <c:>^ er dbe^ demo- 

tisch e-ibe) als einen eigenen Stamm an&uillhren. 

0ie Anfiösnng der ^benzeiehen durch die hinzugefügten laut- 
lichen Elemente mit rein alphabetischem Werths konnte in folgenden 
Weisen geschehen: 

Bas Sühenzeiehen geht roran und die volle alphabetiiche 
Schreibung der betreffenden Silbe folgt demselben. So in Beispielen 
wie die nachstehenden: 




//) Die alphabetischen Zeichen gehen voran und das Silbenzeichen 
folgt hinterher, wie in: 

Brugacil, Aegyptologie. 8 
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c) Das Silbenzeichen befindet sich hinter dem ersten Buchstaben 
der Beinen Lautwerth darstellenden rein alphabetischen Aaflösung) 
wie z. B. in: 



^ Das Sflbenseichen Tertriit die Stelle des «nlauteiiden Buch- 
stabens in der rein phonetischen Schreibung der SilbOi so in: 

□ = ^' ^ J ^ = 

^ ^""^ ü J = ? J = V Ii 

»= t0!$t "|P<^ =■ Wir; 

seltner der beiden ersten Buchstaben der Silbe wie in dem häufigen 

e) Da.^ Silbenzeichen erscheint für sich allein, ohne jede Auf- 
lösung mit flttlfe alphabetischer Zeichen, daher:^ 



J wm h,(i^ hd, fyt^ ^ = wd, wd, wt, j = mdj md, mt, x>«rt /*, 



Eigentliümlich und beaclitenswerth siud Beispiele, in welchen 
ein Silbeiizeiclien znr phonetischen Auflösung eines andern niit ver- 
wendet erscheiut, so in Fällen wie: 

— mr, « — nw. 

Es ist wohl zu bemerken, dass in der Epoche des Altägypti- 
Bchen in der schrittlichen Darstellung die Neigung der alphabeti- 
schen Auflösung der einzelnen Silbenzeichen bei weitem stärker zu 
Tage tritt als in den Zeiten des Nen&gyptiachen. Hatten ftlr das 
letztere fast nur die Tergleichenden Stadien der Tarianten, Tor allem 
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in den Texten des Todtenbaches, die Gelegenheit geboten den Laut- 
Wttth der einzelnen Silbenaseichen näher zu bestimmen, so haben 
dagegen die entdeckten Pyramideninschriften trotz ihrer beschränkten 
Vokalbezeichnung ein weit reicheres und sicheres Material an die 
Hand gegeben, um die älteste Schreibweise des grossten Thoile« der- 
selben auf das genauste bestimmen und durch die Einwirkung dejr 
leben<ien Sprache begrtindete Veränderungen von der Quelle an 
verfolgen zu können. 

Das hieroglyphische Schriftsystem lässt keine Spuren der Woit- 
trennung erkennen. Die Zeichen und Gruppen folgen hintereinuider, 
wobei Suseerlich der qusdiatiech regelrechten Anordnng der ein- 
zelnen Lftutsiiehen und etommen Bilder die grOeste Aufimerkaamkeit 
in der monnmentalen Schriftdekoration geschenkt ward. Den filangel 
der Worttrennong ersetEt dagegen auf das yoUkommenete die Anwesen- 
heit und der Gebrauch stummer Deutzeichen, yon Champollion d. j. 
und seinen Nachfolgern eignes detenninati6 genannt, welche den 
einzelnen Wörtern, mit Ausnahme der echt grammatischen Formen, 
am Schlüsse angehang^t wurden, um den besondem oder allgemeinen 
Sinn derselben durch ein entsprechendes Sinnbild für das Auge des 
Lesenden von vorn herein festzustellen. Wörter, welchen die Be- 
deutung von König, Löwe, Biene, Schlange, I'alme, Feuer, Berg 
u. s. w. eigen war, wurden durch die bildlichen Darstellungen der 
gemeinten Wesen und Gegoustäud© näher bestimmt, wälireud für die 
Begriffe Ton menschlichen Wesen, Vieiftlssern, Vögeln, Fisdien, 
BeptOien, Insekten, Baume, Pflanzen, Steine u. s. w., so wie für die 
Yerha des Sprechens, Essens, Trinkens, Schlagens, Gehens» Bnhens, 
Brennens, Leuchtens u. s. w. hestimmte Zeichen ab KUtssenzeichen 
ftr die gleiche Yontellung Terwerthet worden. In meiner hiero- 
glyphischen Grammatik (Leipzig» 1872) findet der Leser S. 136 eine 
mögbchst vollständige Zusammenstellung dieser Zeichen, deren Ver- 
ständniäs keine Schwierigkeiten bereitet £8 ist anzufahren, dass in 
in der Epoche des Altägyptischen die angewandten Deutbilder iXir 
besondere oder allgemeine Begriffe eine archaistische G»'.stalt dar- 
bieten, welche in den späteren Zeiten durch jüngere Formen ersetzt 
werden. Die alten laaseu indessen an Deutlichkeit und Klarlieit 
nichts zu wünschen übrig und zeigen uns den Weg. auf welchem 
üich das ganze System der stummen Deuizeichen entwickelt hatte 
Auffallend ist es, dass in den Laschriften der Pyramiden von den 
menechlichen Figuren nur Kopf und Arme zur Darstellung zu ge» 
langen pflegen, dass ein liegender L5we oder ein ruhendes Kalb in 
der Mitte halbirt erscheint, abgesehen Ton sonstigen EigenthQmlich- 

8* 
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keiten, die eine kurze Prüfung des Inhalts der in Rede stehenden 

Texte mit u^-össter Leichtigkoit erkennen lasst. Tra Grossen und 
Ganzen tritt in der Altzeit der Hieroplyphik dns Bestreben z'i TagCi 
in möglichst umfangreicher Weise die Deutzeichen zu verwenden. 

"Wir ff'ibren noch den be«?onderen Fall an, in welchem es sich 
darum liandeit, eiTunn zusammengesetzten Worte neben den Deut- 
zeichen fiir die einzelnen Theile der Zusammensetzung sein ent- 
sprechen dea Determinatif" liinzuzufügen, um anf den durch die Coni- 
positiou entstandenen neuen Hep^riff hinzuweisen. Ein Beispiel wird 
dazu dienen, auch diese Verwendung klar zu machen. Im Aegypti- 

schen diente das Verb unter anderen zum Ausdruck 

unsereB deatochen «werfen, senden, lodassen aaf*, dann allgemeiner 



anthnn, zu Theil weTden lassen, wShrend da« SabstanÜT 



Jen mit dem Deutaeichen der starken Handlang dahinter 

die Starke, und mit dem Yogel fHkr alles SeUechte an detsen 
Stelle dw Missbrauch der Starke oder das Gewaltsame, die Gewalt 
bezeichnete. In der Zusammensetzung wd-kn^ welche die Doppelaof* 
fassung von , Stärke, Gewalt ausüben' und substantivisch von ,Ge- 
waltthätiger" haben konnte, erscheint in diesem Falle der sitzende 
Mann als stummes Üeutzeichon fQr den Gesammtbegriff, wahrend 
jedem einzelnen Theilo «h s zusammengesetzten Wortes sein ihm zu- 
koinnitndes Deutzeiclnn verblieb. Man vergleiche nunmehr den 
folgen den Satz (s. BWS. S. 35t>), um sich den Gebrauch der Deut- 
zeichen in einem solchen Falle klar zu machen: 



X 



_ZI I I I 



w(i'[t] hn n wdto-hn ,tch gehranehte Gewalt gegen die Gewalt- 
branchenden*. 

Wie sich in diesem Beispiele hinter dem ersten Jen ein doppeltes 
Deutzeichen J befindet, während von dem zweiten gleiehfidla 

doppelten ^) das erste au dem unmittelbar vorangebenden 

Worte hl gehört, das sweite dagegen sich anf den Gesammtinhali 
der Composition berieht, so ist die Hieroglyphik ftberreich an Bai- 
spielen, welche die Anwendung Ton zwei und selbst drei Deutzeicheo 
hinter demselben Worte besengen, wobei sich das dem Worte näher- 
stehende TO dem entfernteren wie das n&her Bestimmte an dem AU* 
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gemeineren yerhali. In dem angefiUirten Texte benelit eich das 
entferntere, der bewaffnete Arm: WJI hinter Ihn anf die allgemeine 
YorsteUnng einer starken Handlung, während das nähoskehende, ein 
schräg liegendes Kreuz: x der YorBteilung des eich Kreuzens beim 
Kampfe mit zwei Stücken (li«>nte. 

Die Richtung der fechriit in siinimtlichen altügyptischen Schrift- 
artfu tolgt dem Weg von recht'« nach liuk.s, uLso wie bei den ver- 
sciuedenen semitischem SchriiturLcn und in der ältesten griecliiächen 
Schrift. Die umgekehrte Richtung, welche sich allein in der monu- 
mentalen Ilieroglyphik vorfindet, entspricht daher nicht der allge- 
meinen Regel, aber ihre Anwendung war in Peudautinschriften ge- 
boten, um anf das Ange des Beschauers einen gefSUigen Eindruck 
hervorzurufen. Die von B. Lepsius in den Buchdruck eingefolurten 
modernen hieroglyphischen Typen, welche auch in diesem Buche zur 
Verwendung kommen und an getreuster Charakteristik kaum yon 
der Denkm&lerschrift übertroffen werden, sind gleichfaUs auf die 
Richtung von links nach rechts berechnet werden, um sie in besserem 
Zusammenhuig mit der Buchstaben- und Wortfolge unserer eigenen 
Schrift zu bringen. Es widerspricht aber, wie bemerkt, der von den 
Aenrptern angenommenen allgemeinen Schntlrichtung und bereitet 
nur Lijowisse Schwieri':!"kf'itfT!, sobald es sich um eine äusserliche 
Vergieichung entsprechender iueroglyphischer und hieratischer Zeichen 
handelt. 

Die Anwendung der hieroglyphischen Schriftzeichen erstreckte 
sich auf alles, was einen monumentalen und teierlichen Charakter 
trug, hU zu den Grabinschriften und Dekreten der Könige hin. Die 
meist buntfiurbig ausgefiUirte Schrift trug nicht wenig dazu bei, den 
beschriebenen WandflSchen oder S&ulenrunduugen einen wirknngs- 
YoUen malerisch-dekorativen Anstrich zu geben und die einfachen 
Töne des Gesteins zu beleben. Den Freunden und kfinftigen Pflegern 
der Aegyptologie sei es nicht genug empfohlen, stets ein sorgsames 
Ange auf die äussere Gestalt und die Ausmalung der Hieroglyphen 
zu haben, da hierdurch manche noch dunkle Frage nach dem sach- 
lichen ürspnnin; derselben gelost und die Verschiedenheit scheinbar 
iUiiüicher Zeichen nachgewiesen werden kann, 

Neben dem aligemein iierrschenden System der liiero^iv j.hisi hen 
Schrift mit ihren alphabetischen, syiiabarischen und stummen Deut- 
zeiclien machte sich ein zweites System geltend, das im Neuiig}^ti- 
scheu für bestimmte Zwecke erfunden in den griechischen und 
rdmischen Zeiten der ägyptischen Herrschaft sich einer ausserordent- 
lichen Beliebtheit und Verbreitung erfreute. Wir haben die söge- 
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nannte Geheimschrift im Sinui deren Dunkel eich der wissen- 
schaftlichen Forschung heut SU Tage immer mehr und mehr er- 
schliesst. Um ihren Ursprung zu verstehen, ist es nothwendig mit 
einer das allgemein geltende System berührenden Bemerkung an 

beginnen. 

Die Anwesenheit spezieller Deutzeichen hinter einem Worte 
konnte zur Folp»^ haben und hatte zur Folge, dass man gelegentlich 
die phonetische Schreibung des betreflfeuden Wortes gauz ausser Acht 
Hess und sich mit dem Bilde des speziellen Deutzeichens allein be- 
gnügte. 

Man überliess es somit dem mit der ägyptischen Schriftspriiche 
▼ertrauten Leser das fehlende Wort selber zu finden und es beim 
Lesen des Textes. eiosnsetMn. An der Stelle» wo sich s. B. die Ab- 
bildungen eines KOnigs, eines L&wen oder eines sonstigen Thieres 
oder irgend eines todten Gegenstandes befimden, ergSnste man das 
fehlende phonetisch geschriebene Wort Man TeiÜDhr in durchaas 
fihnHcher Weise, wi(> wir es zu ihun pflegen, wenn wir die Zeichen 
+9 — , : in unsem Kechenübungen mehr, weniger, zu oder O und 
1> in nnsern Kalendern Sonne und Mond lesen, ohne in dem 
richtigen Verständni^s derselben zu irren Gehörte ein Deutzeichen 
zu einer ganzen Wortreihe nis nllen nn insames Klassenzeichen, 
80 war die Sache schwieriger, denn alieui sU iiend Hess i > eine jjanze 
Reihe von Wortbedeutungen zu, deren allgemeiner 8inn zwar durch- 
leuchtete, ohne jedoch einen Schluss auf das bestimmt gemeinte Wort 



zu gestatten. Wir nehmen als Beispiel das Deutzeichen ein 



sitsendes Kind darstellend, welches die Wörter zu determiniren 
pflegte, an die sich die Vorstellung von Kind, Jugend, Wachsthnm 
und Erneuerung knttpflef wie in den nachstehenden sjnonymm 
Beispielen: 
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Die Geheiraschrift verfuhr hier und in allen ähnlichen Fällen in 
der Weise, dass »ie dem allgemeinen Dentzeichen 1) den alphabeti- 
schen Werth des anlautendeu Buchstabens oder 2) den svllal arischen 
Werth aller Ton demselben, determinierten Wörter beilegte, um jedes 
beliebige Wort mit Hülfe desselben Bchreiben zu kOmieUf ohne Rack- 
sicht auf sprachlicbeii Znaammenbang mit einem der von dem 

Deutzeichen (hier j^) begleitenden Synonyma. Man achrieb z. B. 
|)^"^[}^ d^rtBtt#^[l[|^ .bauen-, p gfett 

Man wird leieht einseben, daae dadurch eine Art von Rebus- 
Schrift entstand, deren Entzifferung auf gleiche Stiife mit der Lösung 
eines Räthsels zu stellen ist. Besondere ist es das System der 
Akropbonie, welches sogar auf die Schreibung in- und ausländischer 
Eigennamen seine AnwendiinfT fand, am häufigsten in der hierogly- 
phischen Schreibung von Götternamen, wie in folgenden Beispielen. 
Der Narae des wohlbekannten Gottes Harpochrat von Esne (Lato- 

polis), für welchen ältere Texte die Schreibung ffükö einsusetsen 

pflegen, findet sich in der römischen Epoche und nach dem Prinzip 
der Alcrophonie in fblgenden Schreibweisen wieder (s. CND. I, 
685 flL): 

lu- mi' ^M- n- IS. ^- iu- 

Jl-k. 

In ähnlicher Weise wird in den Schreibungen römischer Kaiser- 
namen ( 1. 1. 079 fl.; z. Ii. .statt eines □ ^, wie lu dem 2sauieu des 

Vespasianus, das Zeichen des Himmels koj^t ne, coelum) 

und statt eines |) 9 das Schaf ^ P ^ ^ ^ kopt ecoor, 

Ovis) nach dem akrophonischen System eingesetzt. Dieser ganze 
seltsame Vorgang, dessen älteste Spuren bis in das Neuägjptische 
zurückgehen (Künigsgräber von Biban el-moluk), hat mit der Wissen- 
schaft nichts zu tiinn und muss lediglich als eine inhaltsleere Spielerei 
betrachtet werden. Jedenftlls ist die Thatsache festisuBtellen, dass 
aus den Zeiten der XVlIL und IX. Dynastie, der Perserepoehe und 
am ausgedehntesten unter der Herrschaft der griechischen Ptolemier 
und der römischen Autokratoren diese eigenthllmliche Schrift ihre 
Verwendung fand. 

Die hieratische Schrift hatte sich bereits im Alten Reiche 
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ausgebildet, um hauptsächlich auf Papyrus zur Ueberlieferunti^ r<'li- 
giÖser und profaner Texte zu dienen. Aul demselben Sv-tciLi wie 
die hieroglyphische Schrift beruhend stellt sie die einzelnen Zeichen 
derselben in einer filr die Schnellschrift eingerichteten Form dar, 
wobei verwickelte und achwieng zu maiende Deutzeichen nicht selten 
durch einen schrägen von rechts nach links laufenden ein&cheu 
Strich verMmi sind. Wie es bei einor ftr dM schnelle Sehieiben 
bestimmten Schrift nicht anders sein konnte, aeigen die einadnen 
Zeichen einen gewissen Schwung und ▼erbinden sich nicht selten 
mit einander, so dass Ligaturen entstehen, in denen einzelne Buch- 
staben und Sübenzeichen, vor allem cx, r=» und sich 
häufig bis zum Verwechseln ähnlich sehen. Religiöse und oftizieUe 
Texte veirathen am durchsichtigsten ihren hieroglyphischen Ursprung 
durch eine gewisse steife Eleganz der Züge im Gegensatz zu den 
Hüchtigen Fonnen der Kurrentschrift in Handschriften profanen In- 
haltes T)\> JSchönsL'hrift tritt der Geschäftsschrift gegenüber. Wie 
in unsci i'iu Lebensverkelir uilenbart sich bei de!i *'Jnzelnen Schreibern 
die Verscliiedenheit im Charakter der Jedem eigenthünilichen Hand- 
schrift. In den nachweisbaren Epochen seines Besteliens zeigt das 
Hieratische in seiner graphischen Ausführung ausserdem einen ver- 
schiedenen allgemeinen Charakter, von den kräftigen und grossen 
Zügen im Alten Reiche an bis zu den feinen und aierlichen» wenn 
auch charakterlosen Zeichen der griechisch-römischen Periode hin. 
Die Handschriften aus dem Alten und Neuen Beidie, von denen die 
religiSsen Texte meist nur Abschriften filterer hieroglyphischer Tor* 
lagen sind, mit allen Mängeln und Fehlem s€«|^08er oder unge- 
bildeter Kopisten, zeigen das deutliche Bestreben, dem volleren Vo- 
kalismus Rechnung zu tragen, und insoweit sie dem profanen Leben 
anfrehören (Briefe, eigene literarische Compositionen , amtliche Be- 
ridite, Rcclinungen u. s. w.), die Einflüsse der lebenden Sprache im 
Ausdruck Iiis zur veränderten Grammatik und Öyntix hin zur Gel- 
tung zu briugeu. Ks ist nicht zu überselien, dass mancher hiera- 
tischer Text iXlT die llierof^'lyplieuschneider monumentaler Inschriften 
hIü \'orlage diente und bei flüchtiger Schrift j3:elepfentHrh die Ver- 
anlassung zu Lesefehlem in der Abscluiit gab, subald luimlich der 
Sculptor nicht zu der gebildeten Klasse in seiner priesterlichen Kaste 
gehörte und auf eigene Faust hin den gegebenen hieratischen Teit 
in hieroglyphische Zeichen umsetste. Derartige Texte bilden fOr 
den Entäffierer selir hfiufig besondere Schwierigkeiten, die nur selten 
auf kritischem Wege zu beseitigen sind. 

Ffir die Zwecke des gewöhnlichen Lebens wurde der Gebrauch 
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der hieratiflcfaen Sdinft allmühtich duich das Demo tische oder die 
Volksschrift der Aegypter vexdr&ogt, die Ton den Zeiten der 

Aethiopenherrschaft an zum schriftlichea Ausdruck der damals herr- 
schenden Sprache dieute. Aus dem Hieratischen durch weitere Ab- 
kttrsongen und durch eine Reihe von Ligaturen und Zusammen- 
Ziehungen ursprünglich hieratischer Zeichen entstanden, beruht sie 
wie das Hieratische auf dem im Hieroglyphischeu enthaltenen Schrift- 
systeme. Mehr noch als im Hieratischen zeigt sich der Vokaüsiuus 
reich entwickelt; die grammatischen Bestandtheile sind auf Gruud 
der lebenden Sprache theil weise bedeutend verändert und dit; iSyntax 
erscheint nach festen Gesetzen in hohem Grade ausgebildet In der 
Schrift selber treten die alten Silbenzeichen mehr in den Hinter« 
grund, dagegen wird das System der Deutieichen in so durchgreifen- 
der Weise erweitert, dass Beispiele nicht selten sind, in welchen vier, 
ja seihst filnf stumme Zdchen den Schluss eines einzigen Wortes 
bäden. Zeitlich dem Koptischen am nächsten stehend enthfilt das 
Demotische den eigenÜichen SchlQssel, welcher vom Koptischen 
aus die Thür zu den älteren Formen der ägyptischen Sprache 5ifuet. 
Es vermittelt auf Grund fester Lautgesetze die Uebergänge von der 
ältesten zu der jüngsten Sprache, wobei die komparativen Studien 
das Sahidische f'den eigentlichen Dialekt von Theben) mit dem Demo- 
tischen am nächsten verwandt erscheinen lassen. 

Die Schhitzüge deä älteren Demotischeu, wie z. B. in den aus 
der Epoche der XXVI. Dynastie herrührenden Schriften auf Papynis, 
bieten noch immer die grössten Schwierigkeiten iiires \' eibtäudniösieü 
dar. Die bisherigen Versuche, aia zu entziifern müssen theils als 
mangelhaft, theib als gänzlich verfehlt bezeichnet werden. Erst von 
den Perserzeiten an gewinnt das Demotische in seinen Schriftzügen 
eine grössere Jüarheit und gestattet zutreflende Vergleichnngen mit 
seinen späteren Formen aus der PtolemSer- und Bömerzeit. Von 
einer wftsten Schrift des Demotiichen kann nur von denen ge- 
sprochen werden, welche sich dvm Studium derselben entzogen und 
sich dadurch des wichtigsten Mittels berauVjt haben, die sprachliche 
Brücke zwischen dem NeuägyptiBchen und dem Altkoptischen mit 
eigener Kraft aufzubauen. Das vorausgesetzte \inbe.stinimte Bild der 
Volkssprache, welcher die dcniotische Schrift zu Grunde liegen soll, 
ist im Gegentheil -^o klar und deutlich gezeichnet, dass das Neu- 
ägyptische wie ein .scliwaches Nebeibild dagegen erscheint. 

Es ist freilich eine nicht genug zu betonende Thatsache, diiss 
das Verständniss des Demolischen durchaus von der wichtigen und 
zutreffenden Entzifferung der Handschriften und Steininschriften ab- 
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hangt und daas Schwierigkeiten nur dann entstehen, sobald der Ent- 
zifferer eines Textes sich auf einem Irrwege befindet d. h. die lant- 
lichen Elemente einer gegebenen Gruppe Terkennt Es moss ferner 
zugegeben werden, dass eine noch unverstandene und besonders flüch- 
tige Handschrift mit iliren zahlreiclion Ligaturen und Verkür/Amgen 
oft unsagliclio Mülif orff)rdert, um den Lautwerth der einzelnen Wörter 
mit Siclierheit testzublellcn , so ditös selbst bilingue insciiriften yrie- 
chisch-demotisch , Liierogljphisch oder hieratisch- demotisch) in dieser 
Beziehung oft scheinbar unQberwindliche Schwierigkeiten in den 
Weg legen, aber wiederkehrende Formeln, besonders in den Kauf-, 
Pacht- und Eheeonirakten, geben dmdi eine genaue gegenseilige 
Vergleichuug das Mittel in die Hand, die Auflösungen schliesslidi 
zu finden und die Iiautseichen nfiher su bestimmen. Jede Uebentttr» 
anng und jedes Hasten führte zu entgegengeeetzten Resultaten und 
Tormindert das Vertrauen zu den gelieferten Uebersetzungen. Sin 
warnendes Beispiel daftlr bieten die Arbeiten des firanzdsischen De- 
motikers Ikrrn Professor Dr. Eugene Revillont dar. So lange sich 
dieser Gelehrte auf dem Felde der vergleichenden Studien von Hand- 
schriften verwandten .Inhaltes bewegte, konnte seinen ersten Leistun- 
gen trotz mancher Fehler und Auslassungen in seinen flüchtigen 
Abscbriftun eine gewisse Auerkennuug nicht versagt werden. Dies 
Lob vcr.stuninit aber, sobald es sich um seine Eutziflerungen von 
Texten selbständiger Natur handelt. Nach dieser Richtung hin zeigen 
seine in den ietzlcu Heften der Ivevue eg^ptologique vorgelegten 
Abschiiften, Umschreibungen und Ueberaetzungen alle Mängel, wie 
sie Flflchtigkeit und obexflicUiehes Rathen zu erzeugen nur immer 
im Stande sind. Wenn ich den Mnth hatte, meine Stimme dagegen 
zu erbeben (AZ. 1888, S. fll „Das Gedicht vom Harfenspieler*, 8. 57 
flL „Tier bilingue Inschriften von Philä*), so leitete mich der Gedanke 
diesen Studien femer Stehende rechtzeitig davor zu warnen, die mas- 
senhaft aufgespeicherten Irrthtimer des genannten Gelehrten zu th eilen 
und seine Ueberf^etznngcn als historische Unterlegen zu betrachten. 
Wer im Stande ist, ohne das mindeste Bedenken zu empfinden, in 
mehreren geseln'ehtlich wichtigen Inschriften ( s AZ ISSS, 07 fll.) die 
Wörter fllr Herrin durch: die Aethiopen , Himmel durch: (Land Tpi, 
„dieErde und die Unterwelt" durch: die Erde der Ten, den romischeuDux 
durch: Stliilf. sUdwärt« durch: Bild.HRule. Perseabaum durch: ich selbst, 
SchiflFdurch; 1 rankopfer, waschen durch: eine Heise niaclien, Pech durch: 
Reise der Isis, wegwischen durch: das Gute, Proskynema durch: in Frie- 
den, Gold durch: gut, Pfund (Libra) durch den Flamen einer Sthiopisohen 
Prinzessin^ Arbeit» Werk durch: ein Orakel befragen, oder den Satz: du 
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\nalt Ueibend, da gedeihrt, ohne dasB ein Tag des Mangels ist, durch 
den Titel nnd Namen: CSeur Galerins n. a. zu fibertragen, d. h. 
die ein&ehrten und naMrlichsten Wörter und S&bse zu verkennen, 
der kann nicht Anaproeh darauf machen, ab Ftthrer au gelten, so 
sehr er auch bemfiht ist, in \mcdler Spraclie, gehässiger Form und 
niedriger Gesinnung als Reclame - Held aufzutreten und die Ver- 
dienste seiner Mitforscher durch scheinbar wissenschaftliche Spiegel* 
fechterei herabzusetzen. Die Revillont'schen Hallucinationen, wie sie 
den letzten Schriften des französischen Gelehrten eigen sind, haben 
die demotischen Studien durchaus gescharÜG^t. Belhat die von ihm ver- 
öffentlichten Texte, mit Ausschluss der photographischen Aufnahmen, 
erfordern durchgeheuds einer gründlichen Berichtigung nach den 
Originalurkunden. 

Welchen Veränderungen die Sprache sich bereits am Ende der 
Ptolemäerepoche unterzogen hatte, das beweisen zunächst und schon 
rein äusserhch die Uebersetznngen hieroglyphischer Texte in das 
I*< motische. Die beiden unter der Regierung des Kaisers Augustus 
niedergeschriebeneu »ogeuannten Papyrus Hliind (s. meine Ausgabe 
derselben unter dem Titel: A. Henrv- Rhind's zwei bilingue Papyri. 
Leipzig, 1665), welche die Uebertraguug zweier hieratisch abgefasster, 
auf zwei Verstorbene bezüglicher Texte enthalten, nicht weniger 
auch die von mir entdeckte demotiache UebefB^song des OXXV. 
Kapitels des Todtenhuchee (a. meine «Sammlung demotiacher Ur- 
kunden mit gleichlautenden bieroglyphiBchen Texten". Theil I, Berlin, 
1850) können als die heredteaten Zeugnisse ftlr die eingetretene Yer- 
Budemng der Sprache auf dem Gebiete der Grammatik, einschliess- 
lich der Syntai; und der allgemeinen Wortformen und Wortbedeu- 
tungen dienen und müssen desshalb als die werthyollsten Unterlagen 
für alle spSteren vergleichenden Studien gelten, denn ohne die 
Kenntniss des demotischen MittelgUedes zwischen dem Koptischen 
und dem Neuägyptischeu ist jede komparative Studie de« wichtig- 
sten Hülfsinittels zur Lösuncr der Schwierigkeiten beraubt, iuschrif- 
teu aus dem dritten Jahrhundert unserer Zeitrechnung, wie z. B. der 
guoslische Papyrus von Leiden und eine Anzahl von Steininschriften 
an den Wänden des Tempels von Philä, lassen eine Reihe neuer 
sprachhcher Veränderungen erkennen, welche unmittelbar auf die 
koptische Sprache hinüberleiten. Hierzu gehört vor allem die neue 

Tempuaform ^ fia.f, aus welcher sich zweilelsohue da« koptische 

Tempus entwickelt hat. 

Aua derselben Zeit, welche ich im Sinne hatte, rühren jene 
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aaerkwürdigen Texte her, deren Schreiber mit Hülfe entgprechfliidn 
Zeichen des griechischen Alphabetes und unter Anwendung Yim 6 
demotiBclien Baobatabeu für die Lantwerthe: i («It » i^i) ^ p « 



M q - ^ (alt - ^) « I - A Ä = ra - «, ^- 



« •= l| und h~<i = "^^^^^ es unternahüi! n dcmotische Wörter und 



ganze Textst&cke aelbst nicht nur zu umschreiben^ sondern sogar mit 
Toiiaccenten zu versehen (s. AZ. 1S83 S, 89 fll.) Wenngleich wenig 
umiangreich und ausserdem astrologiselip und mystische Gegenstände 
bctreö'end haben die Umschriften als sprachliche Zeugnisse aus einer 
heidnischen Epoche, weiche sich unmittelbar mit dem christHchen 
Koptischen berührt, dennoch ihren hohen Werth, um die Schwie- 
rigkeiten zur Ansciiauimg zu bringen, welche der Uebergang von 
der demotischen Schrift zur späteren koptischen den ägyptificheo 
Schreibern aafiaglieh bereitete. Es iat hierbei nicht zu ttben^en, 
was eine selbst obeiflSchlidie Vesgleichiing der altkoptiachen Um* 
Schreibungen demotischer Wörter und Bigennamen sofort edrannea 
laset, dass das Altägjptische melirere Lautzeichen eingebüsst hatten 
welciie sich im Alt- und Neukoptischen nicht mehr wiederfinden. 

Die beiden alten Laute HD — A und ^ = welche man im Alt- 

und NeuägYi^tischen sowohl als noch im Demotischen streng von 
einander schied, wurden durch ein einziges Zeichen ftir /* (den grie- 
chischen Spiritus asper) ersetzt. Der Unterschied zwischen o = ^ 
und c:^:» d verwischte sich und beide Laute verwandelten sich zu 
einem einfachen t. Das filt^ Zeichen e=9 = t wurde bald sa 

eineui t bald zu einem d (*=»«), äimiich auch der Laut d vi t 

in allen Fällen, in welchen das Neuägy])tische dafür ein cs> = d 
einsetzte, oder zu </ => sobald dies nicht der Fall war. 

Dem alten /i^ = k stellte sich im Sahidischen ein reines a (Bo- 
heirisch nicht selten x) gegenüber, dem ^^zz::^ ^ k ein sahidisches 
(Boheirisch dasselbe), während der ffi = </-Laut verschwand, indem 
das Sahidische an seine Stelle ein d, das Bohcirische ein is. eintreten 
liess. Wenngleich das Demoti*^chc in der ersten Hältte des Neu- 
demoliächen streng an die neuag\ yitischen Schreibungen anlehnt, su 
zeigen sich in der zweiten Hältte deähelbeu bereits die Spuren des 
Lautwandels, weiche auf Grund der Lautgesetze die üebergange zu 
den kopti«ichan Formen vermitteln (s. üben S. 97). Die llalbkouso- 




verloreu im Demoti^chen vollständig ihren ur- 
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sprOn^chen Werib. Sie eiBcheizien als Vokale t es (i) aad u 
oir (tX auf deren ehemab halbkonflonaatische Natur die im Kopti- 
schen biiizngefligteii und Toranstehenden oder nachfolgenden Hfilft- 

Tohale hinweisen. Aehnlich verhSlt es sich mit dem älteren o»' 

das sich im Demotischen in den volktandigsten YokaUsmus auflöste. 
Dagegen seigt sich die strenge Trennung zwischen <=> «=■ r und .2^ 
= rw, ersteres um den r-Laut, letzteres den /-Laut von einander zu 
scheiden. Wir dürfen mit Recht annehmon, dass Ji^ep^en das Ende 
des Neudemntisrlien die Konsonanten und Halbvokale durchaus die- 
selben lantlii hf II Wierthe besa.ssen, welche ihnen in den verschiede- 
nen Dialekten des Koptiächeu eigen sind. 

Wir lassen zum Schlnss dm Yerzeichniss der im Demotischen 

vorhandenen Vollkonsonanten folj^en und stellen ihnen die ent- 
sprechenden hierogiyphisclion imd koptischen Gegenwerthe zur Seite, 
um wenigstens im Grossen und Ganzen die geltenden Gesetze des 
historisch nachweisbaren Lautwandels in einer Ubersichtlichen Dar- 
stellung zur Anschauung zu bringen. 
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3. Literatur der modernen Forschung. 

Nachdem Chaiupuilion le jeune der Wissenschaft und seinem 
Vaterlande durch einen frühzeitigen Tod entrissen war, trat in der 
Entwicklung der altägjptischen Entzifieruugen und ForBchungen 
eine Lücke ein, die Niemand ausiufllülen sicli anschickte» wie wenn 
keiner sich bef&higt gefühlt hatte, in die Foastapfen des dahinge- 
schiedenen Meisters zu treten. Selbst die nachgelassenen hand- 
schriftlichen Arbeiten und Notixen des französischen Hierogrammaten, 
welche die Keime zu allen späteren Ünter8a«dinngen auf dm um- 
fassenden Gebiete der Aegyptologie enthielten, wurden in grausam 
verktlizter und entstellter Form von kenntnisslosen Herausgebern 
th eil weise wenigstens veröffentlicht. Sie konnten in dieser Gestalt 
nicht dazu dienen begeisterte Scluiler zn erwecken, um die p:e- 
schmälerte Erbschaft Cliumpollion^; anzutreten und seine Lehren in 
einer fUr die Wissenschatt fruchtbaren Weise fortzusetzen. Trotz 
seines löblichen Eifers flir die Aegyptologie war Rosellini, der ita- 
lienische Schüler und Freund Champollions, der Herausgeber der 
Monumenti dell' Egitto o della Nubia (3üi Tafehi m 3 Bdn., Pisa 
1832 — 14) nicht mit jenem Scharfsinn und klaren Urteil begabt, 
welches den dahingeschiedenen Meister ausgezeichnet hatte', wenn 
auch gegen den Schlnss seiner Arbeiten das Terstandniss des Inhalts 
hieroglyphischer Inschriften mehr zum Durchbruch gekommen war. 
Auch ihn hinderte ein früher Tod, das glücklich Begonnene fortan- 
setzen und zu einem vollen Abschluss zu ftthren. 

Erst das Jahr 1837 bezeichnet den An&ng einer neuen Epoche 
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der alti^(ypti8chen Studien, nachdem R. Lepsius in seinem Send- 
schreiben an. Rosellini (s. oben die Ein!.) nach dem Qrundsatz: Di- 
Tide et impera auf die Nothwendigkeit einer Scheidung der pho- 
netischen Elemepfe d^r HiVroplyphien hingewiesen und auf die 
Eigenart des Systems in der griechisch-römiscbpn Epoche aufmerk- 
sam gemacht hatte. Mit ihm begann die Gründlichkeit der deut- 
schen ForscliUDg in die Wissenschaft einzutreten, wenngleich Prof. 
G. Seyffarth fortfuhr, in der Entzifferung der altagjrptischen Schriften 
eigensinnig seinen Nebenweg zu gt-hen und den Krieg gegen Cham- 
pollion und dessen Nachfolger in einer Reihe von Schriften in un- 
fruchibanter Webe und ohne Mnteen ftr die Wisnnaeliafl fortzu- 
seteen. Seine .Boititigo nur Kenntniee der Liteiatar, Kansi^ Mytho- 
logie und Qeschichie des alten Aegyptens^ (Leipzig, 1826 — 40), seine 
Gteammatica aegyptiaca, seine «Theologischen Schriften der alten 
Aegjpter nach dem Turiner Papyms" n. s. w. (Goth% 1855) nnd 
Tide andere Eneugnisse aas seiner Feder sind durch Irrthümer eni- 
nnd haben ausser seinem einzigen Schüler Dr. M. A. Uhlemann 
Niemand zor Nachahmung anlocken können. Die sämmtlichen Werke 
beider inzwischen verstorbener Gelehrten sind daher vollkommen 
bedeutungslos ftlr die eigentliche weitere Entwicklang der Aegypto- 
logio geblieben. 

Wenig später als Lf^p^ins ti;ii Is r irländische Gelehrte E. Hincks 
(seine Schriften nmfnssen den Zeitraum von 1842 bis 180;')) und sein 
weltberühmter Kollege, der englische Dr. Sarauel Birch, (1838 — 1884) 
mit ihren ersten Leistungen auf den verschiedensten Gebieten der 
altägyptischen Forschungen auf. Dem zuerst gcuannteu gebührt vor 
allem das Verdienst auf den semitischen Charakter des hierogljphi- 
• sehen Alphabets anfinerksam gemacht nnd einige Hauptformen der 
demotischen Grammatik in ihrem schriftlichen Aosdrack zaerst nach- 
gewiesen TO haben. Birchs tiefem Wissen auf den venchiedensten 
Gebieten des Alterthoms danken vor allem die altfigyptischen For- 
sehongen eine reiche Fülle Ton Abbandlungen und VerSffonÜichan- 
gen von Inschriften (hauptsächlich der wichtigen hieratischen Papyrus 
des Britischen Museums in London), die alle Theile der ägyptischen 
Archfiologie berührten und ihm später den Ehrennamen eines Alt- 
meisters der Aegyptologie verschafften. Seine Thätigkeit bis in das 
höchste Alter hinein war staun enswertli, nicht weniger der ausser- 
ordentliche Scharfsinn, mit welchem er bereits in den Yierziger 
Jahren dieses .Jahrhunderts den Inhalt der wichtigsten hißtorischen 
Inschriften durch Uebersetzungen und Erläutenmgen richtig erkannt 
und ihre geschichtliche Bedeutung festgestellt hatte. Keine noch so 
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unscheinbare fintdeckung und kein Fund auf ägyptischem Boden ent- 
ging dabei seiner Kenntiiiss und in enpfstem ZusammenliaTi|:^ mit 
seinen gleichaltrigen und jüngeren Fachgeuosscn übertraf seine Be- 
reitwilligkeit zu helfen und zu unter8tützen fast noch seine ausge- 
breitete üelehrsamkeit. Seine Stellung als leitender Direktor der 
ürientaliacben Sanimlungen des British Museum war von höchster 
Bedeutung ftlr die Förderung der ägyptischen Forschungen auf 
schnellstem Wege. 

In Holland legte der hochgelehrte und kritudi beeomiene 
Direktor des ägyptischen Mnseoms in Leiden Dr. G. Leemanns in 
seiner »Lettre » Mr. Salvolini sur les monuments egyptiens portant 
des cartonclies royales dans lea mueees d'aniiqmtte de Leide, de 
Londres etc. et dans quelques coUectsons |»arlteulierte en Angleterre, 
avec des observalions concernant rhistoire, la Chronologie et la langae 
hi^roglyphique des Egyptiens et un appendice sur los mesures de ce 
peuple (Leiden, 183S) seine besondere Befähigung ftlr die altägypti- 
schcn Studien an den Tag und erwarb sich spüter durch die Ver- 
")fr<^iitlichunL>; der ägyptischen Denkmäler des Niederländischen Mu- 
seums in Leiden (vom Jahre 1839 an) ein irro«t^i«s Verdienst um dip 
Verbreitung der Kenntniss der ägyptischen Alterthümer, hesouders 
der PuitNrusrollentexte (hieroglyphisrh. hieratisch und demotisch). 

Um dieselbe Zeit begann muii von Neuem den Denkmälern in 
Aegypten eine ganz besondere Aufmerksamkeit zu schenken und 
selbst die unbeschriebene stummen Zeugen der Vorzeit adt mehr 
als blosser Neugierde sa betrachten. Die drei Engländer KapitSa 
Gaviglia, Ingenieur Perring und Colonel Howard Wyse legten in 
einem grossartig angelegten Werke die Bbrgebnisse ihrer Unter- 
snehungen der Pyramiden an Ort und Stelle (1839 — 1842) nieder und 
leiteten die Epoche nicht bloss künstlerischer, sondern echt wissen* 
schaftlicher Denkmaler-Publikationen ein, unter denen Lepsins »Denk- 
mäler aus Aeg^-pten und Aethiopien nach den Zeichnungen der von 
S. M. Friedrich Wilhelm IV. nach diesen Ländern gesandten und in 
den Jahren 1842—15 ausgeftlhrten wnsseuf^chaftlichen Expedition (12 
Bde. in 12 Abtheill. Berlin, 1810—58; flif verdiente erste Stelle ein- 
nimmt. Die in diesem Werke niedergelegten Darstellungen und 
Tuschriften sind mit möglichster Treue und Korrektheit ausgeführt 
und bilden neben den zablreiclien Aiitiuiliuu^n und Karten die wich- 
tigste Grundlage ftlr das Studium des ägyptiacheu Altorthums. Frei- 
lich geb5rt an einer solchen Schöpfung die mehr als gro^müthige 
Freigebigkeit eines ftr die Zeugnisse des böchsten Alterthnma be> 
geisterten Königs wie Friedrieh Wilhelm IV. und die empfehlende 
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Theilnahme tod Mfinnem wie Alezander tob Humboldt nnd C. J> 

von Bunsen. 

War in der äusBeren Anordnung des Stoffos, welchen ChampoUions 
.Moanmeiits de l'Egypte et de la Nubie" (4 Bde. Paris. 1829—1817) 
der Wissenschaft darboten, die ortliche Folge und der örtliche Zu- 
«aTiini^^nliang berricksichtipt und in Ippolit Rosellinis .Monumenti 
deir Egitto e della Nubia"* die veroflfentlichten Denkmäler je nach 
ihrer historischon. Lürtrerlicheu (cirili) oder niit dorn Knlt in Ver- 
bindung stehenden Ht'deutung in drei besondere Abilu i!uiii;-< n ge- 
schieden worden, so liatte Lepsius es vorgezogen, vielmehr den 
historischen Standpunkt bei seiner Anordnung festzuhalten und den 
Darstellungen und Inschriften die Folge der Dynastien zu Grunde 
an legen, von den ältesten beginnend und mit der römiachen Epoche 
abschfiessend* NaMrlich geb5rke hierzu das volle Vwatitodmea der 
Folge der einheimiBcben Dynastien und der einzelnen Kdnigsnamen, 
mit welcben neb der dentecbe Gelehrte auf Anr^g^g von Bansen 
scbon frübzeitig beecbaftigt batte. Sein bekanntes Werk «Auswahl 
der wichtigsten Urkunden des igyptischen Alterthums, tbeils zum 
ersten Male, theils nach den Denkmälern berichtigt, herausgegeben 
nnd erl&utert" (22 Tafeln. Leipzig 1842) bildete gleichsam den Grund- 
stein ftkr seine späteren Untersuchungen auf dem historischen Gebiete. 
Es bewies u. a. die damal.« noch verkannte T}mf«!iche. dass die 
Konige derXVlIT. Dynastie unmöglich unmittelbar ;iut die Herrscher 
der XII. folgen konnten, sondern dass ein grosser zeitiiclier Zn-iscben- 
raum sie von einander trennen musste, Lepsius „Königsibuch der 
alten Aegypter* f Berlin, 1858), obgleich durch spätere Entdeckungen 
^die vollständige Künigsliate von Abydus, die Tafel von Saqqarah, 
das königliche Massengrab von Der el-bahari u, a,) in manchen 
Einzelheiten zu berichtigen oder zu vermehren, liefert in den offi- 
zi^en Bezeiebnungen der einzelnen Könige in ihrer Aufeinander- 
folge auf Ghrand der manetboniscfaen Ueberliefemngen und E5nigs> 
listen bis auf den beutigen Tag die einzelnen Steine fiir den Aufbau 
der figyptiscben Eönigsreiben, wenn es auch zu beklagen ist, dass 
die rezzeicbneten Titel und Namen ohne Angabe ihrer örtlichen 
Herkunft aufgef&brt worden sind. 

Es ist ebenso sehr zu bedauern, dass Lepsius niemals dazu ge- 
kommen war, den in der vorläufigen Nachricht über das Erscheinen 
der grossartigen Denkmäler vers]iro ebenen erläuternden Text zu 
veröffentlichen, nm das Verstiindniss der Tafeln nnd Inschriften zu 
erleichtern und auch die der Afiryptologie Fernstehenden auf die Be- 
deutung derselben aufmerksam zu machen. (jhampoUions Notices 
Brugacb, Aegyptologie. 9 
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d6«criptiT68 (Pttis, 1844 und die später auf Betrieb von £. de Roug^ 

herausgegebenen Berichtigungen nnd Ergänzungen) und Hosellinls 
Text zu seinen Monumenti loisten nach dieser JEiichtung ]iin der 
Forschung bis in die Gegenwart hinein die nützHchsten Dienste. 

Mit dem vollständigen Erscheinen des grossen Lepsiusschen 
Werkes waren die irülieren Publicationen in den Hintergrund ge- 
drängt worden und Frankreich, freilich von politischen Stürmen 
heimgesucht, beklaj^te zu spät seine nur in geriugein Massstabe be- 
wiesene Theilnahme ftir die Veröffentlichung der Tollstandigen Hin- 
terlassenschaft 8eme8 grossen Schöpfen dieser Stadien, des jfiogereD 
Ghampollion. Nestor L'öte's Arbelten rar Erg&nrang einsdaer tob 
Ghampollion ftbeisehener oder nnbeachtet gelassener DenknüOer bHeben 
nsoh seinem firtthem Tode i^eicbfoUs nnveiQffentlieht GlOcUicber 
als dieser Tennoehte der Fmnsose Prisse d'Ayennes in seinen ^ICo* 
nnments ^gyptiens* (mit 52, zum Theil in vorzüglichem Buntdruck 
ausgeftlhrten Tafeln, Paris, 1847) mit smnen charaktervollen Kopien 
ägyptischer Inschriften wichtige und brauchbare Beiträge von histo- 
rischer Bedeutung der Wissenschaft zu liefern. Ungarelli (Interpre- 
tatio obeliscomra urbis Romae. 1842), S. Sharpe (Egyptian Inscrip- 
tions, from the British Museum and other sources. London. 1S37 — 
1855) raein langst verstoilM ner Reis» ^f'lii,hrte, J. B. Greene (Fouilles 
ex^cutees u Thebes dans 1 annee Ibbb. Paris, 1855) Bonomi und andere 
hatten auch ihrerseits dazu beigetragen, die Bekanntschaft mit hiero- 
gly^ihisclien Texten zu erweitern und daneben die Versuche gewagt, 
dieselben auf Champollionschcu Grundlagen zu entziffern. 

Lepsius verhielt sich vorsichtig ablehnend gegen die zusammen- 
hfingenden XTebeisetzungen altägyptischer Texte nnd nodi im Jahre 
1S55 ffiUte er in den einleitenden Worten ra einer akademischen 
Abhandlung («üeber eine hieroglyphisehe Inschrift am Tempel tou 
Edfti*) ein abweisendes Urtheil fiber alle denutigen Versoche^ Ton 
denen seiner Meinung nach ihm Überhaupt nur eine Arbeit bekannt 
war, «welche Anspruch auf den Numen einer philologischen Analjse 
eines fortlaufenden ägyptischen Textes machen kann, die des Yicomte 
de Rouge über eine Inschrift aas dem Grabe des Aahmes zu £l-£aib^ 
dem alten Eileithyia." Trotz seiner Untersuchungen über das alt- 
iitr.vptischc Alphabet und seiner nie in die Oeffentlichkeit gelangten 
Sammlungen der hieroglyiihischen Bilder und Zeichen, welche später 
für den Buchdruck eingerichtet nach ihren charakteristischen Haupt- 
formen in der „List>e der ]iu'iMtj;lypiiischen Tj-pen aus der Schrift- 
giesserei des H. F. Theinardt in Berlin* (1875) zusammengestellt 
wurden, hat en Lepsius daher nur selten unternommen, längere Text- 
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atHcke sa nmSjmren, und, wenn es geichah, ohne dabei niekt ge- 
legentlieh sehweren Irrthfimem anheim gefUlen zu sein. Sone Be- 
fiihfgnpg kg auf einem andern Gebiete, dem der ehnnologisehen 
und mathematudien Zahl, welches er mit umfassender Gelehrsamkeit 
beherrschte und zum Nutzen der altagyptischen Geschichte und der 
alten Messkonst Terwerthete. Wenn auch ein Meister in der richti- 
gen Bestimmung des einzelnen Wortes auf dem Wege der Verglei- 
chung" zutreffender Beispiele stiess er in der Annlyse hieroglyphischer 
Sätze auf Schwieripkeit^^n, die im (rnindo cfenommen durchaus nicht 
Torlajjen. Der j^lückliche Entde<4:er d<^s trilinguen (nicht, wie er glaubte, 
dos hilingnen) Dekretes von Kanopus hatte er trotz der vorhandenen 
gneciiiHchen üebertragung desselben nicht den Erfolg, die Umschrei- 
bung? und üebersetzung des hierojjlyphischen Theiles fehlerfrei durch- 
getiiiirt zu haben. Es berührte eben die schwache Seite seiner alt- 
ägyptischen Kenntnisse bis zu dem Verstandniss der grammatischen 
Formen hin. 

Das Verdienst» die lautlichen Bestimmungen einer grossen Zahl 
schirieriger nnd dnnUsr hieroglyphischer Zeichen festgestellt vnd 
die phüiologisehe Behandlung der in den TerOffentlichten Werken 

Torhandenen Inschriften mit aUer Schärfe des Beweises in die junge 
Wissenschaft eingeführt an haben, gebührt unstreitig dem fransSsi' 
sehen Akademiker Emmanuel de Roug^ (Btaatsiath und Honorar- 
direktor der ägyptischen Sammlungen des Louvre), der mit der 
Kenntniss der semitischen Raupt. sprachen ausgertlstet mit meister- 
hafter Gründlichkeit >5einen Gegenstand beherrschte. Hatten die von 
ihm in der Revue archeologicpie vom Ende der vierziger Jahre an 
abgedruckten Aufsätze und Arbeiten (mit Benutzung eines auf seine 
Veranlassung geschnittenen Hieroglyphensatzes, leider mit unschönem 
Vollkörper der einzelnen Typen: letztere im ausschliesslichen Besitz 
des Institut) den gelehrten und auf allen Gebieten der Aegjrptologie 
bis zum Demotaschen hin wohl bewanderten selbststandigen Forscher 
erkennen lassen, so aeigte sein oben bereits erwihntes «Memoire sur 
rinscription du tombean d'Ahmte' (Paris, 1851) den richtigMi Weg, 
welchen der Entaffeier altSgyptiseher Texte einsnschlagen hatte, um 
Vertrsnen su seinen Untennchungen zu erwecken nnd der Entsiffe- 
mng zusammenhangender Texte brauchbare Dienste zu leisten. 

Während seines ersten Besuches in Berlin zum Studium der Denk- 
maler des ägyptischen Museums hatte er Gelegenheit gefunden, in 
dem jungen damals 24jährigen Dr. Heinrich Bmgsch einen begeister- 
ten Verehrer und dankbaren Schüler zu finden, der auch nach dem 
Tode des grossen Meisters und eigentlichen Begründers der phüo- 

9* 
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logiBchen Aualyae noch heute mit Stolz auf seinen bewährten Lehrer 
nurftckblickt. 

Unter wenig günstigen Umstanden war es Bmp;sch gelungen, 
auf einem Berliner Gymnasium seine wissenschaftliche Ausbildung 
zu erhalten, um sich sjiiiter zu einem Ministerialbeamten vorzube- 
reiten. Die Genüssf seiner sonst freudlosen Jii</pnd bostaudeu in dem 
fast täglichen BesuciLe der ägyptischen Alterthiimer (die sog. Pas- 
salac4ua-bttmmluug, damals im Monbijou-Garteu ausgestellt und der 
eigentliche Kern des heutigen grossen Königlichen Museums\ Seine 
höchste Aui'merksümkeit erregten die unter Glas ausgehängten de- 
motifichen Papyrusrollen, die der vierzehnjährige Knabe mit allem 
Eifor abschrieb, mit einander verglich und mit Hülfe dea Champol- 
Uon'schen Pr^cie du sjat^e hierogl^phique, des Piot Kosegarten*» 
sehen Werkes »De prisca Agyptionim litfceratura commentatio (Wei- 
mar, 1828) und Peyrons kopüscher Gfammatik und Letikon am ent- 
xiffem be^^n. Die auf Veranlassung und auf Kosten Alexanders 
Yon Humboldt auf autographischem Wege hergestellte «Scriptura 
Aegyptiorum demotica ez papyris et inscriptioxiibus ezplanata (Berlin, 
1848) des Gj^mnasiasten widerlegte die ausgesprochenen Zweifel an 
der Zuverlässigkeit der gewonnenen Resultate, nachdem E. de Rouge 
in der Revue arclieologique ihren Vrissenschafthchen Werth in der 
ermuthiLToiidsten Weise öftenthch ausgesprochen hatte. Sein erster 
Aufeutliait in Paris führtp ilm zur Entdeckung der in <ier Xational- 
bibliothek aufbewahrten, doiiiotisch geschriebenen Uebersetzuug des 
Kapitel CXXV. des Todtenbuches und der griecliischeu Uebertragung 
eines im Berhner Museum betindliclien demotischen Papyrus ^8. 
Brugsch, Lettre aM. de Rouge au sujet de hi decouverte d un mauubcrit 
biJingue sur papjTUS en Venture demotico-egyptien et en grec cursif de 
Van 114 av. n. ^re; Berlin 1850.) Seine weiteren Arbeiten in Folge der 
BerÜhruDg mit E. de Boug6 lenkten seine Aufinerksamkeit und seine 
Thätigkeit auf das genauere Studium der hieroglyphischen Schrift 
und der ihr zu Qnmde liegenden Sprache, die beide als nothwendige 
Voraussetzung ftr das Demotische noch in der Gegenwart ihre Tolle 
G^tung behaupten. Bereits im Jahre 1867 hat E. de Rouge (in 
seinem offiziellen Beridit ^^Progres des ctudes relatives a l'figypte 
et de rOrient: Expose de l'etat actuel des etudes ^^tiennes S. 9) 
über eine im J. 1851 gelieferte üebersetzung eines hieratischen 
Papyrus mi en m'n.nn des jugendlichen Forschers sein Ürtheil mit 
den Worten gefallt: ^on vit aussi paraitre en AUemagne uu essai, 
heureux dans plusieurs parties, de la traduction d'un chant funeraire. 
C etait le fruit des etudes d'un jeune savaut, M. Brugsch, qui devait 
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conqulrir nn nom hon ligne par deB aeirices de tonte eepdoe rettdiu 
a U flcienoe ^gyptienne.* 

In dieselbe Epoche &Uen jene merkwQrdigen Entdedcongen, 

welche sich an den Namen des französischen Archäologen August 
Mahette (aue Bonlogne-sur-Mer) knüpfen und die Schätze des Sera- 
peums von Memphis unter dem sandigen Boden der Wüste in der 
Xäho des Horfcs Saqqarah zu Tap^e ft'tnierten. Die Gef^cliiclito flf>r 
Anffiiulung der Griiber der heiligen Apis-Stiere ist bekannt ^'enug, 
um sie an dieser Stelle zu wiederholen. Di»« aufci^efundenen Denk- 
mäler bis zu den reichen Goldschnuukgegeiistiinden, welche in den 
ersten fünfziger Jahren den unterirdischen Grabgewidlien und dem 
Boden der Wüst« entstiegen, fuUen ganze Säle der äfjfyptischen 
.^.Liumlung des Leu vre, kurreu aber bis heute noch der vollständigen 
Ausbeutung ihres inschrifUichen Materiales (TorzagUch hierogljphische, 
hieratische und draiotische Omh- und VotiTstelen za Ehren des jedes- 
maligen' gestorbenen Apisstieres). Marietfces berüchtigte Scheu vor 
schneller und schmnckloser Veröffentlichung wichtiger Inschriften 
und Denlonaler hatfce eine lange Verzögerung ihrer Bekanntmachung 
herbeigeführt, so dass E. de Boug^ in dem eben angeführten Bericht 
▼om Jahre 1867 beklagen musste, dass ihre „connaissance complete 
et les grands r^sultats se font toujours attendre du monde sarant" 
Brugsch war im Jahre i8&ä mehrere Monate hindurch als Gast seines 
Freundes Mariette Augenzeuge der Nachgrabungen gewesen, hatte 
wahrend seines Aufenthalts in dem Wüstenhnnse beim Serapenm 
Abschriften und Abklatschungen aller wichtigen Inschriften nehmen 
dürfen, jedoch ohne die Erlanbniss zu erhalten, dieselben im Einzelnen 
oder im Ganzen olme die ausdrückliche Genelimig^unf]^ des Gastfreun- 
des zu publizieren. Mariette hat seinerseits nur diejt'ni<j:;en Inschriften 
veröffentlicht, welche historische Gesichtspunkte erütineten und die 
Kenntniss der chronologischen Verhältnisse der letzten einheimischen 
Dynastien beleuchteten. Als Entcifferar von Inschriften hat er nie- 
mals eine hohe Stelle in der Wissenschaft eingenommen, dagegen 
sich als trefflicher Archaolog bei Nachgrabungen nnd bei der Ghrttn- 
dnng des Museums in Bnlaq in der NShe Ton Kairo bewahrt. In 
sdner Eigenschaft als spaterer Direktor desselben nnd dnrch die Ohms- 
mnth des damaligen Vicekonigs Ismael Pascha mit den reichsten 
Geldmitteln ausg:estattet. hat er grössere Nachgrabungen in Tanis, 
Abydns, Dendera, Edfu, Theben u. a. 0., vor allem aber in der 
sandigen Nekropolis von Memphis geleitet, die verschütteten Denk- 
mäler frei gelegt und sanimt ihren Inschriften leider ohne besondere 
Soigialt in der Wiedergabe ptolemäisch-römischer Texte) in einer 
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Reihe von Werken auf Kosten des Viceköiügs von Aegypten Iflmael 
Pascha veröffentlicht. 

Die ausgeprägte Neigung der Aegyptologen, sich vor allem mit 
dem Aiittiiiden von Königanamen nnd mit der Zusammenstellung der 
königlichen Stammbäume zu beschäftigen, um iu die überheferten 
manethonischen Königsreihen die monumentalen Gegenwerthe ge- 
hörigen Ortes einsntragen, ohne die in den Ineehrifiben gemeldeten 
geschichtlichen Thaimchen mit den Kdnigsnamen in einen befriedi- 
genden Znaammenheng bringen su können, <— dieee Neigung schwand 
sneehends nachdem E. de Rong^ durah seine Entoffenugen biero- 
glyphischer und hieratischer Texte die bedentsamen Spuren wirUich 
historischer Ueberliefemngen (König Ramses II. in Oyrien, der Hyk- 
soskönig Apophis n. a. m.) auigedeckt hatte. 

Die schwierige EatzüFenmg und das vorwärts schreitende Studium 
der hieratischen Schrift, in welcher hauptsächhch die pro^e Lite- 
ratur ihren Ausdruck gefimden hatte, fing an die Aufmerksamkeit 
der Forscher zu erwecken mul /.u eingehendem Studium der in den 
Museen versteckten Fupyrusruüen aufzufordern. Ratte E. de Rouge 
durch seine Behandlung der Episode aus dem Kriege Uamses II. 
gegen das Volk der llki oder Uatti und durch seine Entzifferung 
der leider nur fragmentarisch erhaltenen Apu])his-Sage den ersten 
Anstoss geliefert, so tauchte fem von Paris, iu der Stadt Chälon- 
8ur-Sa6ne, plötzHch ein neuer Stern am Himmel der Aegyptologie 
an^ dessen Licht manche dunkle Schichten der Foischnngen mit 
seinem Glänze erhellte. Eigentlich dem Kanfnumnsstande angehörend 
hatte Franf . Joseph Chabae zun&chst eine besondere Neigung ftr 
Forschungen anthropologischer Natur empfunden, die ihn seUiessUch 
nach dem höchsten historischen Alterthume, dem i^jrptischen, ftthrte, 
das nach einer Reihe vorbereitender Selbststudien seine ganze spatere 
Thätigkeit in Anspruch nehmen soUte und seinen Ruhm auf dem 
Gebiete altägyptischer Entzifferungen begründete. Von seinen lahl* 
reichen Schriften und Werken, deren Zusammenstellung in der 
Bibliographie des ägyptischen l'rinzen Ibrahim-Hilmy (London, 1886) 
fast sieben volle Spalten einnimmt, sind die bekanntesten: Le papv- 
rus magique Harris (1861), Les inscri})tion8 des mincs d'or 1^1863 
und 1873), Recherches pour servir ä Ihistuivf de ia XlX me dynastie 
et specialement ä celle des temps de l'E.xüde (1873), Etudcs sur 
Tantiquite historique d'apres les sources egyptienne« et les monanieuts 
r^ntds pr^historiques (1872) und vor allem sein in Gemeinschaft 
mit dem sdbMcfirinnigen englischen Aegyptologen Wyciiff'e Goodwin 
herausgegebenes Werk: Vo} ugt d'un Egyptiea en ßyrie, en Ph^nide, 
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eu Palestine etc. aa XIV.« sidcle ayec notre ere (1S6G), da^ uoch 
heutigen Tages als Muster einer gesunden iEntzifferuxigsmetliode 
beiraehtet wwden mnss» wenn an^ im Einzelnen mandies dorch 
spfitore Arbeiten auf diesem Ctobiete tfberbdlt worden ist Ein be- 
sonderes Verdienst erwarb aich Cbabas ansseidem dnreh die Chrfindnng 
seiner M^langes ^gyptologiqnes (seriee I— 10, 1862—74), in welchen 
neben seinen eigenen Arbeiten anf Sgyptologischem Gebiete eine 
grosse Zahl werthToller Leistungen in- und auslandischer Fachge- 
nosSen (in erster Linie Hincks, Birch, Goodwin) niedergelegt sind. 
Die genannten Melanges haben ihrerseita nicht wenig dazu beige- 
tragen^ die kritische Behandlunj^ altagyptiacher Inschriften und Texte 
zu fordern und sch^vierige Fragen mit' allen Gebieten der ägyptischen 
Alterthunisknnde ihrer Lösiini? ent n;e<Tenzuftihren. Eine zweite Grün- 
dung ähnlicher Art verÖÖentUchte spater der franzijsische lliero- 
graiumat unter dem Titel L egyptologie. Journal meusuei pubHe ä 
Chäion-sur-Saöne (1876 — 80). Die neue Zeitschrift, die nach dem 
Tode ihres Herausgebers eingegangen ist, uuiiaast eigentlich nur 
eine grössere Arbeit des Meisters oder Les maximes du scribe Am, 
d'spr^ le papyroB Nr. IV. da musöe de Bonlaq. Die in Rede stehende 
Papyrosfolle ist mit flnchtig hingeworfenen biemtiscben Scbziftzügen 
bedeckt^ anf deren Inhalt snerst nnd last g^ichzeitig £. de Roug6 
nnd H. Bmgseh die Anfinertsamkeit der wissenseluiftliehen Wdt 
gelenkt hatten. Anf alle FiOle gebührt Chabas das Verdienst, das 
schwierige Schriftstück Ton Aniang bis zu seinem Ende dem Ver^ 
standnisB nigfinglich gemacht zu haben. Neben seinem reichen 
Wissen nnd seinem kritischen Scharfsinn besass Ghabas einen Arbeits- 
fleisSy der erstaunlich war und ihn nicht davon zurückschreckte, so- 
gar die technischen Schwierigkeiten des Satzes seiner zahlreichen 
Arbeiten mit eigeupr HanrI zu überwinden. Leider vergällte ihm die 
geringe Theiinalimc und Enuuthigung, weiche die üf'üzielle franzö- 
sische gpl*»hrte Welt seineu Forschungen zu Tlieil werden liess, 
(wenigstens stand er bis zu seinem Lebensende m diesem Glauben), 
die volle Freude an seinen Arbeiten. Doch durfte er eine überreiche 
Entschädigung in der gebührenden ehrenvollen Aut-rkenuang tiudeu, 
welche das gesammte Ausland dem gelehrten französischen Proyin- 
zialen wohlverdienter Wdse sollte. 

Fast gleiehieitig mit den Melanges egyptologiques waren in 
Fhmkreidif in Deutschland nnd in England besondere Zeitschriflen 
gegründet oder andere Zeitschriften benntat worden, um als Mittel- 
punkt für die Verdfisnilichnng agyptologischer Arbeiten an dienen. 
Nachdem bisher in Paris fiurt ansschliesalich die RoTue arch^ologique 
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und dasBalletiaarcheologique Fran9ais (mit wer&rollen Beiträgen tod 
A-MarietteinBe^ug auf die biBtoriscbenDenkmSler deeSerapeum, 1856) 
Uae Blfitter auch den ägyptischen Fonchongen, besondere anf dem Ge- 
biete der Namen und Folge altSgyptiecher Könige geöffiiet hatte, «nude 
aof Anatüten des damals in ToUstor Kraft seines Lebens stehenden 
Akademikers E. de Rong^ das BecneQ de traTaux relatift ä la philo- 
log^e et rarchtologie egjptiennes et assyrienoes ins Leben gerufen, 
dessen erster Bond im Jahre 1870 erschien und eine Reihe wich- 
tiger Arbeiten aus der Feder des eben genannten Gelehrten (aa der 
Spitze steht Le poeme de Pentaour, Nouvelle traduction) und seiner 
jüngeren Fachgenossen und Landsleute T. Deveria, Paul Pierret, 
Gaston Mnspero n. a enthieli Später in die Mr'lrtJiL'''^ d'archeologie 
egvptipMiii; et iussyrienne und zuletzt wieder in da^s liecueil mit dem 
oVt u erwähnten Volltitel (unter der Leitung G. Maspero's) umge- 
wandelt, hat diese Zeitschrift bis auf den heutigen Tag der U ibüen- 
schaft die grüssteu Dienste geleistet, nicht nur durch eine Reihe 
werthvolier Artikel französischer und ausländischer Gelehrten (von 
den Franzosen seien genannt Bouiiant, Bdwards, Gr^aut, Leföboret 
Loret, Pierret) über ägyptologische GegenstfindOf sondern auch durch 
die Veröffentlichung unbekannter Inschriften und Tezte^ unter denen 
die in den lotsten Jahren publizirten Pyramideninschriften den ersten 
Rang einnehmen. Hatte A. Mariette in Folge Übertriebener Vor- 
sidit, seinen VeröffenÜichungen unbekannter Texte (wir erinnern nur 
an die Konigstafel von Saqqarah und an die äthiopischen Stelen toui 
Gebel Barkai) die möglichste Vollkommenheit zu Terleihen, die 
Wissenschaft durch die unliebsamsten Verzögerungen und Geheim« 
thuereicn zeitweilig schwer geschädigt, so hatte nach seinem Tode 
G. Maspern. zuL^lcich Mariettes Nachi'olger als Direktor der ätrypti- 
scheu S:uiiiiihingen von Bulaq, der YorstmU Kairos, diesen Bann 
gebrochen und seine Aufgabe als Entdecker und Hüter wichtiger 
Denkmäler wohl erkannt. Alles waa ihm geeignet erschien, der 
Wissenschaft grössere und kleinere Dienste zu leisten, wurde unver- 
züglich und ohne Rücksicht auf selbstische Ausnutzung der Oeffent- 
hchkeit übergeben nnd gelaugte durch das Organ des Hecueil au 
allgemeiner Kenntniss. 

Als die filteete ausschliesslich der ägyptischen Wissenschaft ge- 
widmete Zeitscfarift darf die im Jahre 1863 von H. Brugsch gestiftete 
•Zeitschrift ftbr igyptische Sprache und Alterthumskunde* (im Yei^ 
lag der J. C Hinrichs'schen Buchhandlung) gelten, welche zuniichst 
ftlr Deutschland den Mittelpunkt aller in dies Fach einschlagenden 
Arbeiten bilden sollte und nach dieser Richtung hin bis auf den 
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heutigen Tag ihie Aii%abe zu erflUlen bestrebt war. Selbst aus- 
ISndische Gelehrte eisten Ranges rerschmfihten es nicht, gelegenthch 
ihre BeitrSge einzusenden. Gleich nach dem Erscheinen der ersten 
Nommem schrieb Er. de Rong€ dem Herausgeber: Je ne pnis tous 
dire assez qnel plaisir m*a fiiit ^prouT^ la lectore de votre jounuü. 
Eu arrivant k Paris, apr^ mon retonr d'J^gypte, j'en ai tronv^ 
plnsieors nnmeros oontenant les articles lea plus interessants pour 
la science. Rien ne pent cuntribuer davaniage ä son aTancement 
et cette discussion perpetuellemeDt ouverte sur les points en litige 
doit amener des progres rapides et aii<:]fmenter le norabre des egypto- 
lo^ues serieux. Die Vorau.ssicht des grlnssteu Aegyptologen Frank- 
reichs nach Champolliou ist i?! Erfüllung gegane:en und die Zeitsolirift 
hat nicht aufgehört, besonders seit der Uebernaliine der Ki^daktion 
durch R. Lep.sius in Folge der I cbersiedlung von H. Brugsch nach 
Aegypten (October 1861} der Wiisseuschuit die erspriesslichsten 
Dienste zu leisten. In ihrer neusten Gestalt, vom Jahre 18b9 an, 
nach dem Ausscfadden von Pirof. Dr« L. Stern, wird sie in fort' 
laufenden B&nden ausgegeben werden unter der Redaktion ihres 
Begründers und des Muaeumsdirektors Prof. Dr. A. Ermen. 

Da wir bei dem Kapitel der ägyptischen Zeitschriften stehen, 
so dflrfen wir nicht unerwähnt lassen, dass dne zweite in Paris ver- 
legte (editeur Emest Leroux) Zeitschrift unter dem Titel Be?ue 
egyptologique im Jahre ISSO gegründet worden ist, die unter der 
anfänglichen Leitung von H. Brugsch, F. Chabas und £. Eevillout 
nach dem Tode des Herrn Chabas und dem freiwilligen Austreten 
von H. Brugsch gegenwärtig allein von Herrn Revillout geleitet wird. 
Auch diese Zeitschrift liat nicht vertelilt, durch eine Reihe nützlicher 
Arbeiten die Wissenschaft zu f?)rderu, wenngleich der bis zum Ge- 
hässigen temdliche Ton, welchen der letzte Herausgeber seinen wissen- 
schaftlichen Gegnern gegenüber anzuuelmien pflegt, und die Flüchtig- 
keit in seiner Behandlung demotisrher Texte den Wunsch nahe 
legen, die augenblickliche Haltung der Ilcvuc nach Form und Inhalt 
in eine bessere Bahn gelenkt zu sehen. Vielleicht dass dem billigen 
Wunsche in Zukunft Rechnung getragen wird. 

In England, woselbst die Herren Hincks und S. Birch und nach 
dem Hinscheiden beider Le Page Renouf, der gegenwärtige Leiter der 
orientalischen Sammlungen des Britischen Museums in London, als die 
ersten Meister der Aegyptologie betnu^tet werden müssen, hatten 
die kleineren Arbeiten, besonders die des gelehrten Birch, in akade- 
mischen Abhandlungen und in zerstreuten Zeitschriften eine Aufnahme 
gefunden, bis es endlich gelungen war, in den Proceedings ot' the 
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sodeiy of bibBcal arcliaeologj, deren H Bond in diesem Jahre ei^ 

scheint (London, Offices of tiie society), ein Gentndorgaa fllr die 
Arbeiten gelehrter Aegyptologen Englands und des Auslandes zu 
finden. Le Page Renoafs ansgebKeitetes Wissen und die Schaifo 
seiner philologischen Kritik geben vor allen seinen Beiträgen den 
Werth bedeutender Leistungen, doch ohne die Abhandlungen zahl- 
reicher Mitarbeiter (ydr nennen von den Eugländern Flinders Petrie, 
Griffith, Lushington, Rylands, G. Tomkins, Villiers btuart, Walhs 
Budge u. a.) unter seinen Fachgenossen zu schädigen. Ein jeder 
bringt seinen Antheil auf dem von ihm bebauten Felde der ägypto- 
logischen Wissenschaft. Ks bleibe nicht unerwähnt, dass auf Veran- 
lassung der eiw ahnten biblischen Gesellschaft eine Reihe von 12 
Bänden 1874—81 erschienen ist, deren Titel: Records ot of the paät: 
being translations of the Assjrian and Egjptian monuments (London, 
Samuel Bagster and sons) den Inbalt hinlinglicli angiehi Die vor- 
gelegten üebenetzungen, deren im allgemeinen richtig wiederge- 
gebener Sinn nicht beiweilelt werden hann, reichen ans, um aneh 
diesen Studien femer stehenden Lesern eine genügende Einsicht in 
den Geist und in die üeberlieferungen von Inschriften ans dem 
höchsten Alterthnm zu gestatten. Dem Anfänger auf dem Gebiete 
der Entzifferung altägyptischer Schriftdenkmäler können die ver> 
öffentlichten Uebertiagnngen, die ihre Urheberschafl fast ausnahmslos 
verdienten Gelehrten verdanken, als Leitfaden bei dem Selbstunter- 
richt dienen, da die zu Grunde gelegten Texte zu den bekanntesten 
Stücken der altägyptischen Literatur geiiören. 

Zu den damals jüngeren Gelehrten der französischen Schule, um 
den zerrissenen Fadeu wieder anzuknüpfen, gehörten Th^odule 
D4veria, J. Baker Greene, P. J. de Ilorrack, und der gegenwärtige 
Direktor der ägyptischen Öamuiiangen des Louvre Paul l'ieiTet. Die 
beideu zuerst genannten beEnden sich leider nicht mehr unter den 
Lebenden. Deveria, zuletst Beamter des Louvre und hervorragend 
durch sein ungewöhnliches Talent ftlr den altägyptischen Stil in 
Schrift und Zeichnung und einer der eifrigsten Sammler von Papier- 
abdrücken figyptischer Inschriften nnd Abbildungen, hat eine nicht 
geringe Anzahl selbststfindiger Forschungen nnd Werke veriüfentlicht, 
wdche den kenntnissreichen Aegyptologen aus der Schule E. de 
Rouge*8 und den nüchternen Kritiker venrathen. Seine Arbeiten: 
Bakenchonsou, Grand-pr6tre d'Ammon et architecte pnncipal de 
Thebes (Rev. arch. 1860), Le papyrus judiciaire de Turin etlepapyms 
Lee et Rollin (Paris, 1868), Noub, la deesse d'or des Egjrptiens u. s. w., 
hauptsächlich aber sein ^Catalogue des manuscrits egyptiens icrii» 
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sur papyrus, toile, tableitee et ostraces en caiactöres hi&oglypbiqueB, 
bi^ratiques, d&notiques, grecs, coptes, aiabet et latioB qni sont con- 
ser?^ an musee eg. du LooTie (Pans, 1872» nach seinem Tode lur- 
ausgegeben) nehmen Ehrenplfttie in jeder ägyptischen Bibliothek 
ein. Greene's bekanntestee Werk: Fonilles ez^cnt^s a Thebes 
dans l'ann^e tS55. Textes hidroglyphiques et docoments inedits 
(Paris, 1S55) lehrte zum ersten Male mehrere historisch wichtige 
Inschriften, einschliesslich der grossen Kalenderinschrift aus den 
Zeiten Ramses' III., kennen, welche der junge, leider dem Tode 
schnell verfallene Gelehrte auf seine eigenen Kosten während seines 
Aufenthaltes in Medinet-Abu (südwestl. Theben) hatte frei legen 
lassen. Herrn de Horrack's Verdienst ist es, einen im Berliner 
Museum aufbewahrten Leichenpapjru«? unter dem Titel: Lea lameu- 
tations d isis et de Nephthys, d'apres un mst, hieratiquc du musee 
de Berlin, publiee en fac-simile avec traduction » t uiiaiyse (Paris, 
ISU^i) sowie eine Reihe kleinerer Abhandlungen zum Nutzen der 
Wissenschaft veröfientlicht zu haben. Herrn i\ Tierret gebührt nicht 
weniger das Lob fleissiger nnd durchdachter Arbeiten, Ton denen 
wir beeondezs die folgenden berrorheben: VocabuMro bi^oglyphiqae 
(1875), Le panth^on egyptien (1880), Le livre des morts des anciene 
Egyptiens (188*2)» Becneil d'inscnptions in^tes da musee % du 
Lonm (1875). Auch der jüngsten französischen Schale fehlte es 
nicht an tüchtigen Kräften (wir nennen an der Spitze die Namen 
Lefebure, Bouriant, Loret, Robiou), besonders seitdem die französische 
Regierung ihren Plan dorchgefährt hat, in Kairo eine ficanzösische 
Schule für Aegyptologie zu Spünden im engsten Anschluss an die Mu- 
seumsverwaltung, welche statutenmassig durch einen französischen Ge- 
lehrten, gegenwärtig Hm. E. Grebaut, den Verfasser des Hymne ä Am- 
mou-Ra, des papyrus eg. du mus'^» dpI?oulaq Paris, 1875), geleitet wird. 

Während von Seiten Frankreichs den JünL^^ 'rn und Pdegern der 
AegyptoJogie eine ungewöhnliche Theihiahme geschenkt wurde, blieb 
Deutschland zui ückliulteud in ailem, svas dazu beitragen konnte, dem 
jüngeren Nachwuchs eine besondere Ermuthigung zu seinen Arbeiten 
auf dem weiten Gebiete der Aegyptologie zu schenken. In seinem 
1867 TerStfentHchten Progr^ des Stades relatives & ^gypte et 
Vorient konnte £. de Rouge (S. 1 1) mit Becbt von H. Bragech be- 
haupten: ,Le jeune profeeseor fiit longtemps eeul en Allemagne ä 
lutter contie lindiffi^rence des philologaes et ä combattre lee diflS- 
cnltds des textes egyptiens.* Nach der Tollendeten ersten pxenssi-' 
sehen Expedition nach Aegypten und Aethiopien und mitten unter 
den Arbeiten sur Publikation des grossen Denkmfilerwerkes schien 
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ein Rabepunkt eingetreten zn sein. R. Lepeius war mit der AxtswaU, 
AnordnuDg und Durchsicht der heimgebmchten Sch&ise allzu aehr 
beschäftigt, um aiob den zeitraubenden Studien der Eniziffenmg hin> 
geben zu k&nnen, und die ihm gegönnte Zeit nutzte er zur Ab&asung 
der Chronologie und des Königsbuches der alten Aegypter sowie 
einer Reihe von akademischen Abhandlungen aus, in welchen ihm 
vor allen Zahl und Maass die Sicherheit in der Behandlung seines 
StoflFes zu bieten schien. Seine philologischen Arbeiten traten mehr 
in den Hinter«jr-;nfl und seine Zweifel an den <Tewonnenen Resultaten 
deutscher und ausländischer Faehgenossen fanden nicht selten einen 
herben Ausdruck. Ohne die kräftige Unterstützunix seines edlen 
Königs Friedrich Wilhelm IV. und seines Gönners Alexanders von 
Humboldt wäre es Brugach nienials gelungen, die äusseren Schwierig- 
keiten seiner Stellung zu überwinden. 

Die Namen von zwei damalä juugeu Gelehrten, der gegenwärtigen 
Professoren J. DOmichen an der Unirersitiit in Strassburg und 
G. Ebers in Leipzig, beide Schüler ron Lepsius und Bmgsch, traten 
seit der zweiten Hfilfle der Sechziger in die Oeffentlichkeit und liessen 
in bdden begeisterte Anhänger der Aegyptologie erkennen, besonders 
nach ihren Reisen in Aegypten und Nubien, deren Denkmfiler sie 
nadi dem Beispiele ihrer Vorgänger und jeder nach bestimmten 
Richtungen mit höchstem Eifer durchforschten. Vor allem verdankt 
die Wissenschaft DQmichen eine Reihe der werthvullsten Publikationen 
durch zahllose Abschriften von Inschriften an den Tempeln (besonders 
von Dendera und Edfu), welche fttr die Geographie, Chronologie, 
Geschichte, Mytholo«:rie u. s. w. der Aecfy]>ter, vor/ttg:!icb aus der 
l'tnleTiiäcrzeit, von höchster \ViclitiL''kFit sind und es für alle Zeiten 
hin bleiben werden. Wir werden Gelegenheit finden, später austlilir- 
lieber darauf zurückzukoniiiien. Ebers Arbeiten bewegten aicli mit 
Vorliebe auf dem historischeu Gebiete. Unter seinen Veroffent- 
lichungeu nimmt der von ihm in Theben erstandene und in den 
Besitz der Universitätsbibliothek zu Leipzig übergegangene „Papyros 
Ebers*' (Leipzig, 1S75}, ein hieratisch abgeiasstes Handbuch altSgyp- 
tischer Aizneikunde, eine Hauptstelle ein. Es ist ausserdem bekannt, 
dass seine Sgyptischen Romane und seine Prachtwerke über das alte 
und neue Aegypten nicht wenig dazu beigetragen haben, in Deutsch' 
land und im Auslande das erloschene Feuer der Theilnahme an dem 
alten und neuen Aegypten anzufachen. 

Prof. A. Eisenlohr, dessen erste Arbeiten in das Jahr 1869 fallen, 
der gegenwärtige Lehrer für das Altägyptische an der Universität 
zu Heidelberg, gehört wie Dttmichen und Ebers der zweiten Generation 
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unter den lebenden Aegyptologen an. Seine mehrfachen Reisen nach 
Aecnpten und nach den eiirnpüischen Hauptstädten mit altägyptischen 
Sammlungen lieferten ihm reichlichen Stoff' zur Papynisliteratur. 
Zu seinen wichtigsten Pul:»iikationon geh()rt unbedingt: „Ein mathe- 
matisches Handbuch der alten Aegypter" i^Papyrus Rhind des Briti- 
schen Museums. Leij)/.ig, l*^77), dessen Uebersetzuiig und Erklürunt? 
auf Grund der nu)dernen mathematischen Kenntnisse Eiscnlolir 
«charlkiumg und nicht ohne Glück ausrührtc. Es ist bekannt, dass 
ihn seine Auffassung über das daraus hervorgehende Längenmass 
und Aber die Theilung der altägyptischen Elle in einen Streit mit 
Lepsins Terwickelte, ohne dass derselbe zum Anstrag gelangte, nach- 
dem der Alimeister der Aegyptologie darttber hingestorben war. 

Anch Prof. L. Stern, lange Zeit in Aegypten als Bibliothelcar 
an der Bibliothek (meist arabische Handschriften) des vicekSnigliehen 
Unterrichtsministerium in Kairo thätig und wolil der erste lebende 
Kenn r der koptischen Sprache und ihrer Dialekte, hat seine Auf- 
merksamkeit den hieroglyphischen, hieratischen und demotischen 
S^iriftentzifirerungen gewidmet. Seine Arbeiten tragen den Stempel 
gewissenhafter Forschungen und musterluifter Vorsicht. Leider haben 
ihn seine amtliche Thätigkeit und anderweitige Studien der nothigen 
Zeit beraiibf. iremeinsam mit H. Bnigsch die Redaktion der ägypti- 
schen Z»fits(hritt weiter zu führen. In der jöngeren Schule der 
Aegyptoiügie nimmt Prof. Dr. A. Erman. gegenwärtig Direktor der 
orientalischen Alterthümer an den küuiglicheu Museen zu Berlin, 
den ersten Hang ein. Seine in der Zeitschrift veröflfentUchten Arbeiten, 
seine Abhandlung „Die Pluralbildung des Aegyptischen* (1S7S) nnd 
seine ^enägyptische Grammatik'* (1880) verrathen den strengen 
Qrammatiker, dem ausser der Kenntniss des Ägyptischen ein tieferes 
Yerstandniss des Semitischen eigen ist, welches der Mehrzahl seiner 
Vorganger fehlte. Es ist Ermans Verdienst^ die Forderung nach 
einer Trennung des Altägyptischen nnd Neuägyptischen wissen- 
schafUich begrttndet und die Yeränderungen in der Entwicklung der 
lieilitjren Sprache nach ihrer schriftlichen Darstellung unter dem 
Binfi^i^ der lebenden Sprache festgestellt zu haben. Auch das 
oben erwähnte populäre Werk „Aegypten und ilgyptisches Leben im 
Alterthum" (Tübingen, \^^f>) ist aus seiner Feder hervorgegangen. 

Dr. A. Wiedemann, Docent an der Universität zu Bonn, hat seit 
dem Ende der siebziger Jahre eine fruchtbare Thätigkeit auf dem 
Gebiete der A'gvptologie entwickelt, welche sich besonders der 
historischen Foiscliung zuwandte und Zengniss von einem unge- 
wöhniicheu Öammelfleisse ablegte. Auch ihm gab längerer Aufenthalt 
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in Oberägypten und in den ägyptischen Museen Europas Gelegenheit 
die Denkmäler der äcrvptischen Vorzeit eingehender kennen zu hörnen 
und aus ihrem Studium Vortheil für die Wissenschaft zu ziehen. 
Seine „Aegyptische Geschichte" von Menes an bis auf Alexander den 
(Imssen (Gotha, 1884) gehört unstreitig zu den nützlichsten Arbeiten 
auf dem Gebiete der Quellenstudien. ünt«r den jüngeren Gelehrten 
der deutschen Schule sind es die Namen A. Lincke, E. Meyer, 
M. Müller, Pietschmann, Graf Schack, Steindorf vl a., welche einen 
gnten Klang haben. Tor allen ist es Dr. M. Midier, deeaen Kennt- 
nine slmmiliche Oebiete der alten Schriftgattungen behensefaen 
nnd dessen litenunsch-wissenschaiUiche Leistungen einen seltenen 
Schaifrinn befcnnden. 

Wir beklagen es anMehtag, daas einer der kenntnissreichsten 
and phüelogisch durch^rebildetsten älteren Aegyptologen' nnter uns 
Deutschen, Prof. F. .1. Lanth aus München, es nicht verstanden hat, 
seine ungebändigte Phantasie zu zügeln, sondern in wissenschaft- 
lichen Werken und populären Schriften die Goldkömer seines Wissens 
in die Spreu unglaublichster Einbildungen zu werfen. Es hält schwer 
für den Nichtkenner der üfjryptologischen Studien und ihrer Fort- 
schritte, das Echte von dem Falsrhen zu unterscheiden, so dass die 
nutzbringeiiile Verwortliung seiner zjihlreiclien Arbeiten mit den 
grössten GelH]ui n tili die wissenschaftliche Wahrheit verbunden ist. 
Was Wunder, wenn .seine Gegner einen leichten Sieg davontrugen 
und was noch schlimmer, wenn das wirklich Gute seiner Forschungen 
mit allem Uebrigen vergessen wird. Zu den TerhÜtnissmiwig besten 
seiner Arbeiten zahlen wir: ,Der Hohepriester nnd Oberbanmeistsr 
Bokenchons* (Leipzig, 1863), .Manetho nnd der Tnriner K5nigs- 
Papyrns* (München, 1865), „Les zocUaqnes de Dend^rah* (1865), 
Piuichi-Stele" (1870), zu den Verimingen auf dem Gebiete wissen- 
schaftlicher Forschungen sein „Homer und Aegypten" (ISO?) und 
hauptsächlich sein fast an Pater Kirchers Zeit erinnerndes, in latei- 
nischer Sprache abge&sstes Werk: Mo-^es-Hosarsyphos (1879), dessen 
Inhalt seines Gleichen suchen eoU. Hätte Lauth es verstanden, mit 
weiser Mä.ssigung und mit Aufj^iabe seiner excentrischen Ansichten 
seineu Stoff zu behandeln, so würde er mit Recht den Ruf eines 
der Terdien.stvoll'^tpn Gelehrten erlan^'t und behauptet haben. 

Der ivsterrcichiiiche Kaiserstaat, dessen altägyptische Sanimbin^en 
im Ambraser Museum und in der kaiserlichen Bui^ zu Wi(ni Kapital- 
siucke von höchstem Wertho aufweisen, hat leider nur eine kleine 
Zahl ▼on Aegyptologen herangebildet. Als der älteste unter ihnen 
steht der Wiener A^emiker Prof. Leo Ueinisch da, der berlihmte 
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Kenner der nordoaiafiikaiiiseheii Sprachen und Ydlker« die zuglmch 
Unaehe waren, seine altagyptischen Forschungen begrenzen zu 
mÜBses, und der Begründer der ägyptischen Sammlqngen von Miramar 

bei Triesi, die er auf einer Reise in Aegjrpten, im Auftrage des 
späteren Kaisers Maximilian von Mexiko, mit Kennerblick erworben 
hatte. Seine „Aecryptischo Chrestomathie" (Wien 1873—75) und sein 
Werk ^lieber die iigj^Dtischen Denkmüler in Miramar" (1S65) sind 
in der Wissenschaft auf das vortheilhalteöte bekannt. In Eitter 
E. von Bergmauu besitzt er einen ebenbürtigen KoUegea auf ägj^to- 
logischem Gebiete. Die veröffentlichten Arbeiten dieses Gelehrten, — 
wir nennen vor allen sein »Buch vom Durchwandeln der Ewigkeit" 
'Wien, 1877) und sein grösseres Werk: .Hieroglyphiache Inachriften" 
(1878—79), — zeichnen sieh durch mortergttltige Konrekfebeit und 
durch eine fleiasige und llberan« mnibere Bebandlnng in der Tezt- 
foxsehnng ans und k5nnen nach dieeer Bichtang hin mit bestem 
Gewissen empfohlen werden. Mit Vorliebe beachÜtigt mek B. 
mit den Sarkophaginechriften der Wiener Sammlangen, trota der 
vielfachen Schwierigkeiten, wdche gerade mit diesem Stolfo Ter- 
banden sind. Neben den erwähnten Gelehrten hat sich der Docent 
an der Wiener Universit&t Dr. J. Krall seit einer Reihe von Jahren 
den ägyptischen Studien gewidmet, welche in Form von Abhandlungen 
meist cbronoloirlscbe und bistorische Vorwürfe behandeln und den 
geübten Kritiker erkennen lassen. Seine veröflFentlichten kleinereu 
Arbeiten auf dem Felde der demotischen Literatur hatten in der 
Entgegnung des Iranzüsisclien Gelehrten E. Revillont eine Beurthei- 
lung erfahren, deren ungerechtfertigte Härte durch die aller guten 
Sitte und Erziehung Hohn sprechende Form überboten wird. 

Was der Schweizer Gelehrte, Dr. E. Naville aus Genf, (tir die 
altagTptische Wissenechafk geleistet hat, ist im dankbaren GedScht* 
niss aller lebenden Fachgenossen geblieben. Ausgerastet wie wenige 
mit dem erforderlichen Wissen and peinlich Torsicbtig die einzelnen 
GegenstSnde seiner Untersuchnngen behandelnd, hat er im Laofe 
der vergangenen Jahre eine Beihe der frachtborsten und werth* 
vollsten Arbeiten veröffentlicht, die zam Theil die Ergebnisse 
seiner Reisen und seiner Nachgrabungen (letztere im Auftrage 
des englischen Egypt Exploration Fund) in Aegypten enthalten. 
Seine zahlreichen in den deutschen, französischen und englischen 
Zeitschriften niedergelegten Abhandlungen, welche fast sammt- 
liche Zweige der ägyptischen Philologie und Alterthumskunde 
berühren, hiibeu den wohlbegründeten Ruf wissenschaftliclier Er- 
oberungen. Von seiuen selbstständig erschienenen Werken nennen 
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i. IsM— S2), La reliiE^on des Pre-lsraelites: 
> ' rtrocht, 1^62), Etudes egyptolofpqiies 
rus iioiim ^Ibbb) PapyruB de Turin (2 voll. 

1' ti iSHtlibani übersehend begrüssen wir m 
V(Mi riiristiania einen der besten Förderer der 
•Ml . .ibliviclic Aufsätze und Werke grösseren Vm- 
d.iVM beigetragen haben, philologische und histo- 
•iten zu erhellen und das Studium der Inschriften zu 
tno Aegyptische Chronologie" (1863), sein «Dictionnaire 
\ '"'rogl. en ordre gen^alogique et alphabetique'* (1871) 
' l ipx alphab^tique de tous les xnots contenns äana le 
, »rf<' (1S75) gehören zu den unentbehrlichsten Hnlftmitfcdn 
• :i Aegyptologen. Ihm schlieset sich sein Eoll^ Fro£ 
'•^ von Stockholm an, dessen f^cGsstentheils in den oben 
.11 ugyptologischen Zeitschriften veröffentlichte Arbeiten eine 
' nlidie Kenntniss der altägyptischen Inschriften und Teiie 
und dessen Bemühungen, bekannten oder noch unbekannten 
-tt'rn des Altägyptischen ihrm wahren Sinn unterzulegen , meist 
iiesten Erfolge gekrönt waren, wenn auch bisweilen, wie es zu ge- 
•■ eben pflegt, ihn in einen unUebsamen Streit mit den Gegnern seiner 
^i 'iruten verwickelten. Sein „Dictionnaire du papyrus Harris No. I 
• 1 >al;i 1882)" und, als Frucht seiner Reisen, peine „Inscriptions hiero- 
. vpliiques recueillies en Europe et eu Egypte** (Stockholm ibb6 — 88, 
Inschriften und Text), deren Korrektheit kaum etwas zu wünschen 
lorig lassen, zählen zu den brauchbarsten Hülfsmitteln der Aegypto- 
togie. Es ist zu beklagen, dass V. Schmidt von Kopenhagca, u. a. 
ler Herausgeber der „Textes hieroglyphiques inscrits sur pierre tires 
du musee de Copenhague (1879) nicht häufiger die Gelegenheit ge- 
BQcIit hat, sein reiches Wissen zum Nutzen der altägyptisehen For^ 
schungen zu verwexthen. 

Aach Rnssbmd, desBen berOhmte Akademie der Wissenschaften 
zu 8i*Petei8hurg i&r die Fördermig der orientalischen Studien so 
AoflseroTdentHehes geleistet hat und za leisten nicht aufhört, besitzt 
zwei in Dentschland gebildete und ungewöhnlich befähigte Gelehrte 
auf dem ägyptologischen Gebiete. Herr W. Golenischeff, einer der 
eifrigsten Reisenden im Nilthale, bat durch sein Werk ,J>ie itfetter- 
nicbstele*^ (Leipzig, 1877), durch seine Arbeit „Sur un anci^ COnte 
egyptien" (in den Verhandlungen des Orientalisten -Congresses vom 
Jahre l*^^!) und eine Reihe von Abhandlungen in der ägyptischen 
iieitschnft Zeugnisse hervorragender Kenntnisse und kritischen Scharf- 
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bÜcks abgelegt. Dasselbe darf Ton snnem Landsmann Dr. O. tod 
Lenun behauptet werden, dessen „Aeg}'ptische Lehrstücke" zum Qe- 
brauch bei Vorlesungen und »zum Selbststudium" (Leipsig, 1863) 
jedem Anfanger in diesen Studien zu empfehlen sind. 

In Amerika fehlt es keineswegs an Bf^isterung für die alt- 
ägyptischen Studien und einzelne Museen und Privatsammlungen, 
wie in New- York und S. Francisco, legen das beredteste Zeugniss 
von der luuerikaiiischen Vorliebe für Aegj'pten ab, besonders wegen 
seines /nsanimenbanges mit der älteren Geschichte Israels». Doch ist 
mir nur ein eiuziLjer Bürger aus den nordamerikaniBclien Staaten be- 
kannt, dessen Kenntnisse auf der vollsten Höhe der ägyptolügibchen 
Forschungen stehen. Herr \\ ilbour, uu den ich denke, im edelsten 
Sinne des Wortes ein Amateur des ägyptischen Alterthums und eiu 
regelmassiger Besucher Aegyptens in der winterlichen Jahresteiti 
hat es leider bisher TerschmShtf den persönlichen Qewinn, welchen 
ihm seine eifrigen Forschungen gewahren, zu einem Gemeingut der 
Wissenschaften zu machen und auch dadurch zu dem Ruhme seiner 
Heimat beizutragen. 

Wie man sich zu überzeugen Gelegenheit hat, ist die Zahl der 
lebenden und bereits verstorbenen Mitarbeiter an dem grossen Bau 
der ägyptischen Alterthumskunde keine geringe gewesen, und in erstw 
Linie hat gerade durch sie die Entzifferung der Inschriften aller drei 
Schrittgattungen auf der Hasis der Champollionschen Vorarbeiten eine 
sichere Ornndlage gewonnen. Wer wollte es ableugnen, dasg uns 
iieute, bei dem vor<fesrhritteneti Stande der Wisscnschatt, niaiiches 
von dem früher (ieiei»teten m der Ae^ryptologie wie in der Assvrio- 
logie als Irrtum und Fehler erscheint V Bej>onders bei dem mächtigen 
Anwaeh«»»n der üenkmälerlunde wird es der jüngsten Schule leicht, 
aui die Schultern der Vorgänger zu steigen und den kritischen Blick 
in die weite Ferne schweifen zu lassen. Aber gerade deshalb sollte 
man in der jüngsten Gegenwart sich httten, die Gefühle der Dank» 
barkeit zu unterdrücken und sein Miss&llen an den begangenen 
Fehlern der ersten Bahnbrecher in Wort und Schrift laut werden 
zu lassen. Es heisst sicherlich den Muud toU nehmen und eigenes 
Verdienst auf Kosten anderer in den Vordergrund stellen, wenn man 
selbst in öffentlichen Blättern die Menge darüber belehren will, dass 
bisher nur flie „l'liantasie'' und der „Dilettantismus" auf diesem Ge- 
biete geherrscht habe, bis endlich die ^JungÜLTVidologie'' das Heft io 
die Hände genommen und die Forschungen der Aegyptologie vor der 
ihr drohenden Versumpfung gerettet habe i siehe z. B. die Berhner 
Vossische Zeitung Ibbo, 24. Januar, Beilage I). Selbsibewusstseiu 
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mag jedes Streben mächtig antentützeii, aber Bescbeidenheit iat auch 
heute noch eine Zier, die Jung nnd Alt wohl ansteht. M5gen daher 
die zukünftigen Jttnger der Aegyptologie ihrer Vorgänger eingedenk 
«ein und sich daran erinnern, dass sie mit eigener Kraft und aus 
«igenen Mitteln mUhseliu; gearbeitet und den ersten Schein des Lichte« 
in die ägyptische Finsterniss getragen haben. Ohne sie würde über- 
hanpt Niemand von der Aegyptologie 'reden. 

4. Die alte Literatur. 

Der Erfinder der heiligen Sprache und Schrift, der lierinopoli- 

ti>che Gntt Thof, äg-yptisrh Dhmtf. wurde znrjlt'ich al>< Stifter und 
Verfasser der gesamaiten Litteratur an^^'scheii , die in FoIlJo ihres 
cütlliclipn Ursprungs die Bedeutung einer heiligen btsass. Sie 
ward von ihm den Vorfahren überliefert und auf die kuunuenden 
Geschlechter durch Abschriften vererbt. Aeiideningen daran vorzu- 
nehmen er^icllien als uiistaUiiiit't, wenn auch gelegentlich die Zeichen 

auf eine andere Lesart hinweisen oder die Uiero^Myphe ^ in 
einer Abschrift eine in der älteren Vorlage noch voihiuidene Lücke 
andeutet. Nachweisbar sind in einzelnen überlieferten Schriftstücken 
«päter angef ügte oder eingefügte Zusätze, welche dazu dienen sollten, 
dunkle Stellen der Urschrift zu erklSren oder in ii L^eud einer Weise 

zu umschreiben. In solchen Fällen dient daa Würtchen □ ^ ^das 

ist, das soll sein** dazu, die Aufmerksamkeit des Lesenden auf den 
untergelegten Sinn zu richten. Veranlassung dazu bot sich häufig 
genug dar, weil die Texte des AltäiTyptisrhen, besonders auf dem 
religiösen Gebiete, von der Allgemeinheit der spateren Zeiten, von den 
ersten Königen des Neuen lu'iehes an, kaum mehr richtig verstanden 
wurden. Bereits gegen die Epoche des Griecheuthums hin war den 
Schriften des Thot ein mystischer Beigesclim ick eigen und noch in 
den nachchristlichen Zeiten wurden ganze Bücher erlaudea, sogar 
in griechiicher Sprache niedergeschrieben, wie z. B. das von Jam- 
blichos Ter&sste Buch Uber die Mysterien der Aegypter oder die ge- 
«chichÜiehen FSlschungen des sogenannten falschen Manetho. In diesen 
epSten Zeiten, von denen ich so eben gesprochen habe, stritt man 
sich selbst Uber die Zahl der von Thot herrllhrenden Bücher herum, 
die sich von 1100 und 20000 bis zu 36 525 Bänden Tersteigt. Danach 
mllsste Thot ein äasserst fruchtbarer Schriftsteller gewesen sein. 

Ton solchen Albernheiten und Fälschungen abgesehen , bleibt 
nur das zu betrachten übrig, wa.^ uns die vorhandenen Denkmäler 
und Papyrusarkunden über den Inhalt und den allgemeinen Umfang 

10» 
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der alt&gyptischdti ütentiir lehnn, um mit nflchternem Blick di» 
theologische und winensehoftlielie Webbeit und, wenn m^i^icb, raeh 
die schone Idteratar des ältesten Knltorrolkes der Erde einer Prüfung 
unteniehen zu können. Wir mttssen es von vom herein bekenneD, 
dass nach den bis jetst gefundenen Probestücken die Vergl^chung 
mit dem hellenischen und romischen Schriflthum, welches ftir uns den 
Masstab rles Kla.s.sischen bildet, dem ägyptischen keinen andern Vor- 
zug als den des höheren und höchsten Alters verleiht. Aber diespr 
Werth ist nicht sjering anzuschbif^en, denn wir sind dadurch in deu 
Stand gesetzt, uus in jene dunklen Zeiten der iiitesten LCosc liic htliclien 
Eriuuerungen zu versetzen, in welchen der denkende Mensch zum 
eisten Male den Schreib^aifFel erfasste, um ihn in die schwarze 
Farbe zu tauchen und aut Steiu, Holz oder sonstiges Material, und 
nicht zum letzten auf das künstlich zubereitete Papyrosblatt, sein 
Wissen in erkennbaren und leserikben Zeichen niederzascbreiben. 
Die Schriftsteller aus jenen Zeiten sind so alt, dass man sp&ter den 
Namen des Gottes Thot erfand, um sie den Nachkommen als Vor- 
bilder gdttlichen Ursprungs zu empfehlen. Die alte Sitte blieb auch 
in der Zukunft erhalten, und wie die ägyptischen Künste, so bietet 
auch die agj'ptische Literatur nur in äusserst wenigen FStten Gelegw* 
heit dar, den Namen des Urhebers eines Werkes kennen zu lernen. 
Denn es muss sogar dahingestellt bleiben, ob die in vorhandenen 
Lebensbeschreibungen, Leicheninschriften und sonstigen Texten den 
Personen in den Mund ^elet^ten Worte (fast dnrchwecj durch eio 
,N, er saef"* oder „icli safj!;e* eingeleitet) auf wirkliche Urhebersjcliaft 
Anspruch erheben dürfen. Selbst das bekannte Heldenixedicht ai'' 
eine Krirgstliat iiaülsejs' 11., iJs dessen ^'e^fRSSer ein gewisser Peiitaur 
angegeb.Mi wird, scheint nichts weniger als von diesem also genannten 
Aegypter herzurühren, da sich nach Ermans sehr wahr.scheinlicbeT 
Autfassung das am Schlüsse eiuer Pap} ruaiuschriil betindliche Wort 
„gemacht von* nicht auf den Autor, sondern auf den Absehreiber 
des Poems beziehen. Von einer Geschichte der altägypb'schen Lite- 
ratur im modernen Sinne kann in Bezog anf die erhaltenen Beste 
der altägyptischen Schriften and Bttcher daher nicht gesprochen 
werden, denn alles, was sich sagen laset, beschiSnkt sidi anf die 
unbestrittene Thatsache, dass der Name des Gottes Thot die unbe- 
kannten Urheber ausgezeichneter Meisterwerke zu decken pflegts« 
Die wenigen Erzeugnisse von literarischem Werthe, welche sich von 
den Zeiten des höchsten Alterthums bis auf unsere Tage gerettet 
haben und an deren Spitze sich der Name des Verfassers genannt 
findet^ sind zu zählen. Zu den ältesten und bekanntesten Beispielen 
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gehdrt der tog. PBpynu Prisse, Yoxwhiiften alltaglicher Lebenaklag- 
heik enthaltend, als <loreii Verfasser der Prinz I^nhhotp (V. Dym) 
aufgeführt wird, und der Papyrus Sallier No.2 des Britischen MuseuniB, 
welcher den König Aineiiein]}e I. als Autor nennt und in poetischer 
Form weise Lehren für den zukünftigen Regenten zum Besten giebt. 
Immerhin hleibt es uiuli hier nnentschieden, ob nicht beider Namen 
von eiiifin ii^ptischeii Literaten nur }:^ewählt worden sind, um die 
Beduutuiif? der Arbeit in fingirter Weise hoch zu stellen. 

Dt'r jrelehrte Büschof Clemens von Alexandrien liat uns in einer 
sehr nierkwürdijfeu und vielbesprochenen Stelle (Strom, lib. VI. 
p. 26S Ül.) eine Uebersicht der heiligen Literatur der ulten Aegypter 
gegeben und dadurch zugleich unseren Kenntnissen über die höheren 
und niederen Priest^Lmen und Aber die Beschäftigung der einzelnen 
derselben die IdassiBcbe Grundlage verliehen. Der Zahl nach 42 
bildeten die sogenannten Hennetischen Bttcher den Codex des ge- 
sammten priesterlichen Wissens vom niedrigsten Qrade ange&ngen 
bis zum hSchsten hinauf. Bereits Bunsen (Aegyptens Stelle in der 
Weltgesch. Bd. I, S. 34 flL) hatte seine Aufmerksamkeit daxauf ge- 
richtet, nach ihm Lepsius, welcher in der Einleitung zur Chronologie 
der Aegypter (1849, S. 45fll.) die angeführte Stelle von kritischem 
Standpunkte aus behandelte. Ich lasse in dem nachstehenden Ver- 
zeichniss die von Clemens überlieferten Werke ihrem Haupttitel noch 
folgen, indem ich Lepsius' AutTassung folgend und vom Propheten 
anfangend, die Träger ihres theologisch -gelehrten Inhaltes an die 
Spitze stelle. 

1. Der Prophet. — L)ie zehn sogenannten hieratisclien Bücher. 
Sie handelten von den Gi selzen, von deu Göttern und von der 
priesterlichen Vorbildunt^ im Allgemeinen. 

2. Der Stolist. Die zehn Bücher, deren Kenntuiss mit seinem 
Amte Terbunden war, betrafen die Opfer, Erstlinge, Hymnen, 
Gebete, Prozessionen, Feste und Aehnliches. 

^ Der Hier ogrammate US oder heilige Schreiber. Seine Wissen- 
schaft war in zehn Bachern niedergelegt, welche zunächst die Hiero> 
glyphik, d. h. die Kenntniss der heiligen Sprache und Schrift be- 
Ixalen, ausserdem aber die Lehren der Kosmographie und der 
Geographie, der Ordnung der Sonne und des Mondes und 
des Laufes der 5 Planeten, der Chorographie A< ivptens, die 
Verzeichnung des Nillaufes, die Topographie der Tempel» 
grundstücke und das Verzeichniss des Tempelbestandes, das 
Mass System und das Tompelgerath umfassten. Wie Lepsins es 
ganz richtig aui'gefasst hat, erscheint der üierogranimat als der Träger 
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der weltlichen Gelehrsamkeit auf dem Oebiete der sogenannten exakten 

Wissenschaften. 

4) Der Horoskop (hieroglypbisch bis jetzt noch nicht nach- 
«Xewiesen). Seine Wissenschaft, in vier Büchern gelehrt, betraf die 
A strolofjie. Das erste davon enthielt die Lehre von der AnordnnnsT- 
d»'r Fixsterne, (\;\^ zweite die Konjunktionen und Lichtpha.sen 
dei S<Muie und des Monde.s, die ül)ri!^en beliaudelten die Autf^änir»* 
der (lestiriie. Nach dieüeii Audeutuugeii eracheint der Horoskop aLs 
ein Mann der WiRseiischaft, welcher sich mit der berechnenden 
Astronomie bescluiitigte, um die guten uud schlechten Zeitpunkte 
liir irgend welche uuszuftihreDde Handlung in seiner Haupteigenschaft 
als Astrolog yorber 2u bestimmen. 

5) Der Sfinger. Zwei Bficher schlössen die Vorschriften seines 
Amtes in sieb. Das eine davon betraf die Kenntniss der Hymnen, 
welche den GStiem zu Ehren abgesungen wurden^ w&hrend das andere 
poetische Schilderangen des königlichen Lebens, offenbar als 
Text bei feierlichen Veranlassungen im Leben und bei dem Tode 
regierender Könige, behandelte. 

So unzusammenhängend, verworren und bisweilen unverständlich, 
selbst in der griechischen Ueberlieferung des christlichen Bischofs, 
die oben im Auszuge mitgetheilten Nachrichten über die schriftlichen 
Quellen der hermetischen Wi«5?;pn!ffhaftcn bei den heidnischen 
A«^i!vptcni klingen nifx^cn, so enthalten sie dennoch hinreichend 
deutliche l"in<j;< rzeige iür den Umfang und den Inhalt der viel ge- 
rühmten Weisheit der alten Aegypten Was dabei hauptsächlich in 
die Augen Hillt, wenn wir von der sogeuaimteu heiligen Literatur und 
den Vorschriften lür den Tempeldienst absehen wollen, berührte in 
erster Linie die in mehreren Büchern enthaltenen Lehren der Astro. 
nomie, der Geographie und der Mathematik einschliesslich der Metro- 
logie. Es bleibt noch eine Wissenschaft zu erwähnen übrig, als 
deren Träger im Verlauf seines Berichts Clemens die sogenannten 
Pastophoren anAihrt, deren ägyptische Bezeichnung mich spfiter 
ausführlicher beschäftigen wird. Es handelt sich um die nicht- 
philosophischen 6 letzten Bttcher von den erwähnten 42, welche die 
Kenntniss der Arzneikunst in sich schlössen. Sie lehrten den 
Hau des menschlichen Körpers (Anatomie), die verschiedenen Formen 
der Krankheiten der Organe, besonders der Augen (O^ditlialmologie), 
die anzuwendenden Heilmittel, mit besonderer Rücksicht auf die weib- 
lichen Zustände. Nach unserer Auffassung würden die Pastophoren 
unseren Aerzten entsprochen haben. 

Nach dieser einer griechischen (Quelle aus christlicher Zeit 
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pTulrhnten Darstellung der altägyptischen Wissensispharp wende ich 
mich an die üeberliefenmgon der Denkmüler solb.st. uui, wenn niörr- 
lieh, ftir den Umfan<^ der wisscnscludtlichen Kenntnisse glaubwürdige 
Ztnitfnisse r.n gewinnen, l nd dafür, wie ich von vom herein mit 
Vergnügen versichere, fehlt es durchaus nicht an autklärenden iS^ach- 
richten. 

Zunächst finden sich ^j^oIoc^entHeli AiiftVhrungen von Bilchertiteln 
theils auf den steinernen Denkmälern, theils in den auf Papvrus 
niedergeicln-iebenen Texten. Eine wisscnscliaftliclie Belmndlnng nach 
unseren Vorstellungen i.-^t nach dem i»io.i^< ii Titel indess kaum vur- 
auüüusetzen und die erhaltenen Werkt- hestfiti^jen diese Vermuthung. 
Allenthalben ist das religiöse Element damit verÜuchten, das diirch- 
gehends das klare Verständniss erschwert. Selbst der sog. matlie- 
matasche Papjros des Britischen Musennis zu London kann auf 
wissensdiaftliche Darstellnng keinen Anspruch erheben, obgldch er 
das einzige Beispiel einer selbststandigen Arbeit ohne theologischen 
Hirtergrund darbietet. Titel wie »Buch (^^'^) dem, was 

geschehen soll, am letzten Tage des Monats Mechir, sobald das 
heilige Auge am letzten Tage des Monats Mechir ausgefüllt kst" 
oder „die grossen (d. h. wichtigen) Bücher von der Conjunction der 
Sonnenscheibe oder «das Buch von der Gottesgeburt der Sonne* 
verkOnden nichts weniger als astronomische Werke. Die Bollen, 
im Gegentheil, enthielten in theologischer Sprache nur Vorschriften 
fOi die Tempel-Litnrgie zu gewissen Zettabschnitten des ägyptischen 

Kalenders. Fftr den Anfanger sei bemerkt, dass ^^^^ oder 



, wofür bisweilen auch ^-^^^ mit demNebensiuu von Brief, 
oder ^^^^^ steht, eine Rolle bedeutet, eine Schrift, 

1 ^\ ° ein Volumen, i<=»^ einen Abschnitt, 

ein Kapitel, jji^ einen Vers (eigentlich Haus, et arab. ouu 
Haus und Vers) anzeigt Beliebt ist die Formel — ^ ^ | 

,AnfaTiL^ von den Kapiteln, in eine Schrift oder ein liucli einzn- 
leiten, wi*? 7. R. die lianptüberschrift in oiner grossen Anzahl von 
AVischritten des Todtenbuehes mit den Wulften beginnt: .Anfang 
von den Kapiteln des Ausgangs bei Tage* (s. weiter unten). 

Das, was die Inschriften mit dem Worte '^ ^J^ ^^^i ^^^^ 
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Singular '^^^^^ (in wörtlichster Uebertragung und durchaus im 

Sinne des lateinischen res saciae) bezeichnen, umfasste alles, was die 
heilige Wissenschaft der Hierogrammaten beirifil, die darum selber 

den allgemeinsten Namen der ^ — ^ oder »rerum periti* fUnrten. 

Der Hauptinhalt iliiws Wissens betraf die ritualniäs.sige Ausiühruiig 
der sclirittlich uberlielerteii Geljniucht- des Kultus, mit besonderer 
Berücksichtigung der lukaleu Gottheiten, und das Kecitiren (mit lauter 

Stimme) der oder liturgischen Stücke beim Gottes- 

dienste. Dies Wort ist auch sonst bemerkenswerthf da es zur Bildung 

der Zusammensetzung <^|Jj^^3^^ , Träger des liturgischen 

Buches" als lu'iie Ijt'zeichuuu eines Hieroi^raniiiiaten Anlasü ge- 
geljen hatte (s. Jj^V.S. 804). Die in der „heiligeu Wis.'-enscliaft" ent- 
haltenen Vorschritteu in ritueller AVeise ausführen, hiess ganz allge- 
mein ^ «iacere rem sacram oder res sacras*. 

Als ein sehr lehrreiches Beispiel dafür kann ein im Berliner 
Museum (Pap. 55) aufbewahrtes »Ritualbuch des Amondienstes' 
gelten, auf welches Dr. Oskar von Lemm in einer gehaltreichen Ab- 
handlung unter diesem Titel im Jahre 1882 die Aufmerksamkeit der 
gelehrten Welt gelenkt hat Kacli seinen Angaben legen wir nach 
den Kapitel-Üeberschriften den Inhalt dieser merkwürdigen R<ille 
thebanischer Herkunft vor. um bei dieser Gelegenheit zugleich zi» 
zeigen, in welcher Weise die heiligen Handlungfeu i;e-,diedert Avaren. 

Üeber.schrift. ^Anfang von den Kapiteln der heiligen Hand- 
lungen, welche zu Ehren des Qötterkönigs Amon-rc durch den 
Grosspriester im Tagesdienst (d. L an welchem die Keihe ist) be- 

ständii^' auszuführen sind*. 

1. Kapitel, vom Feuerschlagen. 

2. Kapitel, vom Herbeibringen des Käueiierlöflfels. 

3. Kapitel, vom Auflegen der KäucherpÜume aut den Käucher- 
lüffel. 

4. KHj)itel, vom btreuen des Weihrauchs auf das 1 euer. 
r>. Kapitel, von dem Vorschreiten nach dem Sauctuarium. 

6. Anderes Kapitel (sc. über dieselbe IlandlungV 

7. Kapitel, von der Lösung des Zeugstreifens (an der damit ge- 
schlossenen Thürö£fnung). 

8. Kapitel, Ton der LOsung der Siegelerde. 
0. Kapitel, Ton der Enthüllung des Naos. 
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10. Kapitel, vom Sichtbarwerden dea Gottes. 
U. Kapitel, rem Anschauen des Gottes. 

12. Kapitel, von der Verbeugung. 

13. Kapitel, vom sich Niederweifen auf den ßauch. 

14. Kapitel, vum sich Niederwerfen auf den Bauch in ausge- 
streckter Lage. 

15. Kapitel, von der Verben^ing mit abwarte gesenktem Blick. 

16. u. 17. Andere Kapitel (davon). 

18. Kapitel, vom Gebet zu Amon. 

19. Ein anderes Gebet /u Aiiidii. 

20. Kapitel, von der Ft stsalbe mit Honig. 

21. Kapitel, vom Raiuliwcrk. 

22. Kapitel, \oin Eintritt in dir Woliiuni^ des Gottes. 

23. Kapitel, vom Eintritt lu das Aileibeiligste des Gottes. 

24. Ein anderes Kapitel. 

25. Kapitel, von dem Ausgang nach der Treppe zu. 

26. Kapitel, vom Festtage des Sichtbarwerdens. 

27. Kapitel, vom Sichtbarwerden. 

28. Kapitel, vom Anschauen des Gottes. 

29. Kapitel, von der Verbeugung. 

30. Kapital, vom sich Niederwerfen auf den Bauch. 

31. Kapitel, vom sich Niederwerfen auf den Bauch in ausge- 
streckter Lage. 

:'>2. Kapitel von der Verben f^nng mit abwSrte gesenktem Blick. 

33. II. 34. Ein anderes Kapitel 
3.'. Kapitel, vom Ranchwerk. 

36. Ein anderes Kapitel. 

37. Gebet zu Amon. 

38. Ein anderes Kapitel. 

39. Ein anderes Kapitel. 

10. Ein anderes Gebet zu Auiun. 

41. Ein anderes Gebet zu Amon beim Anfang des Morgens. 

42. Kapitel, von der Darreichung (des Büdes) der Göttin Mtt'L 

43. Kapitel, vom Bauchwerk fCür den Neungötter-Kreis. 

44. Kapitel, Tom Auflegen seiner (sie) HSnde auf den Gott. 

45. Kapitel, vom Auflegen der Hände auf die Stirn, um die 
L&tttemng durch Weihwasser zu vollziehen. 

46. Kapitel, vom Weihwasser und von den 4 Wasserkannen. 

47. Kapitel, von den Läuterungen aus 4 rotiien Krtlgen. 
4S. Vollziehung der Weihen durch Weihrauch. 

49. Kapitel, vom weissen Zeuge. 
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50. Kapitel, 7om (Kleider)Wech8eln de« Zeuges. 

51. Kapitel, Tom Wechseln des granen Zeages. 

52. Kapitel, vom Wechseln des hellrothen Zeuges. 

53. Kapitel, vom Wechseln des dunkelrothen Zeuges. 

54. Kapitel, vom Darbringen der Sidhe-m(/d. 

55. Ka])it* I. vom Darreichen der Salbe-m^ nach tagUcher Ge- 

woiiuhcit. 

56. Kapitel, vom Darbringen der grünen Augenscbminke {iro<f . 
57 Kapitel, vom Darbringen der schwarzen Augeuschminke 

5S. Kapitel, vom Sandstreuen. 

59. Kapitel von der Waschung (?) und dem viermal wiederholten 
Umgang. 

60. Kapitel, vom Seifengefass (Mass?). 

61. Kapitel, vom WeihrauchgefSss (Mass?). 

62. Kapitel, von der Handlung der Besprengung mit Weihwasser. 

63. Kapitel, von der Waschung (?). 

64. Kapitel, Tom Wassergeföss (Mass?). 

65. Kapitel, vom Weihrauch. 

66. Kapitel, vom Rauchern mit arabischem Weihrauch*. 

Mau wird in diesem laii^^en Ver/.eichniss vergebens nach einein 
Kapitel suchen, das seinem Wortlaute nach auf Gei^enständf der 
WissensclialL oder tiieologischer Weisheit hinwiese. Es handelt sich 
in allen nur um ein äusserliches Ceremoniel, dessen symbolische Be- 
deutung für uns verschlossen bleibt Wer sich aber daftr besonders 
begeistert, der wird in den gani ähnlichen Texten aus Ab \ dos (vgl 
l^Iariette, Abydos, 1869 S. 34 fll.) reichlich Gelegenheit finden, in den 
beigefügten Darstellungen einen bilderreichen Kommentar zu ent- 
decken, dessen Nutzen för andere vorlaufig auf dem Gebiete der Fest- 
stellung des Woitsinns gesucht werden muss. Ich selber habe durch 
die Bestimmung der Worte für die vier heiligen Farben auf 
Grund der bunt ausgemalten Darstellungen in AUydos den Beweis 
geliefert, dass man nur grUndüch zu suchen hat, um zu tindeo 
(s. BWS. 94 m.). 

Soweit sich mir die Gelegenheit zeigte, bei dem Studium der Denk' 
mäler bis zu den Kalenderinschriften hin auf BUchertitel zu stosi^en. 
so nahmen danach die Werke Uber die heilige Wissenschaft den bei 
weitem grosseren Umfang der altägj^ptischen Literatur ein. In nu int r 
Sammlung, welche mehr als 200 Titel in Abschrift darbietet, tritt 
die Wissenschalt in den Hintergrund. Die Astronomie, wie schon 
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Ortschaften und die Wissenschaft von dem» was sie enthalten. 12. 
Allgemeine Vorschrift über die Prozessionen der Majestflt des Gottes 
Horas anseerhalb seines Tempels an allen seinen Freadenfesten*. 

Abtheiinng B. 
13. lÄe Niederweifang des Gottes 8kk, 14. Die Abwehr des 
Krokodils. 15. Vom' Scbirm der Stande. Von der BewaehnDg 
des heiligen Schiffes. 17. Von der Enthfdlnng der grossen heiligen 
Barke. 18. Von der Kr5nang des Königs. 19. Die Liturgie. 20. Von 
den Verherrlichungen dessen, der auf der Bahre liegt (d. i. Osiris). 
21. Vom Schinn der Stadt. 22. Vom Schirm des Hauses. 23. Vom 
Schirm Oberagyptens. 24. Vom Schirm des Stuhles. 25. Vom Schirm 
des .Tahres. 26. Vom Schirm des Bettlagers. 27. Vom Frieden der 
Göttin Sohlt. 28. Von den Beamten. Die Sammlung der Bücher 
▼on der Jagd auf den Löwen. 30. Von der Abwehr der Krokodile. 

31 32. Von der Abwehr der Reptilien. 33. Die 

Wissenschatt aller Künste der Tempelküche. 34. Das Verzeichniss 

des heiligen Besit/tluunes nach allem seinem ( lebührendeii. 35 

...... 36. Von allem Geräth, das die ^jelieimnijjSVoUe Gestalt des 

Lokalgottes trägt, und 37. von allen Mysterien seines iSeungötter- 
kreises". 

Eine genauere Prtllung dieser kzausen Zusamm«BStelIung Ton 
Bfieherliteln ftthrt zu dem Schlüsse, dass uns das Meiste davon unver- 
stindHch erscheint Mit Ausnahme der Malerei (No. 6), der Astro- 
nomie (9 XL 10) und der (Geographie (11) tntt uns darin nichts ent- 
gegen, was fod eine kfinstleiische oder ivissenschaftliche Disdplin 
hinwiese. Vielleicht, dass die Verherrlichungen des Aufgebahrten 
(No. 20) eine Anspieluni^ auf das sogenaxmte Todtenbuch enthalte». 
Dennoch fordert das Venseichniss zu einer Vergleichung mit der 
Ueberlieferung des Clemens Alexandriniis auf. Man wird sich über- 
zeugen, dass es nicht an sich deckenden Berührungspunken fehlt 
und dass die Nachricht des j^elehrten Bischofs auf guter Grundlage 
beruhte. Die von Diodor 1 , 49 erwähnte Bibliothek des Osyraan- 
dyas Hchliesst gleichfalls die Berechtigung ihrer wirklichen Existenz 
im Alterthume in sich, um so mehr als sich sonst noch iu den er- 
haltenen Tempelrestta „Uemäclier iür die Bücherei" nachweisen lassen. 
Ich erinnere an die Tempelgruppe auf der Insel Philä, in welcher 
ein besonderes Gemach (No. 67 auf LD Taf. 105) die Bezeichnung 

^ ,die Bücherei" llihrt. Als göttliche Inaassen erscheinen in 
Bild und Wort Gott Thot» ferner die GCttin ,die Grosse", die Vor- 
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steberin der Büchereien ("^r, ^ fl ^ ), und die von beiden 

unzertrennliche Göttin der Wiilirheit J/^lV. Nach den zweimal an- 
gebrachten Naiiicns.schildern liei die Gründung der philensischon Biblio- | 
thek in die Regieruugszeit des Autokratos Kaisaroa d. L des Kaisers 
Augustiis. 

Aus dir scheinbaren Einseitigkeit der altägyptischen Literatur. 
Nvie feie un« gegenwärtig in ihren letzten Resten und Brucn.stücken 
vorhegt, dar!" keineswegs der Schluss geistiger Armuth gezogen 
werden. Tempel und Grüber, welche uns als Fuudgrubeu dienen, 
sind nicht die Plätze, an welchen die stets vorwärts schreitende 
Wissenschaft in ihrer schriftlichen Ueberlieferung niedergelegt 
wurde. Der Gelehrte lebte mit der lebenden und nicht mit der todten 
Welt und seine Werke fanden eine andere Stfitte als an den Tempel- 
w&nden mit ihrem altersgrauen schwerverstfindlichen theologischen 
Formelwesen oder gar in den Gräbern der Todten. In dem ersten 
Sinne des Wortes folgten ihnen ihre Werke nicht nach, sondern >ie 
blieben im Besitz der nachkommenden Geschlechter, denen sie als 
Grundlagen eigener Forschungen dienten, um endlich vom Sinrm 
weggefegt zu werden oder ohne Angabe ihres Ursprungs in den 
Werken hellenischer und romischer Schriftsteller aufzugehen, um 
der alls^emeinen Menschheit ihre nnt/.lirhen Dienste zu leisten. Die 
unbekannten agyptisc hen Schätze der liochberQhmten alt'xandrinischen 
Fiibliothek sind durch i 'liiiidcniu;.'", iliund oder wie immer fast Fjiurl»»^ 
vom Krdlioden vcrscliwuiHleu. aber dennoch ii>t voraus/.usotxcn, duss die 
ewigen W alirheiten, welche sie enthielten, bis auf den heutigen Ta^^ 
als wissenschaftliche Grundlagen weiterleben. Wenn ich auch von 
dem oben erwähnten mathematischen Fapjrus des Britischen Musenn» 
schweigen will, so bezeugen allein schon die Fragmente des soge- 
nannten Königspapyros von Turin (am besten edirt in Willdnson's 
The iragments of the Hieratic Papyrus at Turin, containing tbe 
names of Egyptian kings, with the Hieratic inscriptions at the 
back. London, 1851), dass die wissenschafäiche Forschung selbst 
auf dem chronologisch-historischen Gebiete unter den alten Aegyptern 
ihre Vertv»'ter besass. Den Zwecken angemessen war es nicht die 
todte Sprache der Hieroglyphi m .1. t mi vi, h die damaligen Autoren 
bedienten, sondern die lebende Sprache ihrer Zeit, in hieratischen 
oder *>piitr>r in demoticchen SchriftzUgcn wieder^et?eben, fand fl'ir die 
gesammte profane Literatur, einschliesslich der tiir den Lebensverkehr 
bestimmten Schriftstücke, ihre allgemeine Verwendung. Nicht nur 
der todte Buchstab der alten heiligen Ue)>erlief«rungen war daraus 
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verbannt, selbst in dem WorfaBchatz, in der gnmuuatischen fieband- 
Inn^ und in dem Gebrauch der syntaktischen EigenthQmlichkeit 
machte sich der neue Geist und die Einwirkung der lebenden Sprache 
geltend. Die Wichtigkeit ibree Studiums vom komparatiren Stand* 
punkte aus leuchtet daher von selber ein. 

Der folgende Versuch, die letzten Keste der altäg^yptischen Lite- 
ratur zu klassiiiiiiren , macht auf Vollständigkeit und tTschopfendc 
Darstellung keinen Ans^nuli. Die scliarfc Scliciduii^^ selbst ^vird, 
vor allem auf dem Gebu-tt.' der sogenannteu heiligen Literatur, unend- 
lich erschwert, da häulig genug das Trufane mit dem Religiösen 
verquickt wird und im eigentlichen Sinne des Wortes aus ihrem 
theologischen Rahmen heraustritt und die Gestalt einer literanscLeii 
Leistung annimmt. Aus dem religiösen Texte, welcber z. B. Vor- 
stellimgen wissenscbaftlicher Natur begleitet oder auf historische Be- 
gebenheiten im Leben der Eonige oder von Privatleuten Bezug 
nimmt, muss das Wissenschaftliche oder Historische herausgeschfilt 
werden, um seinen gebührenden Platz in unserer Aufzahlung zu ge- 
winnen. Von diesem Standpunkte aus möge die allgemeine Ueber. 
sicht auf'gefasst werden. 

I. Heilige Literatur (in hieroglyphischer und hieratischer 
Schrift). 1. Hymnoloij!.' i Ritual und Liturgie. 3, Auf den Tempel- 
dienst und auf die Priesterklassen BezügHches. 4. Verwünschungen. 
•5. Magisches und Vorschriften flir die Anfertigung von Talismanen. 

6. Beschlüssf^ zu Ehren der Götter und der Könige. 7. Thier- und 
Baumkuitus. 8. Leiehensteine und Inschriften zum Gediichtni.^s der 
Verstorbenen. 9. Schritten, welche den Todtenkult betretien (da» 
Todtenbuch au der »Spitze aller>. 

II. Profane Literatur (in ulleu drei iScLril'tgattungen). 

a; Wissenschattiich zu Verwerthendes. 1. Astronomisches. 
2. Kalenderwesen und Feste. 3. Chronologisches. 4. Historisches und 
Biographisches. 5. Mathematik und Rechnungswesen. 6. Messkunde. 

7. Statistik. 8. Geographie des In- und Auslandes. 9. Naturwiasen- 
schaftliches (Thier-, Pflanzen- und Steinkunde, Chemie). 10. Medici- 
nisches. 11. Baugeschichtliches. 

b) Schdne Literatur. 1. Didaktisches. 2. liomanartige Er- 
ziihliui<.C*'ii oder Schilderungen von Abenteuern. 3. Todtengespr&che. 
4. Thierfabeln. 5. Göttergeschichten und Legenden. 

c) Im Zusammenhang mit d -m Verkeh rsleben. 1. Berichte 
und briefliche Mittheilungen aller Art. 2. Kaufabschlüsse. 3. Mieths- 
verträge. 4. Leihnrknnden. Theilungsverträge. G. Erl)gchaftsan- 
gelegenheiten. 7. Ehekontrakte. S. Trozesswesen. 9. Beschwerden an 
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die Nachkommen in beredter Sprache hingewiesen. Alles iat eitel 
und vergänglich auf dieser irdischen Welt, nur das Ewige ist be- 
ständig und unvergänglich von dem Augenblicke an, an welchem 
»das Todtenschiff landet in dem Hafen, aus welchem keine Rückkehr 
mogHch ist**, so mQchte kun und bündig die altSgyptische Losung 
geblutet haben. 

Die von den Alten hoch gepriesene Frßmmigkeit der Aegypter 
im Zusammenhang mit den Satzungen und Lehren aus dem grausku 
Alterthume her, tritt uns jungem Menschengescbiechte in kJarer und 
deuthcher Sprache aus den redenden Steinen entgegen und nur in 

äusserst seltenen Ausnahmen zeigt sich ein scheinbarer Widerspruch 

in der Auffordern nj^^ zu einem frohen Lebensgenuss in Fol*;e der 
üeljorzeugunir. 'lass mit der ausgelöschten licbensfackel jede HollhuBg 
auf ein erneuertes schöneres L)iiseiu verscliwunden sei 

In einem schwermUthigeu Liede, weiches ein Säuger zur liarie 
f^in^ in einer Grabdarstellung aus der Zeit Königs ^cu^tiiü,ub^ 
iiiirmais (ca. 141)0 vor riir.) finden sich die Worte; 

„Die jLeiber aind dAhiogescbwunden seit der Regieruugszoit des 

Sonuengolteä Ri 
„Und die jüngeren Geschlechter traten an ihren Platz. 
„Die M oigensonne leigt rieh in der Frflhe 
„Und die Abeadsoime geht iiu Westen unter, 
.,Und dii- MTinnfir z«'iijjpn, dio Weiber empfiUlgeii 
„Und alle ziehen den Udem ein. 
„Ein neuer Morgen wird hereinbrechen 
„ünd durchweg« werden Geborene an deren Plate treten. 

„Feire einen fröhlichen Tag, du heiliger Vater» 
„Laas die köstlichsten Salben bei ilir steheii! 
„I^ränze und Lotosblumen ficimiückeu Schläfe (?) und Leib deiner 

GeBOflun, 

„Nach der dem Hen vetUuigfe und welche neben dir «itst. 

„Lass Gesang und Scitonspiel vor dir ertönen, 

„Lass alle Sorgen talufu und fi^^denko der Freude, 

,3iii dastf jeuer Tag (dies lUa) herbeigckomuien sein wird, 

tJai welchem man in der Welt, die das Schweigen liebt, landet"*). 

In ähnlicher Weise drückt sich eine Inschrift aus, welche den 
Leicliensteiu eines weisen Priesters uus SaKs (Mm-mea, Kpüche 



•) Der Text findet hieb in einci Arbeit von Stern (,,da8 Lied dei- ilailni r!« '. 
Az lb73 S. 5U fl.) und in DümiüLcui* Uititor. luöch. 11, 70, in beiden mit Inkor- 
rektheiten, die eich leicht verbeasern lassen. Die voiLiegeude UebecBetzung 1*^ 
nach dem heutigen Stande derWinenschalt geliefert* Zu ver^ damit die tob 
Ennan „Aegypten** & 617 gelieferte Uebertiagung. 
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Bamses II.) bedeckt und die Macbt des uDierirdischen Königs, des 
Gottee Onris, feiert. Man liest unter andern: 

..Die. wflili»' an;::»' kommen waren zu Millionen von Millionen, 
„Das Ende war die Landung bei dir, 

„Und die. welche aich im Mntterieib finden, 
„Ihr Blick ist auf dich gerichtet. 

,.E«? ^ohi kein Verweili-ii im lAinde Aegypten, 
„Sie müssen zu dir eilen allzumal. 
„Ob Gross, ob Klein, sie gehören dir an. 

,J)ie auf Erden Lebenden, sie kommen zn dir insgemein*, 
„Du bist ihr Herr, kein anderer anaser dir. 

„Man spricht von der Reise und der Rücklcelir ine Hans 
„Und die Zeit wird darüber auf^^czehrt. 

„(Nur) deine älajestät erscheint in Tagestrühe als Sonne 
„Und was da irt nnd sein wird, dM steht bei dir".') 

Noch viel eindringlicher, als es in den angeflihrien Proben ge- 

srfiv^heu ist. wird iü einer Gr:i1)i?isd)rift ans dem Endo des letzten 
Jahrhunderts vor Chr. auf die irdischen Freuden, aber nach einer 
ganz andern Gedankenrichtung hin, von dem Verfasser derselheii 
hingewiesen. Das Todtenreich wird als eine Welt voll Döstemheit 
und Qual geschildert, wie es die folgend« TJebersetzung beweisen 
wird. Ich bemerke dazu, dass die Worte einer abgeschiedenen Dame 
Namens Ta-iinhotp y der Frau des Oberpriesters von Memphis 
P^äenptah, in den Mund gelegt sind.**) 

„0, du mfin Bruder, mfin Gatte und mein Freund, 
„Du Überpriester von MemphiH! 

;,Lass nicht ab zu triukeu und -m ei»äen, 
»Dich sn beranaehfln und sftne Uüine »i treiben. 

jfFeire an jodem Feste und folge deinem Verlangen, 
jjiass nicht den Kummer in dein Hr*r7 eintreten, 

,,So viel der Jahre du auf Erden weilea winst. 
„Eä ist die Unterweit ein Land voU dichter Finstermss, 

, Jän trQbaeliger Flati Ar die Todtm, 
„Welche schlafen, nach ilirer Weise (t), ohne za erwadben, 

..Um ihre Gennasen zu schauen. 
„Ihren Vater und ihre Mutter erkennen «ie nicht, i 
„Keine Sehnsucht nach ihren Weibern und Kindern empfinden sie." 



*) Stele C, 218 des Louvre. Zu ver{,'l. l'ierret, Kecueii d'in^c. ined. du 
Louvre (i'aris, ib7-i — Tis) Ii. 6. 137. Anklänge der von mir überträgeneu iSteile 
finden sieh in Dfindchens angeßhrtem Werke, Taf. 40» d., GoL 13 flL 

**) Text in Reinisch's Chresiom itliie I, 20 verOfientiicht. Der erste Vecsuch 
einer Uebersetonng rührt von S, Birch her. 

11» 
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In den folgenden durch eine kleine Lflcke nnd zweifelhafte Zeichen 

geschädigten Worten klagt die Dahingeachiedene um Durrt und 

Waaeennangel, mit dem ZneatE: 

„Nicht weiw ich, wo ich bin 
^it meiner Ankunft in diesem Thtle. 

,MOchte mir Wasser gespendet werden, 

„Welches zu mir käme, 
„Abo rede ich zu mir 

«Ohne diM Waeeer. 

föchte ich mein AntUfs nordwftrte richten kOnnen, 

ttAm Ufer des Stromee» 
„TJtn von ihm zu erflehen 

„Kühlung meines Herzens in seinem Leide!'* 

Und dazu die Vorstellnng des unerbittlichen Beherrschers des 
Todtenreiches in den Schlnesworten der Klage: 

„Der, dessen Kamen Jtttod4B»mmi lautet« 
,»Er roft alle zu aieh 

„Und f'ip gphPTi zu üun. 
„Ihre Seele voll Angst 

„Und in Schrecken vor ihm. 
••Nicht achant er aie an, 

„Ob sie Gotter, ob Uentchen. 
,,Uiid (Ii»' Qrnscnn vor ihm 

„Sind gleichwie die Kleinen. 

„Es banget allen 
..Sich ihm bittend so nahn; 

„Er wendet keinem 

.^Sein Angesicht zu. 
„Nicht kommt zu ihm 

„Ein flehmder Hann. 
„Denn wie es sdn Wille, 

,.Er .'iliöret ihn nicht 
^Nicht schaut er auf ih n. 

„Der Gaben ihm l ittet, 
„So reich sie auch waren, 

„Als loskaufender Preis.** 

1. Das Gottesbe wusstsein. 

Jeder Religion liegt das Gottesbewusstsein zu Grunde, die an- 
geborerie Vorstellung von einem unsichtbaren höchsten Wesen, das 

die Welt und die Dincre darin erschaffen, das allem Lebenden den 
Odem giebt, das nach seinem Willen die Weltordnung in ihrem 
(ieleise erhält und die periodisch wiederkehrenden Erscheinungen 
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der 2^atar nach ewigea Qcaeixen ivgelt das den gebrechlichen 
menschlichen Leib mit einem unveri^^iL ^'liehen Geist beseelt und nach 
dem Yollendetea irdischen Dasein den Geist bei sich aulrrnm^t, daa 
endlich clie Frommen belohnt und die Sünder bestraft. An die^ 
Vorstellur.tr von dem unsichtbaren höchsten Wesen knüpft sich die 
Fraixe nach •:rir.rm Aufenthalt«?, welche Ton den ü!te*ter. Mt^nschen- 
ge.schlechteru Ja'i':rch beantwortet wurde, dii^5 m.ii: ^fme Wohn- 
stätte ;in<.->-trrharD der Welt nach dem Himmel versetiie. 

Dass dem ihxer Frömmigkeit wehren von allen VüLkem des Alter- 
thumä hockgt-j'riesenen Aegvptem das Gottesbewu^stsein als ein schönes 
EIrbtheil ihrer geistigen Anlage eigen geworden ist, hat niemand bis- 
her geleugnet Nur die Wege der Ansichten grehes ent auseinander, 
sobald es sieh um die Anfange der ältesten Formen der Auflassnng 
and Terelmuig des höchsten Wesens handelt, mit andern Worten 
am die g r oose Frsge: hat sich hei den Aegjptem die Tielgestaltete 
GStfcerlelue ans der reineren angeborenen Vorstellung des Einen nn- 
theilbaren G"ttlichen entwickelt, etwa wie der geästete Baom aus 
Einer Wurzel emporschießet oder nnigekehrt hat sich aus dem rohen 
Fetiscdliamns heraus, im Laufe von Jahrtausenden unter den Ein- 
düssen eines hoch und höher entwickelten Kulturlebens, die geläuterte 
Gottesidee bis zn monotheT^tischeu Ac^cLauuniren erhoben? Wir 
lassen die Beantworte der wichtigen Frage dahin gestellt sein, da 
sie lix^ (»ebiet des ^}"'k ^Ihtiven berührt, und zitrhen es vor auf dem 
historischen G^rlieie stehen zu bleiben und den leitenden Führern, 
d. h. den Darst-cllungen und Inschnften der Denkmäler, zu folgen 
ohne Kückbücke in die nebelhafte Feme der ältesten Ursprung-e zu 
werfen. Freilich vcr^etieu u.h:, äLiiiiiit wit? bei den HeUtiicn, die- 
Gottergeschichten mit ihrem vieldeutigen Inhalt und die ausge- 
sprochene Neigung der Äegyj^teT zor Damonlehre und zn Zauber^ 
Sprüchen in rohe Anfange znrfick, in welchen der Urmensch das Gott* 
Uche gleichsam nach seinem eigenen BEde susdmiizte und nnier 
dem Eindrucke der Freude oder der Furcht ror der waltenden 
Natonnaeht seinen Gedanken in der Sprache einen konkreten bilder- 
reichen Ausdruck verheb: allein die Forschung bleibt ohnmächtig 
der unleugbaren Thatsache geger ?' : u..— -tllst das spatere ägyp- 
tische Priesterthum in allen Zeiten der Geschichte und an allen 
Orten der ägyptischen Kultusstätten jenen oralten Fabeln, welche 
sich an das Göttliche knuplten, eine verschiedene Auslegung gab. 
Nach modernem Beispiel verstieg sich f^:e Spekulation bis zur et\Tno- 
losri-cben Forschung, um für die Deuiu!:L^ eines Gott»'^=na^lens das 
letzte Mittel seiner Auflösung zu Ünden. Von den Pyramidenin&chriiteu 
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an bis zu I n Tempel- und Papjrustexten ans heUemscher und 
lömisrher Zeit hin, also während eines Zeitraumes von über 4000 
Jaliren, übten sich die PrieBter in etymologischen Untersuchungen 
nach der angedeuteten Richtung hin, wenn auch nach unsern Be- 
griffen nach nn7\iL'issiger, Ziel und Mass überschreitender Methode 
der Sprachforschung. 

Ich habe in meinem Buche „Religion und Mytholorrie der alten 
Aegjqiter* (Leipzig, 1888) den Beweis zu führen gesucht, dass eine 
der wichtigsten Bezeichnungen für das Göttliche in seiner Hanpteigen- 

schaft in der Wortrerbtndnng ^ enthalten war. Die Bedeu- 
tung ,,{las von selbst Gewordene, Entstandene'" oder der eigene 
ürsjnung ans sich selbst kann nicht zweifelhaft sein, da in der 
iigyi>ti.schen Sprache, wie ich nachgewiesen habe, gewisse l'tianzeu- 
und mineralische Erzeugnisse, wie z. B. der ausgescliwitzte Bal- 
sam und der aus dem Hoden eraporsc liiesseude Salpeter, die- 
selbe Bezeiclinung als Beiwort flihren. Andere Benennungen wie 

^ ^\ *^ Anfang — oder als Anfang — Entstandene', 

,der Namenlose", »der Vater der Anfönge"^ ,der da war, als noch 
nichts war und das achufi was da ist, nachdem er entstanden war*, 
«dessen Namen zahllos 8ind% „dessen Zahl Ton Namen niemand so 
nennen weiss* u. t. a. m, (s. S. 97 meines vorher angeführten Werkes) 
sind nicht selten Umschreibungen, um das Wesen des Göttlichen 
nach seinen höchsten Eigenschaften zu umschreiben. 

Als allgemeinster Gottesname, der sich bis in das Koptische 
hinein (als: ncrfc : ncrr^ deus, dea, je nach dem vorgesetzten Artikel) 

erhalten hat, erscheint das Wort mtfr oder 7iufc, weiblich und 

adjektivisch nutri. im Sinne unseres Wortes Gott, bez. Göttin, gött- 
lich oder heilig. In einer scharfsinnigen Untersuchung über die 
Grundbedeutung diese.s dnnldcn Wortstnmmes ist Herr Le Page 
Rcnoiif zu dem Ergebniss gek iiniiun. dass sich dasselbe in dem koj^ti- 
sclien .Sub.stantivnm no.wic : nou'\- (weil)l.) mit der Bedeutung des 
grieclujschcn dvvaftig in einer abgeleiteten spätesten Form erhalten 
habe. Es liegt auf der Hand, dass der Gottesname iiu Sinne von: 
Starker, Mächtiger, vieles für sich hat, lun m mehr als selbst leblose 
Gegenstände, wie z. B. ein Baustein, adjektivisch als ni'fri d. h. stark, 
niiichiig, nicht selten bezeichnet werden. Ai)er so vieles diese Er- 
klärung für sich zu haben sclieint, so wenig stiuiuit sie zn der 
Thatßache, dass iu den Texten aus der besten Zeit (XVIll. Dynastie) 



Digilized by Google 



— 167 — 

daB Wort nutr als ein Synonym ftir die YorsteUiing der VerjUngung 
oder EI r neuer nnng anftntt Es diente zum Ausdruck der periodisch 
wiederkehrenden Jugend&üche nach Alter und Tod, so dass selbst 

dem Menschen in den ältesten Sar^nschriften zugerufen wird, er sei 
fartan in einen Gott d. h. in ein Wesen mit jugendlicher Frische 
umgewandelt (vergl. 1. 1. S. 93). Ich lasse es dahin gestellt sein, 
nach welcher ilichtang hin die nnfgeworfene Streitfrage sn Gunsten 
der einen oder der anderen Auffassung entschieden werden wird; 

hier sei nur betont, dass das Wort ^ mttr^ nuie^ den eigentlichen 

Gottesbcgrift' der alten Aegypter in sich sciiliesst und daher einer 
^auz besonderen Aufmerksamkeit Werth ist. Wer sich über den 
Gecrenstand im Besonderen unterrichten will, dem enij>fehlen wir 
Le l*age Renouf ^Vorlesungen über Ursprung und Keligiou der alten 
Aegypter" (nach der englischen Originalausgabe. Leipzig, 18S2.) — 
P. Pierret »Sur la mythologie egyptienne" (Paris, 1879.) — T. Lieblein 
.Egyptian religion** (Leipzig, 1SS4) und Maspero ,J<a mythologie 
egjptienne** (Parisi 1889), die soeben erschienen ist 



n. Götterkultus. 

Die zahllosen G* stalten und Namen von Gottheiten, welche auf 
den Denkmälern aller Epochen auftreten und das Anp^e zu verwirren 
scheinen, haben von den ersten Anfangen der llieroj^l} j^henentziffe- 
Tung die Au&ierksamkeit der Gelehrten erregt und zu Studien und 
DeutnngsTersuchen aufgefordert und dies um so mehr, als Griechen 
und Römer, ja selbst einzelne unter den Kirchenvätern sich mit 
Vorliel)e der äi^yptischen Gottcrwelt zuj^ewandt hatten, um sie je 
nach ihrem reli;^i()sen Standpunkt zu verhrrrlichen oder zu ver- 
dummen. Eine- LTenügcnde Uebersicht der fremden Quellen, aus 
w'tdclien die Kenntniss der altäL;y})tischen Mythologie wenn tiwvh mit 
getrübten Wassern flir uns fliesst, hat in einem auch heute noch 
brauchbaren Werke F. E. Jabloiiski in seinem bekannten lateini^ich 
ffeschriebentMi; Pantheon Aegyptiorum, sive de Diis eorum commen- 
tarius, cum prolegomenis de religione et theologia (3 Bde., Frank- 
furt aM. 1750—52) zusammengestellt. Es war ein richtiger Stand- 
punkt, welchen der Verfasser desselben einnahm, bei seinen Deutun- 
gen der altägyptischen Götternamen das Koptische, die späteste 
Tochter der altägyptischen Sprache, heranzuziehen, Dass vor der 
Bntdeckung des Schlüssels der Hieroglyphen das Moste von dem, 
^ er zu erreichen geglaubt hatte, heute zu Tage dennoch als 
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verfehlt bezeichnet, werden muss, kann nicht in Eratauuen setzen. 
V 11 seinen Nachtoigern wie G. Zoega, J. C. Prichard (An aualysis 
Ol tiie egyptian mythology (London, 1810; ein verständiges Bnch. 
das noch lieute mit Nutzen sindirt werden kaiuii, U. de Monttiiucou, 
Fr. von Schlichtegroll, W. Schwenk u. a. war keiner glikkliclier üIs 
Jablonski, die altägjptische Mythologie auf Grund der fremden Quellen 
wiederlieratdlen zu wollen. Von denjenigen Werken, welche von 
sogenannten Kennern der Hieroglyphenscluift filterer Zeit Uber den- 
selben Oegenetend niedergeschrieben worden sind, haben GK SeiyfhMt 
«Grundsätze der Mythologie und der alten Refigionsgeschichte' 
(Leipzig, 1843) und Roeth's ehemals in Sttddentechhmd viel gerOhmte 
«Aegyptische nnd Zoroastriache Glaubenslehre als die iÜtesten Quellen 
unserer speculativen Ideen dargestellt* (Mannheim, 1846) nur die Be- 
deutung gelehrter Phantasien. 

Wie fast auf allen Gebieten der ägyptischen Alterthumskunde, 
80 war auf dem mythologischen Champollion le jeune der er.«te, 
welcher Licht in die dunkle Finstemiss brachte. Sein wenn auch 
verfrühtes und unvollendet gebliebenes Werk „Panth»'on »''«o ptien* 
(Paris. 1S23— 25), in welchem auf den 90 erbchieueuen buntfarbigen 
Tafeln die Hauptgottheiten a])gebildet und ihren Namen nach meist 
richtig bestimmt bind, enthält trotz seines frtthen Ursprungs eine 
Fülle von Wahrheiten und genialer Blicke, die heute noch unser 
Erstaunen wecken. Im Jahre 18 U bewies S. Birch in seinem 
«Galery of Egyptian antiquities* des Britischen Museums den Fort^ 
schritt der ägyptischen Eroberungen auf mythologischem Gebiete, 
für welches seine Uebersetzungen der auf die GotÖieiten bezüglichen 
hieroglyphischen Inschriften die werthTolle Grundlage bfldeten. Auch 
Sir Gardner Wilkinson*B Versuch, in seinem weltberühmten Buche 
y Manners and custems of the ancient £gyptians* (London, 1837» 
letzte, durch S. Birch besorgte Ausgabe 1S78) das äg}i»tisLhe Pan- 
theon dem Laien vorzufülircn, stand auf der Höhe der Zeit. C J. von 
Bunsen hatte in seinem Werke »Aegyptens Stelle in der Weltge- 
schichte'' (3 Bde. Hamburg, IS 15, vergl. Ausgfibe, London 1850—55) 
der „Götterbildung der Ar^^npter" (Bd. I, S. 123 AM seine besondere 
Aufmerksamkeit geschenkt, indes« durch seinen wenn auch geist- 
reichen iSchemutismus sein i^'estecktes Ziel verfehlt und ein mytho- 
logisches Seitenstück zu seiiK'ui ( liroiiold^isclicn (iphäude geschalt n 

Viconitc E. de Houge, der eigfiitHche Begründer der kritischen 
Foihchung in Frankreich, war aucli auf diesem Gebiete der erste, 
welcher die Nuthwcndigkeit hervorhob, bei den mythologischen 
Studien die örtlichen Kulte und die Epochen derselben wohl Ton 
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eixumder za uniencheiden. Seine «Notice somnudre des monii. egypi 
du Lome (PariSp 1855), in welchem seine Aneichten hierflber aus- 
fbhrlicher entwickelt «ind, seigt den Meister in der BeechrSnkong. 

Dieser ansgezeichnete Forscher muss als der eigentliche Entdecker 
der priesterlichen Lehre von der Einheit eines höchsten Gottes 
and Ton der ünsterhlichkeit der Seele bei den Aegyptem an* 
gesehen werden, desselben Gottes, den lamblichos als ,,den Einen, 
▼on sich selbst Bestehenden, Ewigen und Schdpfer aller Dinge* ge* 
schildert hat. E. de Rouge's Anschauungen, wie sie sich ihm ans 
dem eiirigen und besonnenen Studium der mythologischen Denk- 
mäler ergeben hatten, fanden in seinem Schüler Th. Deveria einen 
würdigen Vertheidiger, nur mit dem Untor-^-cliiede von dem Meister, 
da«s er den Uf^bfrliMferungen des lambiiciiüü eine noch weiter 
gehende <iuellennuissi}/e Bedeutun^^ schenkte. E. de Kouge, dem ich 
selber iu dieser Bezielmn^ folge, da jueinen vieljähri^en Erfahrungen 
nach die Denkmäler es vollauf bestätigen, nahm seine Zuflucht zu 
der Emanations-Idee, um den reich entwickelten Polytheismus der 
altägyptischen Theologie zu erklären. Gott-Vater und Gott-Mutter 
sind Eins und das Kiud, sei es Sohn oder Tochter je nach den 
Kultusstätten, nur eine menschlichen Vorstellungen und Begrifiun 
angepasste Fonn der gottlichen Offenbarung. Die lokalen Triaden 
haben keine andere Bedentong als den üebergang des UebeisianLichen 
nun Sinnlichen, des Unsichtbaren zum Sichtbaren nach mensdüichen 
Vorbildern dem Yerstfindniss nfiher zu {(IhTen nnd das Himmlische 
gleichsam mit irdischem Massstab zu messen. Die Reli^on war eben 
keine Philosophie nnd fltSr transcendente Ideen gab es noch keine 
Worte. Das Bild diente als Sjmbol fBa das Wort nnd nur dem 
Eingeweihten enthflllte sich die höhere Bedeutung desselben. Die 
grosse Masse nahm allerdings den Schein für die Wahrheit nnd er- 
kannte in dem Bilde das eigentliche Wesen des Gottiichen. 

Wie selbst die Christen Ton einem christlichen Jerusalem sprechen 
und die irdische Gottesstadt in eine himmlische verwandeln, so 
haftete der religiöse Gedanke des Aegypters an dem Irdischen nnd 
malte sich mit Hilfe menschlicher Vorstellungen aus, was ihm ftr 
die Auffassung des Göttlichen bis zum Aufenthalt hin geeignet schien, 
die unsichtbare Brücke von der Erde zum Himmel aufeubauen. Schon 
trühzeitig erweckte die Beobachtung der periodischen Nilschwelle mit 
ihrea allmählich zurücktretenden Wiisseru, au.s welchen nach und 
nach die tiberschwemmten Felder hervortraten und das schlammige 
Gewürm zn Tacre trat, die ersten Vorstellungf^n von der Welt- 
^kopfung bis zu den scheinbar uuvoükommensteu Formen der 
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Thierweli hin* Man nahm einen in tie&te Dunkelheit gehüllten, 
eDdlosen, in triger Ruhe yerharrenden feuchten ürschlamm an (die 
Hyle der Griechen), wdchcr denselben Namen \[Now später Nun) als 
der Kil zur Zeit seiner vollendeten höchsten Schwelle führte. Nach 
dem Willen eines einzigen, unsichtharen, körperlosen, neugeborenen, 
untlieilbaren, in sich selbst verborgenen, namenlosen Gottes, der von 
Anbeginn mi vor dem Seienden und der Anfanij des Seienden war 
(al!r*5 EigeiKschaften. wie sie in Tausenden von mytliologischen in- 
schritten in würtln her AViedorliolung mehr oder weniger ausffthrlich 
beschrieben werden), .sollte eine wohlgegliederte Welt als »eiue 
WohnstHtte und sein Leib entstehen. Der göttliche Gedanke, ägyp- 
tisch als '£ö, «Herz, Wille, Absicht", oder als »"^S »Wort* 

(eigentlich Mund, Ausspruch) aufgefasst und als Gott Thot in sym- 
bolischer Weise mit (ibiskopfiger) Menschengestalt und mit inhalts- 
reichen Namen und Titeln ausgestattet, brachte Beweguncr und Leben 
in das Chaos, dessen oben geschilderte Eigenschaften, in der Vor- 
stellung als männliche und weibliche von einander getrennt, in den 
vier GöHrrpaaren der Ogdoas oder ,,der grossen Achtheit", personi- 
li.'irt erschienen. Diese iirspriinglichen aller Gottheiten, ,die Väter 
der Väter nnd die Mütte r der Mütter" oder die Urväter und Ur- 
niüttrr, l)tU'^fen die « lementaren Keime der Bchöpftmg in sich nnd 
liil<l<_ten somit als die Klrinonte der gesammt<-n /.ukünltii^'t'n Welt die 
niythologi.schen Grundlagen in der Lehre von der Kosmogonie. 
Das Hauptstück derselben betraf den Ursprung des Lichtes, welche* 
nach dem göttlichen Willen zuerst aus dem Chaos hervortrat, die 
herrsehende Dunkelheit erleuchtete und durch seinen Glanz und 
durch seine Wanne die schlummernde chaotische Masse zum Lehen 
erweckte. Darum war und hlieh das Licht das höchste Symbol des 
einen Gottes, gleichsam sein Auge, das wohlgefällig das Schdpfnngs- 
werk betrachtete und dem Geschaffenen die Zuversicht des Daseins 
Terlieh. 

Der kosmogonischen Lehre von der Ogdoas, deren älteste Sparen 
sich bis zu den Pyramidentexten verfolgen lassen, schloss sich die 

Doctrin ,der Neunheit" (Enueas) oder der ^..iT nn. Sie uuilass^e 

die genetische Entstehung der neun Theile und Kräfte, welche die 
^nkiinitif:*' Wohnung oder den Leih Gottes bildeten, dessen Seele 
davon l>e>it/ nahm, nm nlle«? mit ihr zu erfüllen. Wieder «-ind es 
menschliche Vorstellungen, weldie dm Ursprung der neun Götter 
und Gottheiten auf einen Vater zurUcktUhreu. 
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In geheimnissvoUer Weise und aus sich selbst gab Gott zuerst 
einem Gesell wisterpaur das Dasein, welchem die theologischen In- 
schriften am häufigsten den Namen , der Zwillinge" verleihen. Das 

männliche Kind, '^'^ genannt (von den Griechen durch So.t 

umschrieben und bald mit Herakles, bald mit Ares verglichen oder 
durch das spätere Agathodaimön wiedergegeben), stellte den Aether 
dar, ebenso die vom Sonnengott erfüllte trockne Luft und als solche 
zugleich das Prinzip des Lebensodem. Schon die Aegypter waren 
über den Ursprung der Bezeichnung des Gottes Sow in Zweifel. 
Nach einzelnen Stellen in den Pyramidentexten erscheint der Name 
als eine Ableitung des Zeitworts sit^ mit der Bedeutung „sich aus- 
spannen , ausstrecken", mit Bezug auf die den Himmel gleichsam 
tragende Luftsäule, womit es Ubereinstimmt, dass die Darstellungen 
ihn häutig als einen Gott erkanneu lassen, dessen Füsse auf dem 
Erdboden stehen und dessen ausgebreitete Arme den Himmel, diesen 
als Göttin oder auch als Kuh abgebildet, zu stützen scheinen. Nach 
einer andern besonders in späteren Inschriften vertretenen Auf- 
fassung bedeutet sein Nimie so viel als „das, was ausgeworfen ist", 
eine fast allzu deutliche Anspielung auf seine geheininissvolle Ent- 
stehung (ejaculatio semiuis) aus dem Leibe Gottes am Anfang 
aller Dinge. 

Die Zwillingsschwester des genannten Gottes und zugleich 
seine Gemahlin, die Göttin Tafnowe, nach späterer Aussprache, auf 
Grund demotischer Texte, Tafni (wahrscheinlich die Gottheit Typhi 
eines griechischen Papyrus) trägt in ihrer Bezeichimng, so viel als 
„Auswurf oder Erguss des Himmels" den Ursprung ihres Namens 
in sich, wenngleich es schwer hält, ihre häufig beschriebenen Rollen 
damit in Verbindung zu bringen. Sie wird nämlich als kühler Wind 
(Nordwind), ebenso aber auch als brennender, sengender und dor- 
render Sonnenstrahl geschildert und, wenn auch nur nach einer be- 
sonderen Lokalauffassung, als linkes Auge Gottes, d. h. als der Mond, 
welcher vor seinem Wiedererscheinen als Neumond an bis zum 
Vollmonde hin den weiblichen Geschöpfen der Natur die Fruchtbar- 
keit und die Entwicklung des empfangenen ISamens im Mutterleibe 
spendet. Sie erscheint als der Urtypus des Göttlichen in seiner 
weiblichen Eigenschaft und nach griechischen Anschauungen als 
ein Gegenbild der himmlischen Aphrodite. Es sei erwähnt, dass 
beiden Gottheiten in den Inschriften der Name „löwenartig, löwen- 
gestaltig** gegeben wird, offenbar mit Bezug auf die löwenköptigen 
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DanieUungen, in welcher eie nicht aelten in ihren Stataen und 
Darstellangen eracheinen. 

D«8 Göliterpaar Gib oder Qib und Nou^t (gewöhnlich Nut um- 
schrieben, bildet die Deeeendens^ der beiden Torher besprochenen 
Gottheiten. Die mfinnliche Gestalt des Gottes tragt bisweilen da^i 



Bild einer GSnseart anf seinem Kopfe, deren Namen 



gib (s. LD.) später ^ v qib geschrieben, mit dem des Gottes gleich 



lautete. Herr Le Page Renouf (Pjroceed. VII, 125—154) hat die Aus- 
sprache (im Uebrigen auch durdi die griechisch erhaltene Umschrift 
Eijß belegt) dieses filtesten Namens des Gottes bezweifelt, und ich 
habe mich bemfiht (in denselben Prooeedings), durch ein schlagendes 

Beispiel die Ausspradie Qt6 zu erhärten. Der Bew^ wird, wie ich 
mich vor kurzem überzeugt habe, durch einen uralten Text (Pyra- 
midentexte, Mirinri 1er.) vollendet, in welchem die Stelle (KoL 126) 



a<jl/(/b n mutk l^rk m mk n Qib „es hat sich deine Mutter Uber dich 
„gebeugt aiu(jb(jb) in deinem Namen QUi^, eine Yerbal-Alliteration 
auf den Eigennamen des Gottes in sich schliesst. Ueber den wahr- 
scheinlichen Ursprung dieses Namens im Sinne von „gebeugt, ge- 
krflmmt'* verweise ich auf S. 224 meines oben angeführten Buches 
Uber die Religion und Mythologie der alten Aegypter. Er stellt 
den Erdgott dar und in einem gewissen Sinn den griechischen KronoR 
Als seine Schwester und Gemahlin erscheint der Himmel (im 
Aegyptischen weibhchen Geschlechtes) mit dem mythischen Namen 

^ ^; N<me {Nwt) und in der gewohnlichen Stellung woher die 

Hieroglyphe für den Himmel. Ki^e hfiufigere Gottheit ak 
diese, wdche als die Mutter der Gotter und Menschen und als die 
BeschUtzerin der Verstorbenen angesehen ward. Ihr mythologischer 
Name gehdrt offenbar der mythischen Periode der Sprache an; er 
erinnert sofort an die weibEcbe Form der Urmaterie des Chaos (noitf, 
später nun), so dass wir yersucht sind, in ihr die gebarende Urmaterie 
mIs Himmel wiederzuerkennen. Wie ihr Gemahl Yon den Griechen 
als Kronos aufgefas^t war, so erschien ihnen die ägyptische Himmels^ 
göttin als Vertreterin der Rhea. 

Die Kinder beider bildeten eine Fünfzahl von Geschwistern, 
welche die zweite grössere Hälfte der Enncas umfassten und zu den 
bekanntesten Gottheiten der Aegypter gehörten. Es sind in ihrer 




DigitlZCü by Google 



— 173 — 



Raflieiifolge die iiMliflieheiiden 3 Gdtter und 2 Göttänneii. Om» 
Wo9m (Dionysos, Bakchos), das Element des Feuchten und das 
Pkinzip der Befruchtung in der izdischen Welti daher der Nil, welcher < 
nach vollendeter Uebenehwemmung dahinschwindeti um von Neuem 
wiederzakehren. IsCs-Ise (Demeter), der den Keim in sich aufneh- 
mende und zur Entwicklung der Reife austragende mütterlich frucht- 
bare Theü der Erde, besonders das Kulturland Aegyptens. Set^ 8^ 
(Typbon), die dem Lichten, Feuchten und Keimenden entgegenge- 
setzten Eigenschaften der Natnr. daher das Hemmende und Störende 
in der regelmässigen Entwicklung der Dinge rl?>rrende flitze, 
Finsterniss, Sturm. Gewitter Fels, Wüste, Meer u. s. w.) und die 
Ursache der Abnahme der Lel)enskraft. Hör (Horos, der fj^iechische 
Apollön), die lebendige !Natur iu ihrem Kreislauf an dem periodisch 
wiederkehrenden Punkte ihrer Verjüngung, Nephthys {Kfhtho'f d. i. 
,die Herrin des kusmischen Hauses'"), die äussersten lüinder des ■ 
Weltgebäudes, die vom Meere (Tjphon) bespülte Küste, der äusserste 
Horizont. Isis erscheint als die GemadiHn des Osiris, als dar rom 
Nil befrachtete Boden Aegyptens, Nephthys als die Gemahlin des 

Die Wesenheit der einzelnen Gottheiten, wie ich sie nach den 
Haaptrichtongen ihrer Auf&ssungen so eben der Reihe nach geschil- 
dert habe, war damit noch lange nicht begrenzt, sondern umschloss 
eine ganze Welt verwandter Vorstellungen bis zum philosophischen 
Begriff hin. So knüpfte sich an den Osirisnamen die Vorstellung 
des von der Höhe zur Tiefe Niedersteigenden und damit, noch be- 
stimmter ausgesprochen, das Absterbende (Versehwinden des Nü- 
wassers, winterliche Jahreszeit, Nachtsonne, winterliche Sonne «. s. -w.), 
an den Horosnamen. im Gegensatz zu dem vori^^en, des von unten 
nach oben Empor.steigenden (junge Fluth, FrQhlingszeit, Frühlings- 
süune, das SpiusÄuii der Ptianzenwelt, die Aulerstehung gleichsam). 
Sit erweckte die Erinnerung au das Ursächliche des Absterbenden, 
während Isis als der neue Anfang und Nephthys als die Begrenzung 
und das Ende des Wiederge wordenen erscheint. 

Die au%ezählten neuu Gottheiten, „die grosse Neunheit**, wie 
sie inschrifUich mit einem Gessmmtensdmck beKeichnet werden, 
bildeten die Grundlagen der zahlreichen Lokallnilte^ wie sie fiber 
ganz Aegypten hin vom Norden nach Sflden hin zerstreut waren, 
unter webten Namen und Typen die ürl^pen immerhin erscheinen 
mochten. Das eigentliche Wesen blieb in dem einzelnen Ur^ns 
▼erborgen, der desshalb in vielen Beispielen der lokalen Bezeichnung 
inschriftlich und ausdrücklich beigeftlgt wird. 

Thot von Hennopolis, Aiihosnofer Yon Fhilfi, Axi^ (Onuiis) 
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TOD Tbinü und Sebennjtofl, CSiAiis TOD Theben, Chnom toh Lato* 
poli i'tah von Memphie, Söpi Tom Nomos Arabia u. a. m. treten 
nur als Lokalfonnen des ursprünglichen Typus ^os-S6s auf. OsiiiB 
iat im //"'j X (Nilus) und in einem lokalen Anubis verborgen. Ebenso 
erscbeini der Typus Horns in lokaler Aufiiiasiuig bald als Mönf, bald 
aU 'Amun, bald ak .V/*' und Anubis und was dergleichen Beispiele 
mehr sind. In einzelnen Fällen wird eine Lokalgestalt geradexu ala 

JIv^ '^I^ ^^^^ jjc-D' ** '^^^^ Stellvertreter einer 

göttlichen Person aus d^r NeLinhfit beztichnL-t. sei noch darauf 
bingewiesen, dass ein zur ^ ^ ^^^^ J^ieimbeit'' gehöriger Tjpos 

nicht selten in dieser Eigenschaft ak ^^"^^A i'-^""'*^* Tbes. 



> oo 

B, 713) oder ,,zur Neunbeit gehörig^ genannt wird. 

Di*' Xeunheit zerfiel in eine grosse und kleine. Die erstere 
bezog sich auf die allgemeine Reihe der neun Gottheiten, mit ßS* 
an der Spitze und ist offenbar heliopoli tischen Ursprungs. Die ^kleine 
Neunheit' bezeichnete die Gesellschaft der entsprechenden Stellver- 
treter oder Abbilder in den verschiedenen lokalen Kulten. Zum Ver- 
standniss dieser sei folgendes bemerkt. 

Die Hauptgottheit eines Platzes, wenn es nicht su^ig Mi 
selber war, trat aus ihrer Stelle innerhalb der Neuner unter ihrem 
besonderen Namen heraus und nahm als Kyrios oder Kyria, wie die 
griechischen Inschriften sie bezeichnen, den Ehrenplatz an der Spitze 
aller üljrigen ein. Das Prinzip der Trias wurde auf sie angewendet 
und zu dem Männlichen ein Weibliches, oder umgekehrt, und zu 
Beiden die verjüngte Form unter der Auffassung und unter dem 
Namen des Kindes {f»hiiif, wie in Harpochrat^s) hinzu^etü<jt. 
Bildete die KultnsstUtte nicht selbst die Metropolis oder Hauptstadt 
des dazu gehörigen Numoa, so trat, aber allein in diesem Falle, die 
allgemeine Nomosguttheit vor die Stadtgottheit hin. Auf den theba- 
nischen Denkmälern erscheint desshalb Amon, der lokale Kyrios, 
eiöt in zweiter Stelle, seitdem dem Gütte JJfJn/, durch die Erhebung 
seiner Kultusstatte Hermonthis zur Hauptstadt des hermonthiscben 
Nomos, in welchem Theben gelegen war, die Ehre des Yorraugs ein- 
geräumt worden war. 

Der Kyrios eines Platzes wurde mit i/r' ideutiticirt und, war es 
ein Kyria, als »Mutter des Ite * bezeichnet, ein Fall, für welchen die 
Göttin NBäh von Sals, die Gottin Hathor von Tentyra und die 
Göttin ^eJ^'vonEileithyiaspolis die bekanntesten Beispiele darbieten. 
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Die YerscVimflitong des Kyrios mit R^* verachaffte demBelben zu- 
gleich den nunmehr leicht erklärlichen Beinamen eines hinter 
seinem eigentlidien Namen. Daher die zuaauunengesefaEten Namen 
^Amion'r^*^ ^num-ri* jtfm-rd*, Sobk^i^, Mont-re u. a. m. Seibat ans 
dem Oeirienamen lesen sp&tere Texte ein Osi^i" herana 

Dem lokalen Kyrios folgte die Reihe der Neaner, in den fp-iechi- 
schen Texten durchweg als theoi «ynncm aufgeftÜuti oft unter lokalen 
Bezeicknungen, die den ursprtii ^^IMien Namen Terdrangten. Stand 
wie in Tent^Ta eine Kyria an der Spitze, so wurden nicht selten 
Göttinnen an die Stelle einzelner Götter eingedrani^. Der Ursprung 
der stausendnamigen Liis, Mjiiönomos, wie griechische Inschriften 

sie bezeichnen als XJebersetzung des hieroglyphischen jZ^ ^^y^, hat 

seinen Grund in der Menge lokaler Namen, welche die allenthalben 
verehrte Cföttin in den verschiedenen Theilen Aegyptens zu führen 
pflegte, Namen, die sie nicht selten mit denen den Tempel- 
äckern beigelegten theilte, welche Osiris-Nüns alljShrlich be- 
fruchtete. 

Eine nähere PrOfhng der den G9ttem verliehenen Eigennamen 
fuhrt zn der Wahrnehmung, dasa dieselben zunächst sinnvolle Appel- 
lati va darstellen, deren Inhalt mit der Natur des Göttlichen nach 
einer besonderen Kichtung ihrer Aeusserungen hin im Zusammen- 
hang stehen* *^l»/iMn-Ammon heisst ursprüngliLh der Unsichtbare, 
Vorljorgene, Ptali oder nach unterägyptischer Aussprache ththa 
,der Bildner, Künstler", 77«um-Chuubis der Baumeister. Ardiitekt, 
//a«Af-Chons iltT \\^nidt'i-or (als Mond »j^edHcht'i, //a//tö/-Ath}r das 
Haus de^; Hurus mit Bezug aul ihr»* Kigt-nschaft als Kosmos, 
welcher die Dmge der Natur in die ErsLiiemun^ treten lässt, ISate 
die Schwelle des Nilstromes, aber auch die .Schwelle des Lichtes 
in Bezuf? auf den strahlenden Sutkissteni liSiriuüj bei aiciiniui lieliu- 
kischt-a Auigaug, Anuqc die Umarmende, von der Fluth gesagt, 
welche den ausgedörrten Erdboden bedeckt, mit einem Worte: tot 
numina tot nomina. Bs ist bereits erwfihnt worden, dass von den 
Pyramidentexten an die mythologischen Inschriften dies Thema 
weidlich ausbeuten, wenn auch nach Art der Griechen und Börner 
oft in einer unserem philologischen 0efilhl fremden und nichts weniger 
als zulassigen Wdbe. Immerhin muss zugestanden werden, dass die 
Gebildeten unter den Aegyptern den Zusammenhang von sprachlichem 
Standpunkte aus richtig beurtheilten. 

Es würde kaum möglich sein, ein Werk durchzuführen, welches 
die Gestalten» Namen und Titel altägyptischer Nnumina, wie sie auf 



Digitized by Google 



— 176 — 



poUiditeit imd ODpoblichrteii Denkmileni uns ttberiiefai and, aneh 
nur in amiähemder VoUstandigkeit enthielte. Die Aufgabe über- 
steigt menschliche ArlM.iiskraft. Lanzone's Versach in seinem ,Dino* 
nario di Mitologia Egizia" Turin, 1881 — S3) erschöpft noch lange 
nicht den Keichthmn des gebotenen Materials« bietet jedoch den Vor- 
tlieil für den Forscher auf diesem Gebiete beim Quellensuchen hilf- 
reiche Dienste zu leisten. Theilung der Arbeit bleibt vorläufig das 
Gerathenste, wenn auch im ZuFammenlianpe mit den allgemeinen 
VorsteUungen über die Gotter und ihre Kreise. R. Lepsins hatte 
zuerst auch liierbei den richtigen Weg gezeigt und in seinen akade- 
mischen Abhandlungen ^Ueber den errteu iigyjitisohen Götterkreis 
und seine 'j"scliichtlich mythologische Entstehung- (Berlin, 1S51) 
und „Leber uje Götter der vier Elemente bei den Aeg}ptem** (1856) 
Muster für die Methode der Untersuchung und der kritischen Be- 
handlung geliefert Den griechischen Ueberheferungen über mytho- 
logische Gegenstande, selbst Herodota Gotterkreise mit eingeschh)ssen, 
ist wenig zu trauen. Erst die verstandeneu Denkmäler werfen Licht 
auf die griechischen Quellen, und es wttrde bedenkhch sein, das 
Gegeatbeil ToranaziuetKeii. FOr da« Mytbologiidie bleibt Plutarcbs 
Abhandlung über Ins und Osuis (beste Ausgabe von Partbej, Beriin, 
1850) eine werÜiTolle ÜTknnde, da seine AnskssongeD eine sehr 
genane Kenntniss ficht figyptischer Qaellen Toranssetsen lassen. 

Das NfltsHchste nnd ftr die Wissenschaft Erspriesslichste würde 
TorlSufig eine genane Bearbeitung der Nomen-Mythologie sein, wie 
sie in geographiselier Anordnung anf den Denkmfilem filierer nnd 
jüngerer Zeit in grösserer oder geringerer Yollstfindigkeit der Nsch- 
welt llberliefert worden isi Als Master dafür darf die in meinem 
Dictionnaire Oeograpbique (Leipzig, ISSO, S. 1358 flL) yeröffentiichte 
geographisch-mythologische Liste von £dfu angesehen werden und 
als Ausgangspunkt die in meinen Geographischen Inschriften (Bd. III, 
Tal. i fl. Lei[tzig, 1860, ''1 init zu vergL Mariette, Abydos Taf. 11 u. 
14) abgedruckte geographische Liste ans der Zeit Königs Sefil. der 
XIX. Dynastie. Die zahlreichen von Dümichen im Recueil (Bd. III. 
u. IV), in den Historischen Inschriften (Bd. I u. II) u. s. w. ebenso 
auch die Textes geograi^hirjues du temple d'Edfou von Tacqnes de 
Rouge (leider mit vielen irrthiun^'rn von der Hand des Zeichner?', 
Ritter von Hergmann'.s .Hierogiyphische Inschriften' u. s. w., ja selbst 
die Pyramideutexte bilden willkommene Fundgruben, welche eiu 
ausgezeichnetes Material zur Behandlung der anempfohlenen Arbeit 
liefern. Man beachte dabei in erster Linie, dass die in den luschriften 
aut'deu Tempelwäudeu aufgetührten Gottheiten besondere Rücksichten 
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auf ihre yerschiedenen Lokalformen an andern Orten nehmen, eo dass 
sie es gestatten ganze Reihen korrespondironder Gütternamen nebst 
ihren Titeln aufzustellen. Mein eigener Versuch (s. Relig. u. Myth. 
d. alt. Aeg.\ fern davon vollständig den Gegenstand erschöpft zu 
haben, macht nur darauf aufmerksam, in weither Weise di^" Unter- 
suchung geführt werden dürlte. Eiue Uebersicht geographisch 
geordneter Götterreiheu nach den Hauptstädten und -Plätzen der 
NouieQ tiudet der Leser in der Abtheilang .Geographie" dieses 
Buches. 

Ich habe in der Vorrede meines so eben genannten Werkes es 
besonders herrorgehobeu, dass zeitUche Einflüsse das ganze System 
der ägyptischen Mythologie nur wenig veiSndert haben. Der £ine 
urBprOngliche Oott^ die chaotische Achtheit (Ogdoas) die grosse 
Neunheit (Enneas) mit ihren Grundtypen, welche in ihrer Gesammt« 
heit den Leib oder die Wohnung der Gottesseele bildeten, und 
sehlieaslich die ganze Snmme der »kleinen Nennheit*, welche die 
lokalen Fonnen der TTrtypen in den 42 Nomen Aegyptens darstellten, 
das ist das unrei^dert gebliebene Schema, auf welchem die Grund- 
lage der Lehre von den Göttern bei den Aeg\ptern beruhte, ohne 
KUcksicht auf zeitliche und örtliche Unterschiede. Alles übrige ist 
Beithat und Klügelei und geht darin auf. 

Die göttlichen Gestalten, häufig mit Thierköpfen versehen und 
mit symbolischen Zeichen geschmlickt, haben nur den Wertli von 
Hierogl^'plien, wx>lche der Anschauung zu Hilfe kamen, uni au die all- 
gemeinen oder besonderen Eigenschaften ihrer Träger zu erinnern. 
•Selbst den heiligen Thieren, welche als solche an gewissen Abzeichen 
erkannt \yurden, lag kaum eine andere Vorstellung zu Grunde. Die 
Eigenschaften, welche sich an ihr thierisches Wesen knüpfeu, wie 
z. B. die Stärke bei dem Löwen, der Zeugungstrieb des Stieres, die 
gebärende und ernihiende Kraft der Kuh, die wie beim Monde ab- 
und zunehmenden Pupillen der Augen der Katze, das Klagegeheul 
des Schakals, welcher die Todtenst&tten zu bewohnen pflegt, das 
Hüpfen und der Schlaf des Hasen mit offenen Augen, der Glanz des 
Goldreihen, der hohe Flug des Falken oder Sperbers, die Menge der 
Torhandenen Eidechsen, der fascinirende Blidc der Haja-Schlang^, 
die Verwandlung des Frosches aus einer unvollkommenen Gestalt zu 
einer vollkommenen, ebenso auch seine grosse Verbreitung Über das 
Land, die Entstehung des Käfers aus der Larve u. s. w., diese Eigen* 
Schäften entgingen der aufmerksamen Beobachtung des Aegypters 
durchaus nicht und das thierische Abbild wurde nicht nur in die 
Schriftzüge der Ilierogljphik eingeführt, sondern zugleich mit den 
Bragscb, Aegyptologie. 12 
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Darstellnngen der Gottheiten in eine symbolische Verbindimpr gesetxt 
Die ganze Welt der Erscheinungen i^egelte sich in den Gottheiten 
ab und das Symbol diente als £rk«uiimgBzeichen f£ir die besonderen 
Bichtunf^en der Auffassung. 

Wie sehr die Macht der Gewohnheit ihre Wirkiing auf die 
Aegypter ausübte, welche das Göttliche in allem Sichtbaren und in 
allem Unsichtbaren und Uebersinniichen, nur durch die Vorstellung 
der Gedanken und durch da» Wort zu erfassenden und wiederzu- 
gebenden erkHUuWn, dalür treten jene Götterbilder ein, welche die 
symbolische Sprache in ihrer Darstellung reden. Die Jahreszeiten, 
cÜe Eintheilnng des Jahres in Monate, der Monate in Tage und 
NSfikte, der Tage und Nficbte in Stunden, die Masse nnd äure TheO- 
stttoke, die irdische Topographie und die Phasen des Niles, die 
himmlischen Sternbilder und ihre Zonen, alles Gute und SdiSne, 
welches den Stempel der g5tt]ichen Grflnder an sich trug, aber audi 
alles Schlechte und Dfimonische, in welchem sich die Terderbfidie 
Macht 8e^s und seiner Genossen zu offenbaren schien, wurde mit 
Gottergestalt und Gottemamen versehen nnd vermehrte die Zahl der 
Himmlischen des ägyptischen Pantheon. Wer sie indess beim Worte 
nehmen wollte, wQrde sich argen Enttäuschungen aussetaeu. Die 
Gestalt war eben nur ein Symbol nnd der Name der sprachliche Aus- 
druck für die besondere Vorsfplhing. Ernte, Fülle, Reichthum er- 
scheinen als Gottheiten, aber mn in dem fcJmne symbolischer Ver- 
göttlichung. Dasselbe betrifft cIih zahlreichen Ceremonieu, welche 
aus gewissen feierlichen Handlungen bebtanden, deren Bedeutung 
dem Eingeweihten offen und klar vor Augen lag, wahrend die rohe 
Masse daa Spiegelbild der Wahrheit für die VV ahrheit und Wirkhch- 
keit selber nahm. 

Ich darf am Schlüsse meiner Betrachtang es nicht Uberseheoi 
dass besonders der jüngeren Schule der Aegyptologie andere Auf» 
iassuugen als die meinigen eigen sind, insoweit sie mit den Ideen 
des Monotheismus und des Poly theSnnus bei den Aegyptem, mit der 
allgemeinen Yerbreitang der theologischen GrnndTorstellungen fiber 
die GOtterkrelse und mit den zeitlichen und lohal«A Unterschieden 
der Kulte in Verbindung stehen. Man besch&ftigt sich mit kritischen 
Untersuchungen Uber die Sltesten Formen der ägyptischen Mythen 
und geht TOn der Yoraussetaung aus, als seien die einzelnen Kulte 
unabhängig von einander an den verschiedensten Plätzen entstanden 
und erst spater in der agy]»tischen Priesterschmiede künstlich mit 
einander »Tschmolzen worden. Ich behaupte, dass ^ir über diese 
AnfiLnge niemals Zuversichtliches erfediren werden und dass sie sich 



Digitizcü by Google 



— 179 — 



ebenso unseren BUeken Terbeigen, als die ersten Versnche der Nfl- 
bewobner, sieb der ffieroglypbe snm Ansdrock ibies Gedankens imd 

des sprachlichen Wortes za bedienen. Auf dem Boden der ägypti- 
schen AlterthoiDskiinde waren die Gnmdlagen der bSberen Knltnr, 

einschliesslich der religiösen Vorstellungen, längst geschaffen, als man 
die Hand an den Bau der Pyramiden legte und nnhewusst die Merk- 
steine der Weltgeschichte auf den steilen sandigen Hohen im Ange- 
sicht von Memphis aufrichtete. Nicht wie es entstand, sondern wie 
das Entstandene sich uns darstellt, das ist die Frage, welche die 
6e<^enwart beschäftigt und wahrscheinhch auch die Zukunft lange 
beschäftigen wird, bo lange es uns nicht vergönnt sein wird, das 
letzte Thor zu dem Verständniss der altägypfcischeu Schrift geöffnet 
tu iiaben, welche besonders auf dem mythologischen Gebiete als 
einziger und zurerlässigster 1 uhrer durch die Dunkel der Vorzeit 
betrachtet werden moss. In seinem Guide du visiteur au musee de 
Bonlaq (1883) bat Pro£ G. Maspero S. 147 fl* sone Ansichten aber 
dae Wesen der ägyptischen Gdtterwelt mit grosser Khucheit und 
Kachteraheit dargelegt Wenn wir Bedenken tragen, im Einxehien 
seine AnsehaainngMi zn theilen, so haben wir keinen Gnmd, seinen 
allgemeinen Betrachtungen nnsetn BeifiiU sn Teraagen. 

Bie Aegypter behandelten ihre GKStterweLt in ficht realistiseher 
Weise nach dem Vorbild der irdischen, in welcher die Könige die 
höchste Stelle einnehmen, Aegypten das eigentliche Reich bildet 
und die übrigen Länder der £rde sich um dasselbe wie om einen 
Mittelpunkt gruppiren. Auch der Himmel ist ein Aegypten und eine 
Art von Erdkarte, deren einzelne Zonen unseren eingebildeten astro- 
Monuschen Längen- und Breitengraden entsprechen. Die Sonne / B. 
erhebt sich des Morgens auf dem Uthute des himmlischen (hi- 
Heliopoiis und die Sternbilder kreiseu durch ferne Länder und Meere, 
welche der irdischen Geographie entlehnt sind und irdischen Namen 
führen. Der Gott-König hält sich seinen Hof und die höchsten 
Beamten sind aus der Zahl der übrigen Gotilieiteu gewählt Die 
Himmlischen denken und hmdeln wie Menschen, sie lieben and 
hassen wie diese, sie zanken nnd bekriegen sicih nnd sefaliessen 
Frieden, sie heiraihen, zengen Kinder, kommen nnd gehen» essen 
und trinken, morden, xanben nnd stehlen, sie werden alt und matt, 
scheiden ans dem Dasein nnd ttberiassen den Thron einem Naebfolger. 
Ihre Thsien nnd Briebnisse geben Anläse sn scheinbar geschidit- 
liehen Darstellungen in Form Ton Legenden, wobei ihre Schicksale 
an menschliche Begebenheiten und Zustände erinnern. Andeterseits 
erscheinen sie wie Zauberer, welche sich in Thiergestalten verwandeln 
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and magiflche Werke yerrichten. Mit Recht konnte Platarek (üeb. 
Isis nnd Osiria» Kap, 20) darüber bemerken: „Wenn mber Jenumd 
annehmen und belianpten wollte, dies allee sei in Besng anf die 

glQckselige nnd unvi rgangliche Xütur, welcher nuneiet enisprechmd 
das Gdtfcliche gedacht wird, wirklich geschehen nnd TorgefiiUlen, dann 
— um mit Aischylos 20 reden — »mnss man ansspetw und den 
Mnnd sich reinigen 

Die Tempelinschriften und Papjrustexte haben eine fflUOB Rcahe 
derartiger Gottergeschichten und Legenden erhalten. Wenn sie auch 
nur als meist sehr junge Abschriften anzusehen sind, so steht ihr 
alter Ürspninf^ zweifellos f>'sf. Die Melirzahl davon betriJit inhalt- 
lich die Scliöjit'ungssage, Episoden aus der Geschichte des Gottes Rt'^ 
während seines Daseins anf Erden, tbeilweise Vertilgung de« Menschen- 
geschlechts und Auffahrt des Lichtgüttes geu liiiiimel, 'iu* < roschichte 
der Leiden, des Todes und des Begräbnisses des Osins. liie Käniffe 
des Gottes Morus gegen Seth und dessen ßundesn^enossen, die \\ autit- 
rungen der Göttin Isis, die Wuuderthaten des Gottes Thot u. a. hj., 
auf welche sich zahlreiche Anspielungen iju Todtenbnche^ in deu 
mythologischen und historischen Inschriften und in den Kalendern 
der Feste des Jahres beziehen, worin für Andere, aus Cnbekaunt- 
schail mit der angezogenen G&tteifabel, das Verständniss des Sinnes 
meistentheils Terscblossen bleibt. 

Der Todienkultufi. 

Wie knltorlose Völker in unserer Gegenwart, besonders anf dem 
Boden des dunklen Welttbeils, den Todten ihre Verehrung bezeugen 
und an ein unsichbares Dasein der Verstorbenen nnd an die Ein- 
flüsse ihres Wohlwollens oder ihrer Schadenfirende auf die tjeber- 
lebenden glauben, so war auch bei den Aegyptem der Todte ein 
Gegenstand ausgezeichneter Verehrung. Nächst den Gdttem spendete 
man denselben religiöse Huldigungen und schuf einen ToUst&ndig 
organisirten Todtendienst, welcher von Priestern und heiligen Dienern 
geleitet und ausgefiihrt wurde. Vor allen übrigen wurden yerstorbene 
Könige mit göttlichen Ehren bedacht und ihrer Erinnerung Todten- 
tempel und Todtenkapellen geweiht, deren Darstellungen und In- 
schriften die Heiligkeit des Ortes sofort erkennen lassen. 

So weit die Wissenschaft im Stande ist die Denkmäertlberliefe* 
rungen nnd den Inhalt der sogenannten Todtcnpapvri zu verstehen, 
beginnt nach dem irdischen Tode des Menschen sein zweites Leben, 
das mit der sogenannten Seelen Wanderung durch thieiische Leiber 
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nach den griechischen Ueberlieferongen dardber auch nicht das 
jnindeste zu Ühnn hai Als eine Bedingung fftr die Möglichkeit und 
die unvergfingliche Dauer dieses neuen Lebens galt 1) die nach dem 
OsiriB-Kitiis vollzogene Einbalsamirung, Ausschmückung und Be- 
stattung des Leibes und 2} die Stiftung seines «Hauses der Ewig- 
keit*, ^ mit allem dazu Gehörigem. 

Nach den ägypii.schen Vorstellungen, deren Bekanntschaft die 
auf den Todtenkult bezüglichen Inschriften und Texte als selb.stver- 
ätändlich voraussetzen, bestand der irdische Mensch aus dem vergäng- 
lichen Leibe (^^) und der unvergänglichen Seele ^ 
Grundbedeutung nach so ^el als .Leuchtendes*). Wahrend der 
Lebensdauer hatte die Seele ihren Sitz in dem Herzen ((] J O 'i^), 

welches gleichsam den j^ottlichen Thot in der Persönlichkeit des 
Menschen repräsentirte. Alles Denken, \\ Jk-gehreu, Veriaugen 

u. 8. w. geht vom Herzen aus und wird durch das Zeichen (O *^hi 
Gefass dai-stellend) und das Wort für Herz ausgedrückt. Das Herz 
iät zugleich der Inbegnä' für alles Ursächliche der menschlichen 

Handlungen, als deren Richtschnur die Wahrheit ß) an- 

j?esehen ward. Die letztere mythologisch gedacht ist die weibliche 
Form des Gottes Thot oder seine Schwester und Gemahhu. Daher 
wird in der Unterweit am Tage des Gerichts das Herz gegen die 
Walirlit'it auf der Wage vor dem Todteurichter Üsiris abgewogen, 
um das Gleichgewicht zwischen dem Herzen und der Wahrheit fest- 
zustellen und den Gerechten von dem Sünder zu unterscheiden. In 

Folge des ürtheikpruches wird der Gerechte als ein p| anerkannt, 

cL h. als einer, der seinen Prozess gewonnen hat und als Triumphator 

die Gerichtshaile Tcrlässt. Heiz und Leib vereint bilden das ^ , LJ 

^ I 

oder die Persönlichkeit des Menschen, das dem Individuum eigen- 
thOmliche Wesen, die ihn von andern unterscheidet und mit seinem 
Kamen in engster Verbindung steht Im Demotischen erscheint 
daher das wichtige Wort der alten Sprache ohne Ausnahme durch 
'aa d. h. «Name* wiedergegeben, bis zu der häufigen Formel 

hin, für welche die demotischen Texte regelmässig .für den Namen" 
(des und des) einsetzen. Erwähnt sei noch, dass von den ältesten 
Zeiten an die Bildungen königlicher Kamen meist mit Hilfe jenen 
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Wortes vor sich gehen, wie in den Beispielen Nefer-he-Rii «SchOn 
ist die Person des 7*5**, — Mm-lce-R^ .Es besteht die Peraon dee 
jti^^ — Wuaer-ke-Re ,Macbt?oU ist die Person des BM^* u, a m. 
Bemorkt soi noch, dass die einer Gottheit oder einem Verstorbenen 
auBschliesHiich geweihten Kapellen nicht selten die Besceichnong eines 

y J^, []^L^ fUirten (s. Bragsch, Diet geogr. S. 812, 1337), 

wie in dem bekannten heiligen Namen der Stadt Memphis Q ^ o ^ G 

^iba-i^ ,das Hans der Penon des Flak* 0- ^ 237). 
Kach dem iidischen Tode Terlasst die Seele ihre WohnsiSike 
und schwebt in Gestalt eines menschenkdpfigen Sperbers über dem 
IfSiebnam. Sie kann nach Belieben in denselben sorackkebren, so- 
bald er einbalsamirt und in der Tiefe (Vk oder ®) bestattet 
worden ist. Die Umwandlung des Ldcbnams in eine Mumie» agyptisdi 
^ J ^ g mit vielen Varianten iii der Schreibart dieses Wortes) 

genannt, «geschah innerhalb der fesfpresetzten 70 Trauertage unmittel- 
bar nach dem Tode unter vielen Förmlichkeiten, die nach niederge- 
schrieben on überlieferten Vorschriften von priesiorlirhf^n Pf'rson«Mi 
und deren (iehiiteu ausgefiHhrt wurden. Die letzten Reste dieses 
hermetischen Buches (vergl. obeu S. 149) haben sich in einigen 
Exemplaren glücklich erhalten und die Inschriften spielen darauf 
hiiufig genug au. lu erster Linie sei erwähnt das von E. Schiaparelli 
unter dem Titel II libro dei funerali (Turin, 1^82) nach drei Ab- 

schriiken veröfientliche ^'^^ ^ ^ » in welchem die von dem 

<=>I.J^^^ (s. oben S. 152) und seinem Gehilfen, dem 
P A ^ ^ ToMehenden feierlichen Handlungen in ihrer Keihen- 

folge beschrieben werden, wobei es an flSr uns meist unverständ- 
lichen mystischen Reden und (Geboten nicht fehlt. In einem andern 
Buche, Ton dem ein im Bulaqer Museum vorhandenes , wenn audi 
aus spSter Zeit herstammendes Exemplar in hieratischen SchriftsEOgen 
die ausführhche Abschrift enthält (s. Mariettei Papyrus du musee de 
Boulaq Nr. 3) ward die eigentliche Einbalsamirung und Herrichtung der 
Mumie behandelt. Die üeffnung bestimmter Kurpertheile (der Zahl 
nach 17) mit Hülfe von FUntensteinraessern und metallener haken- 
förniiijffr (r-^ — n) Instrumente, die Auslaugnng der Eingeweide und 
des Kürjicrs, die IJer<rung von Lunge, Leber, Niere, Uerz ii. s. w. in 
den sogenannten vier Kauopen (den sogenannten „Kindern des 
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Honis*) in Gestalt eines äffen-, schakal-, sperber- und mensdien«* 
köpiigen Gottes, dessen bez. Kopf meist auch der Deckelgestalt der vier 
Krüjre / iT( ^^ öhnlich aus Alabaster oder Kalkstein) gegeben, die Ein- 
balsaininini^ des gereinigten Leichnams mit Hülfr irf^^^*i''^f'i' Ingre- 
dienzen, die nach Mass und Art genau bestimmt sind, du EinliilUungen 
der Mumie in feine Stoffe, die Auswahl schmuckartiger Gegenstände 
aus Metall, Edelstein, Hartgestein, gebranntem Thon, II0I2 u. s. w., mit 
welchen die Mumie bedeckt wurde und von denen ein jedes den Werth 

eines magischen Schutzmittels oder Talisman oder «UttoJ besafis, 

das Bekränzen der Leiclie mit gewundenoi und zosammengestecktoi 
Blättern und Blumen (s. Botanik weiter unten), das Bemalen der 
Mumie, der Kartonhfille nnd des Sargkastens: dies und alles Sonstige 
wurde in mehr oder weniger reicher Ausfiihruilg von den mit diesrai 
Geschäft betrauten Leuten unter Leitung priesterlicher Personen 
ausgeführt, wonach die t^eberfHhrnng in ^die ewige Wohnung" 
stattfand. Die eigentliche Bestattung liess je nach dem Hange der 
Verstorbenen und je nach den geschichtlichen Epochen an Würde 
und Feierlichkeit nichts zu wßnschen übrig. Zahlreiche l'nester, 
die Familie des Dahingeschiedenen einschliesslich der Diener, welche 
die lür das dunkle Haus bestimmten Möbel und Opfergaben trugen, 
Klageweiber, Sänger und Sängerinnen u. s. w. begleiteten den Sarg 
auf seinem schlittenartigen Gestell, wie es die bunten Abbildongen 
(▼or allen in den ÜiebaiiiBelieii Giabkunmein) in aller AusflUirliehkeit 
Tor Augen stellen. 

Das Grab, fireiatehend (Pyramiden, filaataba) oder ans dem Feken 
wie ein Scliacht ausgemeiflselt (KSnigagraber, PriYatkatakomben) 
bestand aus zwei besonderen Abtheilnngen. Die eine, in der Tiefb 
befindlich und f&r ewige Zeiten geschlossen und selbst f&r die Familie 
unzugänglich (nur nicht für die modernen Ausgräber) enthielt die 
Mumie in ihrem Sarge» oft eingeschachtelt in mehreren Sargen bis 
zum letztr dem steineren Sarkophag oder der hölzernen Lade hin. 
Die zweite Abtheilung, durch Thüren ftlr die Lebenden zugänglich 
und ans einer Reihe von Gängen und zimmerähnlichen Gemächern 
zusaiuuiengesetzt, bildete die eigentliche Wohnung des Verstorbenen 
während seines zweitem Daseins nach dem irdischen Leben. 

Es war eine seiLsame Vorstellung der alten Aegypter, und wahr- 
scheinlich ist sie uralten Ursprungs, dass man sich dies zweite Leben 
nach dem Vorbilde des irdischen zurecht legte. Man möblirte 
desshalb das Grab mit Allem, was einst die irdische Wohnung bis zur 
K&che enthalten hatte und was der Verstorbene als sein bewegliche! 
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EigeAfJium bezeichnen konnte. Sehr bald kam man za der Deber^ 
xeugung, dass auch schlechte und werthlose Nachahmungen hin- 
reichten, um die Stelle einer luxuriösen, kostspieligen Ausstattung 

zu vertreten, und schliesslich bei^nnjxte man sich nnr mit hiint- 
farbif^en Abbildungen und luschriiteii bis zu dem Küchenzettel, der 
Garderobe und der Toilette (Salben, bciiminkmittol hin in der Absicht, 
dem liewohner des ewigen Hauses durch den biosseu Anblick der 
hingemalten oder niedergeschriebenen Gegenstände eine fromme 
Täuschung zu bereiten. Dabei trat ofl'enkuiuiig die Lüge an die 
Stelle der Wahrheit, denn dem Begrabenen wurde ein ungeheurer 
Reichthum vorgeschwindelt bis zu den eingebildeten Domänen hin 

^ ^ ^® Naturalverpflegnng des Todten oder 

wie sie inschriftlich bezeichnet werden, die ^ 1 o ^ „Lieferung 

für den Tisch* (s. oben S. 51) zu leisten hatten. Bis zu den Namen 
der gehürigeu Dörfer und Städte und bis zu den Zahlen der Thier- 
heerden ist Alles eine offenbare Fiction. 

Je nach Ort und Zeit sind Abbildungen und Texte verscliieden 
und erst später, in den ersten Epochen des Neuen Reiches, treten 
wirklich historische Elemente aus dem vergangenen Leben des Ver- 
storbenen in die DarsteUungen und Texte an den Wandflächen der 
ewigen Wohnung ein. Es wäre eine schöne Aufgabe, die bis jetzt 
von Niemandem gelöst worden ist, aus den Gräbern des alteu B.eiches 
die allenthalben wiederkehrenden Bilder und Inschriften zusammen- 
zustellen» welche sich auf die Freuden und den Reichthum eines 
ägyyptiadien Gutebeaitssers im zweiten Dasein beziehen und uralten 
Ueberlieferungen in Bild und Wort darüber entlehnt sind. Wir 
würden dadurch eine Gesammtrorstellung Uber das hausliche Leben 
der Sltesten Aegypter gewinnen und ein Kultorbild erhalten, das 
getreuer und ToUstSndiger nicht gedacht werden kann. Der von 
den Altvordern des ganzen Menschenthums oft behandelte Vorwurf 
berührt in gleicher Weise und Ausführlichkeit den Ackerbau, die 
Viehzucht, den Fischfang, die Jagd, die SchifiPerei, das Handwerk, 
die Klassen und rj*'s« hafte der Beamten und Untergebenen, Kunst, 
Musik und Tanz, Küclie und Kelh'r, die Unterhaltungen in und 
ausser dem ILiuse und was sonst immer das Dasein eines reichen 
Mannes /.u beglücken im Stande ist. Da icli keine ägyptische Alter- 
thumskunde schreibe, so muss ich mich mit diesen Andeutungen be- 
gnügen. Erwähnt sei nur, dass die Monumentalwerke von Lepsius, 
Champollion, Uosellini, Maspero (nach Muriettes hinterlassenea 
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Papieren) u. a. eiuen ausreichertden Stoif zur AusfÜhninjBf meines 
vorher angedeuteten Vorschlags enthalten, wenn auch zugegeben 
werden muss, dass ohne Ausnahme die Publikationen an Irrthümem 
imd Fehlern in Bezug auf das inscbrifiliche Material leiden. Unier- 
snchangen an Ort und Stelle» soweit die Grabkammem zugänglich 
lindy bleiben stets die zuverlfissigste Quelle ittr den Foiseher in der 
Gegenwart und Zukunft Im Gegensats dazu entbehren die in den 
jOngst geSffiieten Pyramiden ans der Epoche der Y. und Vi Dynastie 
gefundenen Texte in Hieroglyphenschrift jeder begleitenden Dar- 
stellnng, aber ihr gemeinsamer Inhalt, den Maspero zuerst zu ent- 
riffem yeraucht hat, betiifit durchaus denselben Gedanken, welcher 
den Abbildungen und Inschriften der PrivatgrSber zu Grunde liegt: 
das wonnige Dasein eines begüterten Königs in dem zweiten Dasein. 
Stellen, wie diejeni^^e, welche ich oben S. 60 angeftihrt hatte, weisen 
rielüsch auf den thätigen und geachteten Landmann hin. 

Das viehiamige Grab ist die Wohnung des L^l , der Persönlich- 
keit unter ihrem irdischen Namen, deren formlose Mumie in dem 
Grabesschacht in verborgenster Tiefe ruht. Dem Formlosen gab 

mau die Ge<;talt wieder in seinen Statuen ans Stein und Holz, später 
bisweilen aus Metall, welche nicht selten in vielfacher AnsiCilirung 
den ehemaligen Menschen in «einem besten Lebnisaltcr darstellen. 
Die Porträtähnlichkeit bis zn den täuschend nachiifahmtcu GhisHuj4;en 
hin gab der, Persönlichkeit ein gewisses Leben, und es iehlt niclit an 
Anspielungen, welche darauf schliessen lassen, das» die unsichtbare 
alles durchdringende Seele Besitz von der SUitue nehmen konnte, 
\nn dieselbe gelegentlich zu begeistigen. Daher die Sehen vor einer 
Zerstöning der lUlder und die Sorge, dieuelbc an einem vermauerten 
Orte (dem Surdab, wie die Araber ihn bezeichnen) vor möglichen 
Schaden zu bewahren. Selbst den Dienern im ehemaligen Hause 

der Lebenden gab man die Gestalt eines Lpl, um dem Herrn und 

der Frau des Hauses in ihren Geschäften den gewohnten Beistand 
zu leisten. Die Pyramiden i^^räber haben eine reiche Ausbeute der- 
srtiger Bilder geliefert und das Museum von Bulaq ist berühmt 
geworden durch die Zahl der darin ausgestellten Proben yon höchstem 
Werthe für die Kultur- und Kunstgeschichte. 

Allm&hlich schrumpfte die kunstvolle Statue aus hartem bild- 
samen Material zur blossen Statuette aus gebranntem Thon zusanmien, 
welche zu Tausenden in den CMibem des Neuen Reiches gefunden 
worden sind und stets gefunden werden und einen Ballast aller 
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Museen bflden. Es rind dies die sogenannten woihf* oder «Bt^- 
verfareter'y deren Vorderseite ein bestimmtes Kapitel des Todteubuclies 
in hieroglyphischen Schriftzugcu bedeckt, das sich auf die Feld- 
arbeiten in den eljsuschen Gefilden des Jenseit beziehts, wobei die 
Anzahl der thönemen Stellvertreter* die Arbeitstheilung zu «- 
lichtem beaweckte. Empfohlen sei zum Schlüsse des Ritters Ton 
Bergmann musterhafte Abhandlung: »Der Sarkophaf? des Panehe- 
misis* (bes. TT, S. Ii Iii.) iird Maspero's den Gegenstand erläu- 
ternde Alistührungen in seinem oben aiiu' tiihrfen Buche ^(tuhIi- du 
visiteur au musee de Boulaq", um sich ein auuühernd richiigt^ Ür- 

theü aber die Bedeutang des ^ zu bilden. 

Den eigentlichen Wegweiser ftir das Schicksal, die Wandelungen 

und die Wanderungen des Verstorbenen in seiner LJ-Form gab das 

sogenannte Todtenbuch ab (s. oben S. 155), dessen Üteste Kapitel 
aus der Epoche der XI. und XII. Dynastie herrühren (s. Lepsius, Alteste 
Texte des Todtenbuchs nach Sarkophagen Ao'^ altagyptischen JEteiches 
im Berliner Museum. Berlin, 1867). Es ist das einzige erhaltene 
Sammelwerk im grossen Stil, an dessen Herstellung zwei Jahrtausende 
gearbeitet haben. Naville's Ausgabe in seiner (thebanischen) Gestalt 
in den Zeiten von der XVIII. bis 7nr XX. Dynastie (Berlin, 1886) lehrt 
die damals adoptirte Redaktion dieses Werkes kennen, wahrend da» 
von Lepsius edirte , Todteubuch* nach einem Turiner Papyrus eine 
zwar s])ate aber sehr vollständige Ausgabe darstellt. Die Kapitel- 
eiulheilungeu, nach welchen man gewöhnlich zu citiren pflegt, rühren 
Ton Lepsius her und haben einen entschiedenen Vorzug vor der 
Gliederung Gbanijxjllions des von ihm Bitnel fnn^raare genannten 
Buches. Auch sei erwabnt die TOn £. de Roug^ begonnene Aosgftbe 
des i^Rituel fun^raire des anciens £gyptiena. Texte complet en 
ecriture bi^tique publie d*apr%B les papyrus du mus^e du Louvre 
et prMd^ d*une introduction a T^tude du rituel" (Paris, 1861—64). 

An yoUst&ndigen Uebersetzungen dieses Sammelwerkes (nsdi 
dem Turiner Exemplar) hat es nicht gefehlt. Bircb ttberirug es in 
der englischen Ausgabe (Bd. V) von Bunsens Egypt's place in nni* 
Versal histozy (London 1848—67) und Pieiret folgte seinem Beispiel 
in seinem »Le livre des morts des anciens Egyptiens* (Paris, 168^ 
UebersetsEungen abgekttnter Redaktionen und einzelner und mehrerer 
l^pitel des Ganzen liegen gleichfalls in mehr oder weniger ge- 
lungenen Arbeiten Ton Brugscb, D^veria, Naville, Pierret und Lefe- 
bure (Ton diesem auch Le papjms fun^raire de Sontim^ (Parist 



Digitizcü by Google 



— 187 — 



1877) Tor, dafl Meiste daTon als Beitirige in der Zeitschrift für Sgypt 
Spamsbrn und Albertfanniskande. Dr. Plejtes i^Gliapiires snppl^en- 
tiüres da fivre des morts 162 — 174 pnbli^ dapres les monuments 
de Iieide» daLonvre et du musee Britanniqae (Leide, 18S1) giebfc eine 
üebersetsnng und philologische Analyse von mehreren hinzagefögten 
£apiteln aus der £poche der Aetliiojienlierrschafl in Aegypten. Die 
von Naville im Jahre ls*^f> v röftentiichte Einleitung zur Ausgabe 
des thebanischen Todtenbuches enthiilt eine kritische Betrachtung, 
welche flnr Entstehung, der Erweiteruncr. der Textredaktion und 
dem Inhalt des Todten)>nch«^s gewidmet ist und dem Auianger nicht 
warm gemiij; emptoiüeu werden kauu. Nach Naville (s. 1. 1. S. 37 fl ) 
sind 4 Phasen de.s Todtenhuches wohl von einander zu unterscheiden 
t) Der Text des Alten und Mittleren Reiches, in der Regel hiero- 
glj'phisch geschrieben. 2) Der thebaische Text der XVilL bis XX. 
Dynastie, in Hieroglyphen geschrieben. 3) Der hieratische Text 
nach der XX. Dynastie, der thebanischen Redaktion am nfichsten 
stehend« doch ohne feste Beihenfolge der EapiteL 4) Der ssltische 
nnd ptolemiische Text, hieroglypbisch oder hieratiaeh, ein Codex 
mit fester Reihenfolge der KapiteL 

Trots der von den Zeiten der zweiten Redaktion an den einaefaien 
Kapiteln hinzugefügten Vignetten (oft mit grossen Yerwicningen des 
Zugehörigen), welche gute Verdienste für das Veratandniss des Textes 
leisten könnten, unterliegt unsere Einmcht in den Inhalt des Todten- 
huches inuner nochbesonderenSchwierigkeiten. Sogar die Uebertragung 
des allgemeinen Titels (s. oben S. 1 55) ist noch nicht festgestellt. Heisst 
es: .Der Ausgang am oder bei Tage'', „oder aus dem Tage", wie Naville 
will im Sinne unseres: aus dem irdischen Dasein? Auch ein anderer 

Titel oder Nebentitel: "T^flfl H"^^ .Kapitel von der Yer- 

Tollkommnung des Verklärten" leidet an Sicherheit in Bezug auf 
die richtige Bestimmung des Wortes jj ^^^ |. Besonders in der 

letzten Periode pflegt ein Titel vorzuwalten, welcher „die Verherr- 
lichung" des Verstorbenen andeutet und in dem oben S. 157 er- 
wähnten Büchertiteln der Tempelbibliotbek von Edfii (unter No. 20) 
wiederkehrt. 

Nur eine kritische Behandlung des Todtenbnches aufChmnd der 

Vergleichung der verschiedenen Redaktionen in den Yerzeichneten 
Epochen kann allein die philologischen Schwierigkeiten bewältigen 
helfen, welche gegenwärtig sich einer vollständigen Uebertragung 
entgegenstellen. Die Aegypter selber waren bereits nicht mehr im 
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Stande, dunkle, unklare Wörter und S&fase der ^testen Redaktion m 
erfassen und sie fügten desshalb ErUutemngen hinzn, die oft einen 
politiseh-theologiscben Hintergrand Terrathen. So In der berühmten 
Stelle eines der ältesten und wichtigsten Kapitel, des 17., mit d^ 
Ueberschrifl : „An&ng mit den Erbebungen des Gedfichtnisses" {sh^y 
oder „der Verklärten (shw), vom Aus- und Eingang in der Unter- 
„welt, von der Verklärung in dem Westlande, vom Au^^ang mit 
„dem Tage, von den Venvandlunpfen in alle beliebigen Gestalten, 
„vom Spiel auf dem Spielbrett, vom Ausruhn in der Halle, von dem 
, Ausgan als lobender Seelen vogel des N. N. nacli seiner Bestattung**. 
In der '6. Kolumne erhielten die Worte der ältesten Uedaktion:! 

Jch bin ein grosser Gott, das Werden selber** im Laufe der 
Zeiten selber folgende zusfitzUche Erklärungen: 



□ ^ „das ibt das Wasser*' oder „das Feuchte**, 

^ □ ^ (j ^ ^ Chaos, der Vater der 



Götter' 



l^l^T'^^^S , - "] "das ist 'Amm'ri\ der Vater 

der Götter'", 

^ ^ □ ^ u. s. w. «das ist (der Vater der Götter"), 

? sä O^"^^ Ii f?? »^»» ^ Schöpfer seines 

Leibes^ 

^j^D^^ '■^MtJ^\derSchöpfer 
seines Namens (nunUch) als Herr der heiligen Neun% 

der Schöpfer der Namen seiner Glieder^. 

Beraeksicbtigt man die Bemerkungen, welche ich oben S. I7u 
bei der Besprechung der grossen Neun Über die Entstehung des 
Kosmos, des Korpers des unanfSnglichen Gottes, geäussert habe, so 
werden die oben nach den Originaltexten abgedruckten Zusfitce, mit 
neuen ZusStzen dazu, ihr genügendes Verständniss finden. 

Wie wenig man spater in der römischen Epoche zum Beispiel 
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in der Lage war, den Texten des Todienbuches die richtige Bedeutang 
abzugewinnen and wie sehr andererseits die Volkssprache Ab- 
weichungen in Bezug auf den Wortsinn und die Orammatih von der 
alten heiiigen Sprache der hermetischen Blicher darbot, dafür liefert 

die von mir in Paris entdeckte demotische Uebersetznng des grossten 
Theiles des 125. Kapitel ein hinreichendes Zeu^'niss s. Brugsch, 
Samnilnnjy demotischer Urkunden. Berlin, Tat. Y — VII). Das 

angeitihrte SchriilstQck gewährt neben den hieratisch>demotischen 
Rhind-Papyri (s. meine Ausgaben derselben unter dem Titel „A. Henry 
Rliind*s zwei bilingne Papyri. Leipzi«_r 1S65) die beste Gelegenheit, 
das Verhältnis^ der heiligen Sprache zur Volkssprache von philolo- 
j^schem Standpunkte aus zu beurtheilen. Ich wühle zum fcJchlus? den 
ersten Khind-Papyrus aus, um nach 24jähngem Zwischenraum .seit 
meiner ersten VerÖlGFentlichung eine zeitgemässe Uebersetzuug des- 
selben vorzulef^cD. Sie bietet das beste Mittel, die Bedeutung des 
Todtenkultus der Aegypter selbst noch in den Zeiten des Kaisers 
Augustus abzuschätzen. 



Demotischer Khind-Papyrns I. 

(S. 1). Jslure 15, am 27. Tage des Monat Athyr (der Regierung) des 
Königs Ptolttnfttia Phüopator wurde ein achdAer Knabe in dem Hause seines 
Vaters geboren. Archon Sanf hiess er. Sein Vater war ein GrcMoer aeiner Stadt 

Hermonthis von Oberfi-gyptfii. Moilrre'' hirss *'r. 

,,Man zog ihn gross im Ueberäubs aller Dinge, die sein Herz begehrte und 
er war mm Wohlgefallen fBr die Hersen seiner Brüder und ihre Liebe fimd den 
Zn^ng in ihn selber, da er gat handelte nach ihren Worten. 

,.Er rr^cugti* einen Sohn und eine Tochter als Nachkommenschaft. Er ver- 
lebte- 59 .laliro und trat in das »iO. Jahr bei 7 Monat nnd J4 Tagen, indem er 
trank und aas und sein Haus vuu arabischem Wulilgerucbe duften liess zu jeg- 
lidier Stunde, (S. 2.) obne je Kummer übw Missgescliiek in eebiem Berxen m 
empfinden, und er feierte die Feste der GMter von dem Tage «einer Gebort an 

bie zn seinem Lebcn=:pnJe hin. 

,,Es hatte ihm Thot eiir^n bösen Tag auf seine Wiefi^e ^geschrieben, den des 
Eintritts in den Westen, um zu sterben und einzutreten in den Kaum der Tiefe 
im Jahre 21 der Regierung CaeHun nach don koirei^ndirenden Datum de« 
)0. Epiphi mit dem Ift^Heeori» nach dw Schnft» wdcfae Thot für den Westen 
abgefasst hatte, auf dass es vornomracn werden sollte von den Bewohnern der 
Tiefe, nümlich das Ereiguiss der Reinigung dm Bruders der kOniplichen Familie 
Sauf, des Sohnes des Inspectors des Königs, des Propheten des Gottes MofU-rt 
des Beim von Benmonthis in OberSgypten Mmh^rt^ eines IQndee der Tunmotii,*) 



*) Sp&ter habe ieh dieee und Umliohe Titel nebet dem Sigeiuiamen einliush 
durch N in memer Uebertiaganff OEsetet. 



r 
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(8. 8) „Monat Epiphi, d. 10., d. h* am Tage der groeseii Reinigaiig in 

ganzen Lande und des Leides Sr Majestät wegen des zum Ilinitnel eingehenden, 
das war die Zeit, welche eintrat und welche geschrieben stand oben auf deiner 
Wiege in Besag auf die Reinigung. Hicht fehlte es an der EinbaUanurong und 
an aUen ^Uadnngeii m ihrer Zeil nooh aa äna fieiaetzung auf der Matte ten 
fruchen Bmaen. Es vollbradite ihm der Ghoadiyl dae UeUiehe sa deauelhea 
Tage, in der Weise, dass er dem Feinde des heiligen Auges an den ersten Tagen 
Schaden bereitete (?) ohne dass Osiris ihn gesehen hätte. Als Entgelt für die Zer- 
stücklung der Glieder, welche er vollaogen hatte, ging er aus ihm (unTeisehrt) 
hervor, nadidem der Paetopltore fta *ie HeOmittel bereitet hatte.*} 

^ enchien Annlne, indem er siun Arebon Sauf also redete: ,J9ei mit «in* 
kommen! Der welcher eintritt müde in die Todtenstadt^ dessen Herz ist mQde 
, aller Dinge geworden. Tritt pin in die Gesellacluifl derer, welche schlafen in 
;,die86r Todtenstadt. Es verwandle sich deine Seele in eine Schwalbe, dejo 
in tÖMUn Falken nnd einen Ibis und deine Eingeweide in ^ 4} eine 
nChnts, in wum Geier, in einen Apie> tmd einen MneTiaslier**. 

„Anrufung (nftmlich des Annbis). 

„Osiri»! Deine Landung sei dir zum Besten, seitdem du eingeeanfren hist 
„in das Grab. Ich lege meine Hände auf deinen Leib, wie ich es mumem Vater 
„Osiris gethan hatte» ich erhalte deine GUedmaseen ab Annbis in meiner Eigen- 
„sehaft als Choachit, ieh schenke deinem Rflssigen den Weg nach dem FlitMe, 
„nnd es freut sich das Flüssige des Osiris, die Lunge ist zofidmleni seftdem «e 
„von dem Messer ( rlr-t wurden ist, das Herz frohlockt, seitdem es sich aus seiner 
„Umgebung (?j betreit fühlt, die Niere ist wohlgemuth, uie hat das Schlimmste 
».vorübergehen sehen, und das grosse Eingeweide frohlockt, seitdem es dis 
nBrinigongehaos verlassen hat ruhen (wdhlgeborgen) alle deine OUedcr 
„dnrch die Arbeit meiner Hände, da Osiris N. 

(S. 5) „Du tratest ein voller Freude in die Sektionskammer. Man vollzog 
an dir die 8 Oeifnungen an deinen S6 Tagen. Du gingst weiter vorwärts und 
ich that dir das Vorschriftsn^lssigc in dem grossen Wasserbecken des Gottes 
JGRNie. Zufriedenheit hermehte auf dem Gebiete der Todtenstadt. Uan maehle 
dir 9 Oeifnungen, um die 17 Oeffiuingen zu vervollständigen bis zum 7ü. Tige 
hin, pnt 'prefhond den 17 Gliedma.ssen de» (jDttes. Ihr Verzeichniss ist folgen- 
des: Die 7 OeÜnungen des Kopfe», die 4 Uorutikinder (& oben S. 182), die 2 Beine, 
die 2 Arme, die Brust und der Rücken, im Ganzen 17 bis zum 70. Tage hin im 
Retnigungshanee. Bi tommelte sich Us, die Greese, die Jlnttor des Gottee» mn 
eine vollkomm ne Bestattung sa bereiten dem Brader ans d«r kttaugUeheD 
Familie, dem Archon Sauf u. s. w. 

Man kochte für dich 2uti Hin-Masae Balsam (S. 6) , wie es (Hi die heiligen 
Thiere geschieht, du wurdest aus der Salbenbüchso von der Hand des Ober* 
kochee einbaiesmirt, es umwickelte Gett 8im mit seinenr Finger deinen Leich- 
nam mit Byssnsstoffen und mit den Zeugbinden der Gdtter und Göttinnen. 
Anubis als Qioachit fBllte deinen Schädel mit Salben, Myrrhen, Hary.en? und 
mit GSlnse- und Rindsfett an. Parf üm und Oel befand sich an deinen mit Pracht- 
htofTen umhüllten Gliedern. Mögest du erscheinen, um die kleine Sonne (dm 





*) Diese Sätze sind dunkel nnd sohirer vemttndlieb. Ich stehe nioht flir 
die korrekte Uebertrsgong ein. 
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FrtUtiigB) in ihrtni hefligen Sdiiff anf dem See am 26. Chowk za begrfisMn. 
indem du reich geschmückt hervortrittst, Osiris N. 

fS, 7) „Ich bin es, welcher vor jcilcm, welcher nach dorn Raurno der Tiefe 
wandelt, den Weg bahnt. Ich bin es, welcher vor dein Pilger zur Halle der 
6«benedeiten den Weg bereitet, wenn er der rechten Würdigkeit entspricht, 
um Oairu begiUnm m dttrfen. Ich hOxte von deinem Namen, als du in daa 
Westland eintratest, Osiris N., ich lasse deine Stimme den Gebieter des Weat- 
lnmlo'? erreichen, damit du Onln» in seinem heiligen Schiffe Hchauent, ich theile 
deinen Triumph der Göttin liathor mit, auf dass du begnadi-^st werdest unter 
den Begnadigten, ich lasse deinen Namen über das Gebiet der theb. Nekropole 
erUiiigen, auf dan deine Gntthat im Sange lieefeelie, ntebdem dein Lob triUuread 
deinee irdischen Daieine ettSnt hatte und du mit allen Gütern nach deines 
Herzens Wunsch gesegnet wärest. Denn kein Hunpfcr war bei deiner Zeit or- 
handen und du trugst nimmer Sorpo während deiner Lebensdauer. Du nahmst 
an Ansehn aof Erden zu und dein Haus stand offen, denn ea war niemald davon 
die Rede, dass niehta darinnen sei 

„Du gingst nach dem WesQande, deiner Sede nach ihm gelüstete, seit- 
dem deine Glieder schwer wurden, um ihren Dienst nx verrichten, und du zogst 
ein in die Grabkammer, nachdem deine Jahre vollendet waren, welche dir Thot 
vorgeschrieben hatte. 

^Das Qute, welehes dn anf Erden gethan hattest» es ward dir veigidten im 
Westen. Man behandelte deinen Leichnam mit Balsam und Binden, imd man 
umwickelte deine Glieder mit Prachtzeugen. Anttbis Temnlasste den Eintcitt sa 
dir für die Arbeit der Leichenbesorgnng. 

„Ed verjüngt uich deine Seele über deinem Leibe, indem du in deinem Sarge 
mint. Dn begümst ein sweites Leben in deinem Grabe. Dn legst deine Wen- 
dening zurück und kommst vor Osiris an. (S. 9) Du ziehst beruhigt dahin wie 
Einer, dfr ä':r Errle verlas^ien hat, woselbst er seinen Antheil an den Dingen 
täglich emj. taugen hatte und wo deine Jaliro, welche die Thot vorgoschrieben 
hatte, dahingeschwunden waren, indem du der Sonne m der Frühe läammt dem 
Monde, der Lnfl» dem Wassw und dem Feuer deine Terehnmg solltest ond 
deine Yerehrung den Dahingeschiedenen zolltest. 

Nachdem deine Jahre dahingeschwunden wnrpn und du deine schöne 
LeV^ensdauer vollbracht hattest, gingst du zur thel»;iii; uhen Todtpn^tndt hinnl)er. 
Du ziehst den Odem darin ein, du weikt beständig m deiner W uiinung und in 
deinem 8ai^ nnd dn bist wiederverjüngt in ihm. 

„Offen stehen die Thore des Westens vor dir und es Offnen sich die lYortOi 
der Tiefe. Du betest Osiris und seine Schwes;ter Isis an. die sich an seiner 
Seite befindet, und du bcgrüssest demutlisvoll(V) Osiris. Du begrüssost die, welche 
ruhen in ^S. 10) der Todtenstadt und du schaust den Herrn des Westens, indem 
dn ▼or semem henlichen Angesichte anbetest Du ntfbt den Gaten an, welcher 
Osiris ist nnd an seiner Stätte ruht, damit er deine verklärte Gestalt auf seinem 
Gebiete bestehen lasse. Du liest ab, was gesehrieljen steht vor dem König der 
Götter und der Menschen, damit er deine Seele über ihrem Körper verweilen 
lasse. Man ruit vor dir her nach den beiden Käumen zu an der Stelle, an welcher 
sieh die GOtter der Tiefe befinden. Sie alle preuen dich nnd sie nennen dich 
den Guten. Die Verklärten der Gebenedeiten sind in süsser Stimmung, seitdem 
sie dich erbtidct haben, wie da erschienst in deiner Gestalt bekleidet mit deinen 
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Gewändern, einer Arbeit der Göttin (der Weberei) T/V und mit der Salbe, 
welche dm- Gott Ssm zubereitet. Eiä öH'nen sicli vor dir die Thore der Halle 
der Gebenedeiten und du schaust die Mumien in ihrer Geetalt, du, Osiris N. 

(S. 11) „Kapitel von der Weihe des Ootte« Home and dea Gottes 
Thok „Text: Es weiht dich Horus bei deinem TSngang nir hmlichen Tiefe, 
um den grossen Gott im Westen zu begrössen. 

„Es weiht dich Thot, indem du deine ticwänder trHig^rt und deine Glied- 
massen gesalbt sind, indem sich kein Gott zui-nig aufbäumt, wo du biät, da kein 
BeineR onrein an deinen Gliedern ist. 

„Du bist geveiht mit dem Wasser, welches in l'lepbantine hervorssprudelt, 
mit dem Natron von ?lil(.'itbyiai]iolis und mit der Milch von Athriläs. E-= lobt 
deine Seele bei dem Herrn der St.idt de.s Windes, welchen Amon si>eadet, und 
wohl gefügt sind deine Glieder bei dem Sonneugotte Iii . Dein Bestes ist bei 
dem Gotte Onn/^phiis nnd aufgerichtet ist deine Mnmie bei dem Gotte 86», Dq 
bist aufgenommen worden in die Zahl der Gebenedeiten und man Iflast deunfln 
Geist wandeln mit dem Oriongeetim. Oriais venetct dich m den Sternen, welche 

der Sotbis folfi^en. 

„Mun hpeudet dir die Luft zum Einatlunen in der Todtenstadt und deine 
NQBtem athmen dem Odem des Lebens ein. Man Tttrleiht deiner Znnge die Be> 

weglichkeit in deinem Kopfe (8. 12) gleichend dem heiligen Käfer, welcher am 
dem Kopfe des Osiris ber^'orjj^epingfen ist. Man verwandelt ine Grabei^^tritte 
zu einem blumentru/enden Garten (?) und in ihr lebst du in hwigkeit hin ein 
neues Leben, kommeud und gehend vor dem Osiris. Du empliiugst Wasser aua 
der Hand der Göttin Nephthy». Da weilst in deinem Grabe zn Dirne, Die 
Himmel.«igöttin Nut empfltelgt dich in ihren Armen, in ihrer Gestalt als Batbor. 
die Königin de.s Westen«. Du zeig.«t dich an jedem nrFrten Woebentri^e und 
deine Seele lelit vnn dem Waaser, welches aus dem Osiris ln-rvorquiilt, in der 
Hand des thebuni&cheu Amon (Amen-Opi). Du ergehst dich m der Todtenstadt 
alltäglieh. Dn empfingst die Speise aus der Hand des Trlgers der Todtenopfer 
von Dt'mi unter seinem Namen als fföna-Sowi-em-Wat. Man sagt zu dir: Beft 
dir bei deinem Vater und deiner Mutter I und man erbebt deine Thaten v>r 
deinen Brüdern, weil du roin bist, dein Uorz reia ist und alle deine Oliedma^sea 
rein sind, Osiris N. 

(S. IS) „Anruf an den Verstorbenen, welcher xnm Westen eiv' 
ging. Du warst gross auf der Erde während eines guten Lebens und deinem 
Herzen bliel> die Sorge fem. Die Gerinj^en bleiben klein, pflegen sie in den 
Wefien einzuziehen, du aber du nahmst zu im Wacbstbnm auf Erden. Du 
trankst und du assest auf ihr und du tliatest Alles, was deinem Herzen wohl 
gefieL Aller Reidithum breitete sieh vor dir aus und niennls sagte man 
wfthrend deines Daseins: es ist nichts da. 

„Darum weil der Älteste Bruder der Fünr^'rdter (s. S. 172), zu welchem du 
dich >»egeben hast, der herrliclie Jüngling unter den Gittern und Göttinnen, 
der König der Götter und der Menschen, derselbe ist, welcher als König der 
Tiefe erscheint, so werden die heiligen Thiere der Götter, welche aufwuchsen, 
in alle Zeit hin eines nach dem andern empfanget 

„Lass dein Herz ^voblgemuth sein in (ieM-llscbaft der Verklärten und Gc- 
benedeiten. Sei mit ihneu. um dem Osiris zu dienen. E-? sollen die f?uttcr, 
weiche an deiner Seite weilen, deine VortreifUchkeit schauen. Geselle dich zu 
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den Sc hw c rt eiu des Onro. Rufe bei deinem Encbemea (8. 14) nit kater 

Stimme .aag: 0 du mein Herr und mein Vater Osiris! Ich ww ein frommer 
Mann, welclier wamli'lte auf dem Pf.i.le «lerer, weleiie M,lv< nml Zahl nicht über- 
schreiten. Keine schlechte Handlung noch ilas. was »in vt^ra bscheust, be<rin£r ich 
während meiner Lebenszeit. Die Wahrheit war es, welche mein Hers leitete. 
Ich g^ab Speise dem Hungrigen and nllurte Tide Meneebeo;, welche wUueiid 
meines Daseins lebten. Ich bin vor Thot, dem Herrn der Wag^^halen, geeteUtk 
Stehe al.-i Zeuge für mich ein l>('i «lem Ueberschuss der guten Handlungen, 
welch»? iiuf ihnen (den Wagschalen) ruhen. Versieh mich mit meinetu Namen 
nach dem Beispiel der Würdigen, welche der grossen Tiefe angehören. 

„Du edmueefc ddaen Veter S!o^»-OnriB in der Frfllie (oder; mr Zeit des 
FrOhlings) am Fraudenieite, dee SokmrL Annbie in der Balle bewillkommne 
und begrüBse dich mit in freundlicher Geslunung, Osirie N. 

'S. ir.) „Ruch vom Fi na tli riipti »les Th'it. nl« Tal jsin-.in für Ah-^h.. 
Du wirst nicht abgewiesen au» d^r Halle det« Otäris. Du gehi^i auf in der Tages- 
frühe auf dem &i't<!-Schiife und jedermann schaut dich. Du gehst unter in dem 
Jfa*f#-Sehi1Fe in abendlicber 2eit imd die Hftnner and Weiber heirnen dich will- 
kommen. Man legt dir die Talismane, nach ihrer Zahlmenge, aue allerlei Edel- 
gestein und am C,o\d utul SiUn-r m. Ks erscheint deine iSeeie am Himmel vnd 
Hte preist den uufirt heudcu öomjeiigott Rf* . 

,,Man nimmt die Schriften an, welche Thot tür dich abgetasst hat. Dn 
waadelst nach den Pforten der Tiefe. Da lebet bie in endloie Zeit Jhx ge> 
langet m dem TOrdenten Raum des Weitens. Der Gott Wbp4 (d. i „der Weg- 
wweer") Annbie» zeigt dir den Weg. Horns und Tltot vollziehen die Weihe an 
dir. In Frieden wandelst du einher nach dem iMMsiiiele der Götter. Die Vor- 
steher in der Tiete i>egrüssen dich wieder und wieder mit den Worten: intt 
ein in dem Baum des Westens wegen der GrOsie deiner Frihnmigfceit angesichts 
aOer Menschen. 

^Die 4 Horaskiader (8. 16) vor dir begrüssen den Osiris and ihre Binde er> 

heben sich vor ihm. Sie sagen, (nämlich) Amset, Hapi der Grosse, Tuamut und 
Kebhtnuf: Wir sind angekommen vor unserem Vater am Schlüsse seiner Zeit 
des Eingangs in den Westen, ohne dass er uns Sorge während seiner Lebens» 
daner bereitet h&tte. Wir tranken alltaglich, nm den Dnrtt so Uiedien« wir 
assen Gänse nnd Fische» wie es uns bebagte. Wir tranken vom Besten and wir 
schliefen gut. Wir nährten jeden während unseres Daseins. Wir nahmen an 
Wachsthum auf Krden zu. Wir «ind im Werten angekommen. Wir reden von 
seiner VortretHichkeit zu dem Gebieter des Wintens und er hört unsere Stimme. 
Der Gebieter des Westens, er belohne dich in endlose Zeit hin and er lasse es 
dir wohl ergehen. Er schenke dir die alltftgUche Veijüngong in deinem Saige, 
Osiris N. 

(S. 17) ..E-- öffnet o^iris einen Mund, nm an reden, wobei sein 

Neungötte t k i pi« vor ihm ve r-' ! u i i,' t ist, 

„Dies b,i ein Mann, desKcn Her/, iromm war. Er möge sich zur Zahl der 
Gebenedeiten rechnen. Es möge »eine Seele in den Himmel eingehen gemein* 
schftfUich mit ihrer Seele nnd sein Leib erhalten bleiben in der Tiefe. Ihm sei 
die t&gliche Speise auf dem OpfertiNchc genpendet 

„Sein- S h weiter Ihi^i spricht xam Thot and Nephthys nimmt an ihrer Freude 
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Theil. Sli'n:,! Hiebe Götter der Pforten dnr Tiefe bieten dM: nder Köllig hat 
einen Ti-cu bereitet" oben S. 51) dem Osiri» N. dar. 

„Der we«tiit:hö Oairisä, ein grosser Gott und Herr von Abydus, Sohari-O^riä 
in seinem Sarge, Isis, die grosse, die Gottesmutter, Nephthys, die Schwester des 
Qottes» Aattbia, dftr in der Halle des Gottes, Anubie ia «emer Xügeneehaft als 
Einbaliimurer und Gebieter der herrlichen Tiefe (8. 1 S), die Götter der Wahrheit 
in dem grossen Saale, die Götter iler Höhle and die Ordner der TiofL-, die Ver- 
klärten der Gebenedeiieo, die sich im Westen befinden, die männlicheu und die 
veibliciieik Gottheiten« sie spenden das, was auf den Ruf erscheint (s. 1. L), au 
Brot, Bier, Bindern, Gttnsen, Wein, Mileb, Weihraach, Salbe «inei reichen and 
wohlbesetzten Opfertisches und alles sonstige Volllconiniene, woron ein Gott tn 
leben gewohnt ist, fUr den Namen des Osiris N. 

„Möge der leuchtende Sonnenpfmbl Über seinem Leibe aufgehen, möge sein 
Abglanz sich mit seinen Körpertheilen verbinden, möge seine Seele in den 
Himmel eimdeben, möge sie sich mit dm Gotte *jtum (der Abendsonne) rer- 
binden und mOge er sich zu den i^chwestem des Osiris gesellen. Da er wie 

Einer von dessen Dienern dastand, der einen Sohn und eine Tochter hinter» 
lassen hat, so wird es diesen in Ewipfkeit hin an nichts auf" Erden fehlen. 

(8. ^9) „Ausruf der iiiilnnlichen und weiblichen Gottheiten, 

deren Nainen ich erwähnt hatte. 

„Gebt die Wahrheit, haltet fern die Lüge in Betreff des Osiris N. Legt 
sein Hers «a seine Stelle in seinem K0rper, Offiaet ihm adn Ange, thnt ihm anf 
seinen Mund, Offnet ihm ^ein* Nüstern und verleiht Geschmefdigkeit 'seinem 

Fleische, so wie es recht ist, Lasst seine Seele am ITiminel erscheinen an jedem 
Platze, der ihm behagt, ohne ein Uinderuiäs seinen von ihm gewünschten Be- 
wegungen auf Erden zu bereiten, in der Weise, dass sie jede beliebige Gestalt 
an jedm seiner Person beliebenden Orte annehmen. 

„0 0 \Uum, o Sös, 0 Ta&i, o SCoBk^ o Nut, o Osiris, o Isis» o Nephthja, 

o Honi«, o Hatbor (vertrl. oben S. ITn"! o ihr grosse Gotferneunhcit, o ihr kleine 
(iiiltercfunlifit, o ihr JIm-wet''Si(:ni])'\\dev, o ihr ^m-«/ct'-Sternlnltler, o Urion am 
südlichen iiimmel, o grosser Biir um nördlichen Himmel, o Suthis du Königin 
der StMne, Baste Herrin von Bnbastus, herrlicher Tote, grosses JNÜm-Schiff, Hathor, 
du Fürstin des Westens, S'oNe du llironerbe der Götter, Thot du Herr der 
Wahrheit und S'tier (Gatte) des We?tena. kommt zum Osiris N., le^ euren Talis- 
man auf ilui niedtir, liüsat ihn als Sieker (s. 8. l'^l ) hervorpi^eben und spendet, 
alltäglich süssen Windeshauch seiner Nase! Es werde da^, was suiuer Mujestüt 
gefBllt an jedem Phitse, wohin nxAi m begeben es ihr belieben wird, gemiss 
dem, was sie sagen werden dem grossen Gotte Harmachis in seiner Sonnen- 

scheibe und ;.,'em!lPK dem. -was sie sag-en werden der grossen Isis, der Gottes- 
mutter, und (Ifu (;i/tt< III, (len-n Namen drv Sonnengott Rc kennen j^'elehrt hat. 
Denn dan, was der betiehlt, wird ausgefüiirt nach ueiuem Wurtinhait und das, 

was ans seinem Hunde herrorlrit^ es geschieht sofort 

(8. 21) „Osiris N., er lebe in Unendlichkeit hin, indem seine Seele im Anf- 
gang und im Untergang bestehe, wie diejenige dessen, welchen die Götter be- 
lohnen. Seine trifrliche Nahrung bleibe erhalten auf dem Tische des Osiris Man 
höre seinen Namen in den Wohnungen der Götter, in denen für seinen Namen 
täglich ein Tbdi TOihanden sei. 
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»Die «chriftliehcn Befehle der Thronerbin Nnt» welche tiek in 

dem Sarge l-ffimlct. 

„Tritt ein in ITrieden in demcn Sar^', in die StUttv. welche dein Her?, iu 
Ewigkeit hin ersehnt bat, Usiris ^« ! Kci komiue dir die grosse und die kleine 
GOttenieiinhöt, um dich sa behfitot und iteto von Neuem zn bewahren. Sei 
groee darin, wnchse darin auf der Todtenstadt in deinem Grabe zu Derne. Die 
Horuskinder wachen inniiordar übor dich in nächtlicher Zeit zu jeder Stunde 
immerdar. Bleibe vcrjünjjrt darin, wachse darin, breite dich aus darin, Sie 
bereiten dir die Talitsiuaue de^ Lebeuä nach dem Vorbild der Taüäujane de» 

miterwelflichen Oanu, des gronen Oefttee und Gebieten von Abjdue (Ek 2S) am 

dem Freudenfeste des Sokari Es kenunon zu dir die Ctdtter der ÜS>hle, die 
Ordner der Tiefe, um dir den Weg zur Tiefe zu weisen. Es öffnen sich die 
Pforten der Tiele vor dir an der Lichtsphiire, welche dem Lande (?) des Westens 
angehört. Du gehe ein und aus in ihr. Man spende dir Trank und Speise auf 
dem Altar des CMxii beute und immerdar. Vereinige dich mit den in Freude 
schwelgenden Himmlischen. Ann Vis, Ii r Paatophore, hatte deinen Ldcbnam 
geweitet. Gehe auf deinen Füs.sen im Westen, wie es deine Oewohnheit auf 
Erden war. Schlage die Köpfe deiner Feinde ab and erscheine als Thomphator 
vor dem Gotte Osiris". 



IS' 
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Kapitel IV. 

Der Staat und seine Beamten. 

Zur Einleitung. 

Der ägyptisclie EQnig und sein Staat und in Verbindung damit 
die lehrenden, lernenden, dienenden und arbeitenden Priester mit 
ihren Klassen and Vorstehern sind bei den Aegyptem Gegenstand 
einer literarischen Bebandlang gewesen. Ich schliesse dies snnSchsk 
aus tlcni hieratischen Texte einer mir von Herrn Wübour in })hoto- 
graphischer Aufnahme Übersandten Papyrusurkunde, welcher in Titel- 
form auf zwei Seiten die Einleitung 2u einem verloren gegangenen 
Werke über das umfangreiche 'J'hema von Pharao und seinem Gesinde 
in sich schliesst. Das wirklich in iihnlichpr Weise die Würden und 
Aemter von den ägj'ptisclieii Liieratt'u beluuidelt wurden, dafür iieiert 
ein zweiter, wenn aurb leider nur fragmentarisch erh;ilteuer Papynis 
aus Tanis, von dem weiter unten die Rede sein wird, den schlagend- 
sten Beweis. 

Zum allgemeinen ^'erst;indnli5S sei vorausgeschickt, dass die 
ki'itiit,'liche Würde in ihrer doiipelten Auffassung (Konig des Süd- und 
Nordlandes) und mit ihrem TitelreicUthum, sowie die ilotaiuter mit 
ihrem priesterUchen Anstrich (denn der Herr ist ein Gott) bereits in 
den Zeiten des Alten Reiches eine wohlgegliederte Hienrehie Torausp 
setzen, die einer langen Periode zu ihrer organischen Entwicklung 
bedurfte. Systematische Theilung der Arbeit und allmähliches Auf- 
steigen Tom Niedrigen zum Höheren, je nach den gelieferten Beweisen 
der Thatigkeit und Fähigkeiten im Staatsdienste, bildeten ihre Grund- 
lagen und Stufen. Die Beförderungen im Amte auf den Befehl des 
Königs erscheinen als eine Belohnung für die Leistungen des Ein- 
zelnen, ohne dass gelegentlich Abstammung und Erbrecht allein 
massgebend war. Die gesammte Hierarchie in ihrer im Laufe der 
Zeiten vielverzweigten Gestalt ging aus einfachen Anfangen hervor, 
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wobei das Verlialiiiiss der Diener zum Heim in einem Tornehmen 
HftQBwesen den Massstab für die Yerfcheilung der Hantierungen abgab. 

Die eigentlidie Wohnung des Herrn und seiner Familie oder 
,da8 innere Haus" war den bewährtesten und geschicktesten 

Dienern anvertraut. Die Silberkamm«r (das sogenannte , weisse 
Haus"), die Garderobe und Toilette, um mich modemer Ausdrücke 
zu bedienen, waren mit dem inneren Hanse ennj verbunden und 
standeu unter der Aufsieht l)evorzui^ter Diener mit ihren Vür>*tt>lifrn 
an der Spitze. Die Küche uud der Bier- und Weinkeller, der lisch 
und die Speisekammer, der Fruclit- und Getreidespeicher, die Gärten 
und Felder mit ihren Bauern, die Viehställe, Vo^elhöfe und Weide- 
platze samnit den Hirten, die Kanäle und Berieselungen des Bodens 
in den verschiedenen Jahreszeiten des Nilstandes, die Jagd und der 
Fischfang, der Verkehr zn Wasser auf leichten, aus Binsen gefloch- 
tenen Kübooien oder auf hölzernen Transportschiffen, die Arbeits- 
stätten für die Kfinstler und das Handwerk und was sonst immer 
zu demBesitsthum eines reichen Herrn geborte, erforderten ein kleines 
Heer von Dienern und Beamten, deren Geschäfte und Titel in den 
Inschriften wohlverzeichnet vorliegen. Ffir die genaue Bachf&brung 
sorgten angestellte Schreiber und Kontroleure mit ihren Vorgesetzten, 
für den Unterricht der Kinder gebildete Schreiber (Hauslehrer) und 
für den Gottesdienst und die Opfer in der Kapelle und beim Todten- 
kultus. welcher den Vorl'ahren erwiesen wurde, die priesterlichen Seel- 
sorger. Selbst i\\r die Lustbarkeiten fanden sich bestimmte Vertreter 
im Fliiuse vor, denn Musikanten, Sänger, ^l'iiir/.er und Gyninasten 
niHnuiichen und weiblichen Geschlechts ergittzten die ilerrschait 
durch ihre küuütlemchen Leistungen. ITürtnern uiul Wächtern fiel 
die Aufgabe zu, die Eingänge zu den einzelnen Abtheilungen des 
Herrenhauses uud der Nebenbauten in treuer Obhut zu halten. So 
erscheint das Besitzthom wie ein Staat oder eine Regierung im 
Kleinen, ans dem sich das »igrosse oder hohe Haus*^ des Königs 
oder das Hoflager auf breitester Grundlage glanzroU entwickelte. 
Der Beweis daf&r ist leicht zu führen, da die Titel der königlichen 
Beamten und Diener der Mehrzahl auf die ursprlinglichen Beschäfti- 
gungen hauslicher Diener verweisen. Es sei bei dieser Gelegenheit 
erwähnt» dass der Neger vom Alten Reiche an unter der dienenden 
Klasse nirgends eine Vertretung findet, im Gegensatz zu dem 
heutigen Aegypten, sondern dass in den älteren Zeiten echte Aegypter 
allein die verschiedenen Arbeiten ihres Amtes ausführen. Die l)unt- 
farbigen Abbildungen Insson keinen Zweifel darüber zu. Erst s|)äter 
fiel den Kriegsgefangenen das Loos zu, an hervorragende Staatsdiener 
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oder an Tempelkollegien TefBcheukt zu werden, um SUsTendienste 
zu leisten oder an den Werken der Könige, auf den Schiffen, in den 

Minen u. s. w. harte Arbeit zu verrichten. Man pflegte dabei, wie 
die Inschriften es ausdrückhch bestätigen, die Nordländer nach dem 
Süden, die Südländer nach dem Norden zu versetzen. 

Dafs nach dem Verschwinden der Zeiten des Alten Keiches die 
zweite Epoche der ng^'ptischen Geschichte, in welcher die Berührun- 
gen mit Vorderasien auf den Wegen des Verkehrs und Handelj? oder 
in Folge von Kriegen ihren Anfang nalinien. die ehenniligen H»*- 
zeiehnimgeu der Beamten grr>ssreiitlieils in neuen Titebi aufjgingeu 
oder durch neue bisher unbekannte vermehrt wurden, wird bei der 
nach Jahrtausenden zählenden EntwitKlung des antiken Kulturlebens 
kein Erstaunen hervorrufen können, im Allgemeinen i^t es um 
unsere genaue Kenntniss der zahllosen Aemter und Wttrden der 
ggyptisclien Hierarchie schlecht bestellt, weniger aus Mangel an dem 
sprachlichen Verständniss ilures Inhalts als vielmehr der Unmöglich- 
keit halber in den meisten Fallen eine richtige Einsicht in das damit 
verbundene Geschäft zu erhalten. Wenn unsere eigenen Nachkommen 
nach etwa drei oder vier Tausend Jahroi den blossen Uebeisetsungen 
der lateinischen Wörter minister, niajor domus, oder des französi- 
schen lieutenant, niarechal, oder des deutschen Mundschenk, eine zu* 
treffenilt; Vorstellung der damit gemeinten HofTiniter gewinnen 
wollten, ohne auf die Geschichte derselben Rücksicht zu nehmen, so 
stände e« nm ihre Auffassung übel und alle Folgerungen daraus 
würden zu den verkehrtesten Schlüssen t^ihren. 

T5ei mancher üelegenheit', um auf das Aegyptische zurückzu- 
kehren, leisten die Inschriiten gute Dienste, um den Tit^hi ihre 
wenigstens annähernd richtige Bedeutung abzugewinnen. Bestimmte 
Auftrage l. B., welche der König einem näher bezeichneten Beamten 
ertheilt und deren Ausführung in dem Texte mit unverkennbarer 
Deutlichkeit geschildert wird, lassen Aber den bestimmten Beruf de« 
Beamten keinen Zweifel zu. Freilich muss zugegeben werden, dass 
auch nadi dieser Richtung hin Täuschungen obwalten können, da 
z. B. ein Oberpiiester gelegentlich ab General oder Oberbaumeister 
mit Aufgaben betraut wird, die mit seiner Stellung und mit seinem 
Wissen scheinbar nichts zu schaffen haben. Man muss aber in Rftck- 
sicht ziehen, dass bis in die Ptolemäereeit hinein und sogar noch im 
heutigen Morgenlande — und als ehemaliger Beamter im ägyptisdieti 
Dienste habe ich diese merkwürdige Erfahrung an mir selber erleben 
mHssen — nur der Verstand und die Abstammung und niclit die 
gewoaoene Vorbereitung tür einen bestimmten Beruf und die 
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bestandene Prüfung den Ausschlag ftlr die verscliiedensien Stellungen 
und Aemter giebt. Selbst bei uns tritt ja der Fall ein, dass ein 
General zu einem Diplomaten, zu einem Domlicrrn oder zu einem 
Oborstalhiu*ist»'r t^rliobcu wird, ohne dass wir im mindesten einen 
Anstoss daran landen. Wird man nach Jährt an senden einen Grab- 
stein mit der Inschrift entdecken, dass der nnd jener General, Ge- 
sandter, Domlierr nnd Oberstallmeister seiner Zeit gewesen sei, so 
würde man wie vor den altägs-^itischen Denkmälern bedenklich den 
Kopf schütteln und es kaum verstehen, wie es einmal möglich ge- 
wesen war, so verschiedenartigie Aemter zu verwalten. 

Ein anderem Mittel, um den Titeln wenigstens in ihrem Grad- 
TerhSltniss za einander auf die Spar zu kommen, liefern einzelne 
Texte, welche Beamtonreihen in absteigender Iiinie ilirer Aemter 
und Wfirden oder die aufsteigenden Rangstufen bei den Beförde- 
rungen dieses oder jenes Beamten Ton seinem Jünglingsalter an 
bis zu seinem Tode bin an&Shlen. Wir erbalten dadurcb einzelne 
werthYoUe Sprossen znr Herstellung der zerbrochenen Leiter der 
Hierarchie. 

£s ist nicht nebensfichüch zu wissen, dass die in griechischer 
Sprache ausgedrückten Aemter und Würden am ägyptischen Hofe 
und in der Reichsverwaltnng der Ptolemäer in durchaus ähnlicher 

Weise zum grossen Theile unverständlich bleil)en würden, kämen 
nicht manche Ueberliefemngen theils in den Schriften der Klassiker, 
theils in den Inschriften uns zu Hülfe, um ihr annfihemd richtiges 
Verständniss herbeizuführen. Was waren z. B. die aoffiatocpvXa'Aeg 
am Hofe Alexanders des Grossen und der Ptolemäer V Die wortliche 
Ufhertra<^iiug: Leibwächter, Leibgarde, garde-du-corps, würde durch- 
aus irrige Vorstellungen über ihre Stellung erwecken. G. Lurabroso 
(Recherches sur leconomie politique de l'Egvpte sous les Lagides. 
Turin. IbTO. S. 191) hat nachgewiesen, dass die zweithöchsten Wür- 
denträger durch diesen Titel ausgezeichnet wurden. Mehrere dieser 
gebräuchlichen Titel, worauf niaii bereits aufmerksam geworden ist, 
enthalten getreue LTebersetzungen altägyptisclier Vorbilder. Einzelne 
von den mehr als 2000 Titeln, Würden, Aemteru und Namen für 
Hantierungen aller Art, welche ich in einem noch unvollendeten hand- 
schriftlichen Werke seit länger als 20 Jakren zusammengestellt habe, 
smd bereits in meinem Wörterbuches besonders in dem Supplement 
dazu, auf Grund der angedeuteten Hil&mittel nSher bestimmt worden, 
und ich sehe mit Vergnügen, dass meine Fachgenossen die Richtig» 
keit meiner Erklanmgeu der Mehrzahl nach anerkannt und bei ihren 
eigenen Arbeiten yerwerthet haben. 
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Der Köoig. 

Der Bebenscher des schwarzerdigen (Khne) Landes Aegypten, 
dem hSnfig die ostwiiis Tom Deltogebiet gelegene Berglandschaft 

D6ire hegefiigt wird^ ftthrte den Ehrentitel | ^ oder „der MajestSt*. 

Obgleich er in seiner Eigensciialt ak König am. gewöhnlichbten durch 

I ^ bezeichnet wird, ein Wort, das zuerat nnr den KSnig des 

sfld liehen Theiles Aegyptens oder Oberagypten betraf, so fehlt es 
nicht an andern Benennungen, um den LandesfllrBten als solchen 
erkennen zu lassen. 

Wir z&hlen dazu das uralte ^zt pf^o oder »das hohe Haus* 
das an den modernen Titel des türkischen Sultans „die hohe Pforte* 
erinnert. Die rom Neuen Reiche an flbliche Schreibweise ^^^^^ 

in welcher das llauszeirhcn dopjielt erscheint, wird aui' den König 
in seiner Doppel würde als Herr dys Südens und Nordlaudes bezogen. 

Die noch spätere Schreibweise j ? I , eingeschlojjücu vom Königs- 

hng, scheint von den Ptolemierzeiten an die eigentliche Benennung 
des Königs von Aegypten gewesen zu sein. Die im Eoptiscben 
ttbliche Bezeichnung für den König (mit dem vorgesetzten Artikel) 
nppo, ncppp schuldet offenbar ihren Ursprung jenem alteren Worte, 
dessen anlautendes p als Artikel aufgefasst worden war. Die von 
L. Stern voi^eschlagene Ableitung des jOngeren ppo, eppo von einem 

alteren |^| loer^o^ „GrossfUrsf* wird nach Maspero's Bemerkung 

darüber hiiitalli«^ gegenüber der Thatsaclie, dass nur Husliindisch** 
Fürsten, aber nieuuils die ägyptischen Königein der Dciikniiilersprac hc 
diese Heiicnnun^r zu tiihrea plicgten. Die vou E. de Kouge zuerst 
bt'kaiiut i^ft.nuichte Zusumnienstellung des aUHcryptischen CTTD p,-' n 
mit dem «iljräi.schen rt!?**E, ^f^noac', in l'olge meiner eigm»'?! Fnt- 
deckunj^' (h's LautwiTtlie» jtt- tVir das Zi'icli.'ri [TU, hat nach den i^^egeu- 
wärtig durch die jän;^ere Schule auiiit st eilten Lautgesetzen ihr i3e- 
denkliches, scheint mir aber dennoch bis aul Weiteres den Vorzug vor 
allen anderen kliiruiiLren zu vurdienen. 

Vuii sonstigen jSebuuuamen für den höchsten Würdenträger sei 
des Wortes % gedacht (s. Wörterb. I, S. 149), welches 
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der griechuche Text der Insclirift Ton Rosette durch »groner Kduig" 
übertragen bat 

Nicht weniger häufig als dieses ist ein anderes Wort: J hki (in 

der ruischritt Jii/k-i-oH oder Jlj^kusson fiir die bekannten Ilirten- 
konige erlialten), durch welches die Aegypter zunächst jeden Träi^er 
der in der Familie erblichen HerrscherwOrde eines Landes verstunden, 
sowohl in Beziehung auf die Fremde, wie auf die einzelneu Nomen 

im Nüthale selber. Die Denkmäler nennen diese ^ bei häufigen 

Veranlaesmigen nicht selten mitdernZnaatz: de« Lande« (^^v^) oder der«. 

Stadt (Q und ^J ) oder des Landes- und Stadtnamens selber. In den 
Darstellungen von Üeni-Uassan (Denk. II, 133) heisst der ausländische 
Anfilhrer der fremden Einwanderer J^^^ «der Landgraf^, eben- 
daselbst in der grossen Inschrift (1. L 124) ein vornehmer Aegypter 

von Kynopolis". Bereits in der VI. Dynastie ist die Kede von 

^ ffBnrggrafen" Ober^ und Unteragyptens (s. Äg. Ztsch. 

1882»' 14) und im Neuen Beiche werden edle Peraonen, vor allen 
Übrigen die Könige, au^gefllhrt als „Burggrafen" von Helio- 
polis, Herakleopolis, Theben, Hermonthia und anderen Städte. Im 
Papyrus Hanria I (75, 4) ist die Rede von ausländischen „Grossen, 
«welche sich zu Burggrafen aufgeworfen hatten" und ander- 
wärts heisst ein Kdnig „Ueberwinder der (fremden) Landgrafen* 

(Denkm. III, 3S). Im Ran^e ging dem Grafen, wie ich J Übertragen 

habe, der *^ „Fdrst** einer aus mehreren Nomen bestehenden 

Provinz Toran, daher z, B. ein Befehl des Königs eigeht „an die 

Für sten und Burggrafen des südlichsten Landea" (Aegypten, 
8. Denkm. III, 5')). Mochte der König seiner Abstammung nach, wie 
z. B. Thotmosis III. auch ein „Gaugraf von Theben" sein (s. Denkm. 
III, 4S, a), in seiner Würde als Köni<^' hiess er „Graf vom Schwarzen 
und Kothen Lande*^ (1. 1. 24, d, o) oder „der hohe Graf vom 
Schwarzen Lande" fl. 1. 146) oder „König der Könige, Graf 
der Grafen" (I. 1. f). Auch manchen Gottern wurde die Ehre 
zu Theil, nach ihrer Hauptkultusstätte als „Grat " aulj^et iilirt zu werden, 
'He z. B. Osiris einmal den Titel eines „Burggrafen von Abyduf^ 
trägt (ilar. Cat. Abjd, luö3, XVlü. Dynastie). 
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Ein neuer Titel: ^derLanileBlierr« (wörtlich: des Doppel- 

<' • ' •'C 

landes mit Bezug auf die Zweitheilung Aegyptens) erklärt sich 
von selbst. 

Jeder König empfinfj bei seiner Thronbesteic^un^ einen itiof- 
fachen Titelnaraeii, der das in den Urknnden übliche sogenannte 
üitizielle Protokoll Itildete und aus Ehren- und Eigennamen bestand, 
von denen die ])eideu letzten von den bekannten ovalen Ringen um- 
!^( blossen wurden. An der Spitze pflegen, wie Stichwörteri die überall 
wit dcrke|^renden Gruppen zu stehen: 

1. Titel: NHorus", häufig noch mit dem Zusatz: ^gjg, ji 

,der siegreiche, oder der starke Stier" (s. weiter unten). 

2. Titel: in der deraotischen und griechischen UebersetzunL' 

des hiero«^l\ phischen Textes der Inschrift von liosette übertrairen 
durch: ^Herr der Diaflciue", ein*» Anspiehintj; auf seine Diademe 
zur Hezeichiiunt; der Herrschaft über die Weit de« Südens und liea 
Nordeus (s. W örterb. Vll, 1208 ti., Avoselbst sich der Hauptsache 
nach Alles vereinigt findet, was sich von den Kronen und Diademeu 
de:» Königs sagen lüsst). 

3. Titel; . der Horussperber über dem Zeichen für ^ub 

stehend, eine symbolische Zusammenstellung, um den Sieg des Horns 
Ober den Gott Nub-H (d. h. den Onibitischen) odrr Seth dadurch 
anzudeuten. Daher im griechischen Texte von Kosette die freiere 
üobersetzung dieses Titels als des aviijtähov vjiEOT^om , .,der seinen 
Widersachern Uber ist." Die darauf folgenden, fast bei jedem 
einzelnen König vrr^rbitMb.'nartig lautenden Formeln fei^Tii der» König 
fJs den Ueberwinder seiner ausländischen Feinde („Sieger üinT Asien, 
die Ausländer, die fremden Landgrafen, Eroberer durch eigene Kraft 
in allen Ländern, von mächtigem Schwerte, Schläger der Auslander, 
von gewaltiger Stärke' u. a. m.) 

4. Titel; \ ^ »König des Sadens und des Kordens". 

Dahinter der Kdnigsname des Pharao, wie er als der gebräuchlichere 
in den in Teil d-Amama gefundenen Thontafeln mit assyrischer 
Keilschrift (15. saec.) zum Vorschein tritt 

5. Titel: „der Sohn des A'e''", der Sonne. Dahinter 



der eigentliche Familienname des Krinig--. wir er in griechischer 
Umschrift meistentheils in den manethomschen Listen wiederkehrt. 
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Auch dtju Königen der GötterdynastioD wurden die 5 Titel zu- 
geschrieben. Als Beispiel verweise ich auf das offizielle Titel- 
ProtoküU des Königs Osiris (Ae-;. Ztsch. 1S86, 6). 

Der König wurde als oder »Gott" in seiner höchsten Auf- 

faasang betrachtet und bezeichnet, ebenso seine Eltem als Vater 

und Mutter, und seine Gemahlin als Frau des Gottes. Sein Ahne 
war der Sonnengott der in seinem Urenkel Hcrua als letzter König 
der Qdtterdynastie auf Erden wiedergeboren ward, genauer in dem 

Konig Horas mit dem Beinamen «starker Stier*, LJ "^^^ji 

der unter der GesüUt des ithyphalli^t li* a Uuttes Min in dor o1)er- 
ägy})tischeu Stadt Koptos verehrt ward (s. Uecueil III, 3b ti.)- ^Jer 
König erscheint^ als Vertreter des Gottes Morus auf Erden und er 
thcilt Titel und Feste mit dem Gotte, an ihrer Spitze das Fest der 
Friihliijgsgleiche, an welcher die junge Jahressonne als Harjwchrat 
oder »junger Horns* wiedergeboren wird (s. meine Religion u. 
Mythologie d. alt Äg. S. 368 fl.}. Der König, mit der Gottheit ver- 
quickt, eiiipitingt Krone, Scepter und Thron aus den HSnden seines 
Vaters Jfö* wie er selber Tempel und Kapellen mit Opfentiftnngen 
zu seiner Ehre erbauen l&st. Der starke und gute König lebt als 
Gott in dem GedSchtniss der Kachkommen weiter fort und ein 
eigener Kult knüpft sich an seinen Namen. In Wort, Schrift und 
Handlung erwies man dem König die Üblichen Ehrenbezeugungen 

eines Gottes und nannte ihn par excellence '^J „den guten Gott". 

Der König lebte in seiner Residenz, in welcher sich das ^1 ^ ^ 

oder »die Hofhaltung, der Hof befand. Ermau (Aegypten S. 107) 
hat darauf hingewiesen, dass man am Hofe zwei besondere Theile 
nach der baulichen Anlage unterschied, den äusseren oder den 
Vorhof, die Halle' (toosje^ das Binm der heutigen Perser) und 
den inneren (das ßndenm der Perser), letzterer in den Inschriften 

als ^ V»' oder der eigentliche «Palast* bezeichnet, wie ich schon 

das Wort im Jahre 1867 richtig aufgefasst hatte (s. Würterb. I, 212). 

Den geheimsten Theil desselben bildete der <^ ^ ^ genannte Raum 

(1. l VI, 281 mit vielen Varianten) oder das geheime Kabinet 

(das persische Jjclwel). Der p^j^^J oder Berathungssaai und 



lD ^ ^ j--, Haus der Verehrung'* oder das Gemach 
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des Königs soUen nach Erman (l L) zu den besonderen Gemficbem 
des Palastes gehSnm und zwar biffeits im Alten Reiche, üeber die 
rerschiedenen Abtheflungen des Hofmarscballamtes habe ich boreita 
oben gesprochen. „Das weisse Haus^* oder die Schatzkammer und 
Hofkasse, die Hofgarderobe, die Hoftoilette, zu welcher der könig- 
liche Hoft'riseur und der Niigelbeschneider gehörte, die Rüstkammer, 
die Vorrathskammem, die üetreidespeicher, der Viehhof, die Hof- 

g&rtnerei und die Hofdomane (|||rD, &• Warterb. VI, S. 122 £L\ mit 

ihrem ^ri oder „Vorgesetzten** an der Spitze, bildeten die 
Hauptzweige. In den Zeiten des Neuen Reiches lieferte die Domine 
die tOa ißü König erfordeilichen Pferde. Vielleicht hat Erman 
(1. L S. 721) Recht, in dem 't^ nur den königlichen Stall zn er- 
kennen. 



Die Königin und ihr Hof. 

Die königliche Gemahlin oder „die Frau des Gottes**, 

theilte die Titel. Würden und Ehrenbezeugunp^eii ilires Ehehprrn. 
Zu ihren niannigiaclieu Titeln gehört vor allen übrigen der einer 

„königlichen Favoritin^ ^ (Denkm. II, 114, k, III, Gr. 19). 

Sie besaas ihren eigenen i'alaat {Mar. Mon, div. pl. ö7 b), im 



fli 

Alten Reiche ^ (Denkm. II, 81, Grab 53) geschrieben, und ihr 

Beamtenihum entsprach durchaus dem des Königs, vieUeicht mit dem 
Unterschiede, dass auch weibliche Personen dazu gerechnet wurden, 

wie z. B. „die Schreiberiu", [ij^P^^ (wörtlich: Frau Sclireiber) 

oder „die hohe Begleiterin**, ^ p ^ d. h. eine Hofdame ersten 

Raugps, gleichsam ein weibliclu r Adjutant. 

Besondere Abtheilungen des Palastes der Königin bildeten die ^ 

(Denkm. U, 101, b) (oder -]]- ^ ), ^ Varr. 

— i7J, Cl nebst vielen anderen) genannten Räumlich- 

keiten. Zu den Bewohnerinnen des zuletzt genannten ^ gehörten die 

oder die Kebsweiber, der Harem (eigentlich: „die Eiu- 

gesperrteu", s. mein Wörierb. Hl, 5. iO\i'<S), welche bei festlichen 
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Gelegenheiteu das köiiigliclie Paar durch ihre Gesänge und Tänze 
ganz nach der Mode der heutij^en orientalischen H5fe zu unter- 
halten ptiegteu. An ihrer Spit/.*' stand eine <v>^ ^— t,Vor- 

steherin des Harem" (s. Mar. Cat Abjd. 1080 und 1137, an diesen 
Stellen mit Bezug auf die Tänzerinnen eines Gottes gesagt). Auch 

dem Harem im onrrfren Sinne des Wortes diente ein weitverzweigtes 
Beamtenthum im Anschluss an die gleichen Aemter bei dem Konigs- 

paare. In dem Innersten Q ^ ) des ^ ^ (im Alten Reiche Q 
statt {2) befanden sich die ^^[fj^j^ nb^önigskiuder", 

welcbe nach den ^^^(jj^^ ^PrinzengemSchern" Ter- 

wiesen waren (s. E. de Houge, 6 pr. dyri. S. üG, die Pyramiden- 
graber Nr. 45 n. 53), deren Verwaltung einem ^ unterstand. 
Unter den weiblichen Personen im Harem nahmen die „Ammen", 

(Mar. Cat. Abyd. 397. 1080. Abyd. 53, B. 49) eine hervor- 



ragende Sttilluiii; ein. „Die (männliche) Amme" war zugleich die 
gewöhnliche Hezeiciiimni^ \\\t den Prinzenerzieher (Denkm. III, 
nicht .«»elten, wie auch bei den weiblichen Ammen, mit dem Zusatz: 

(und die Varr. s. Wörterb. Y\L S. 1214) d. h. .»Ernährer** 

(Denkm. III, 10. Mar. Abyd. II, 49). Auf seiner Statue heisst 
Jemand: „Erblicher Fürst, Schatzmeister des Eönip^s von 
„Ünteräpypten , auserlesener Freund^ Ernährer des Königs 
„Ton Oberügypten, Amme des Königs von Unterägypten, 
,.des Landesherrn Psametich'' (Mar. Mon. div. 11, 29). Ob, wie 

Erman (Aeg. S. 117) das Erziehungszimmer der Prinzen in 

der Wohnung des Königs bezeichnet und ^ den Erzieher derselben 

muss ich dahingestellt sein lassen. Jedeiiiiills dürfte die Lesung des 
Wortes schep (.vAy/) in k/>, kJjt zu berichtigen sein (s. mein Wörterb. 
S. 1274 Ü.). Nach dem Lin. 6 von unten angeführten Beispiel bildete 
das kp eine Abtiidlung des Harems mil der Grundbedeutung von 
Ter st eck; mit Recht konnte desshalb Jemand tou sich behaupten: 
„er habe die Unterhaltungen des geheimnissToUsten Ver- 
stecks gehSrt, — s. Mar. Kamak, 36, 8 — um anzudeuten, dass 
ihm nichts entgangen sei bis zu dem Terborgensten Raum des Harem 
bin. Die Stelle erinnert unwillktirlich an eine andere in der Una^ 
Inschrift S. Ztsch. 1882> S. 10, 10). 
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Die Hofbeamten. 



Unter der yonniaseizung , dass die Uebertragung der Aemter 
und Würdenbezeichnnngen wenigstens im Allgemeinen zntreffend ist 
nnd mit den gelegentlichen Angaben der Texte daraber in jedem 
einzelnen Falle im Einklang steht, stellen sich dennoch Schwierig- 
keiten in den meisten Beispielen entgegen, die mit der philologi- 
schen Erklärung der Wortgruppe nichts zu thun haben, sondern, 
wie ich oben bereits bemerkt habe, rein sachlicher Natur sind. Der- 
selbe Titel kann im Alten, Mittleren und Neuen Reiche eine ver- 
änderte Bedeutung gewonnen haben nnd je nachdem auf ein 
anderes Amt übertrae^en worden sein. Derselbe Titel kann al)er 
auch durch Unisclixeibungen wiedergegebeu worden sein, deren Er- 
kenntnis» freilicli dazu l)eitrii<i;t, das besondere Amt zu verdeut- 
lichen, deren Vürkeanung jedoch eine Reihe verschiedener Aemter 
schaflFt, die thatsächlich nicht vorliandeu waren. Wenn statt der be- 
kanntereu Bezeicbnuiig ila den „König*' Umschreibungen wie„Palast- 
bewohner"* und ähnliche vorkommen, so liegt die Sache klar aui' der 
Handf nicht aber, wenn es sich um PrivatperBoiien nnd deren be- 
sonderes Amt handeli Die orientalische Phantasie erschöpfte sich 
in einer Falle pomphafter Worter und hochtrabender Redensarten« 
um irgend einen WUrdentrager» besonders 7on henrorragender 
8teUung in den Vordergrund zu stellen. Nach meinen Erfohrungen 
und eigenen Erlebnissen geschieht dasselbe noch heutigen Tages 
am persischen Hofe, an welchem den aiux* ^teilten höheren Beamten 
eine reiche Auswahl sinnreicher Titel und Titularen zu Gebote steht 
(z. B. „Aufklärer der Regierung" für den Unterrichtsminister, „Schwert 
des Reiches" für den Kriegsminister), die kaum von den altagypti- 
schen überboten werden, ja in einzelnen Fällen mit denselben in Ver- 
bindung zu stellen scheinen. Die altpersische Titulatur tiir die 
höchsten Hofbeamten. ..Säulen, Augen und Ohren de.s König.s", die 
uns von den Griechen iier bekannt geworden sind, bestehen noch 
heutigen Tages im persischen Keicbe und erinnern sofort au die ent- 
sprechenden ägyptischen, wie in den nachfolgenden Beispielen: 



„Die beiden Anp^en des König.s in den Städten des Südens, 
«(und) seine beiden Ohren in den Nomen des Nordlandes^ 
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(Denkmäler IQ, 76, b, ftua der Zeit Amen^otp's lU.)» woftr es im 
andern Text heisst: «Die Augen dee Königs im ganzen Lande** 
(L I ni, 81, d), „die Augen des Königs Ton OberSgypten, die 

Ohren des Königs von Unterägypten" (III, 63, c. — 195, b). 
Auch ein thebanischer Priester auf einem der Saige in Bulaq (£poche 

der XXn. Dynastie) nennt ncfa ^ ^ l^^^^'^ jj© "^^^-^^S^'^ 

d e ö K ö n i <jf s in Theben'^. Selbst Frauen im Diensto königlicher 
rnuzessinneu konnten dieselbe Bezeicbnung führen (z, B. Denkm. 
III, 272). 

Als Beispiel sei die umschriebene Titulatur eines Oberpriesters 
von Memphis Namens Fta^^mase aus der ersten Hälfte des Neuen 

Reiches angeführt, wie sie sich auf seiner steinernen Palette im 
Museum des Loiivrc in 8c}i(")nen Hieroglyphen eingegraben vorfindet* 
Neben seinen einlachen Titeln; 



d. h. »Oberrichter, Bürgermeister, Strategos, Obetwerk- 
meister und Hörer^?)** (die beiden letzten eine Beseichnung des 
Oberpriesters im Tempel des göttlichen Etzbildnera Ao^Hepbaistos) 
wird er benannt: 



ro 




« I 



1> 



das ganze Land beruhigt, der Torsteher der 6 grossen 6e- 
»riehtshöfe, in dessen Hand das Land gegeben ward und in 
«dessen Faust die Siegel des Königs (wöitlidier: des Horns) 
»sich befanden, der sein Angesicht Ton dem, was recht war, 
„nicht abwandte, aus Ehrfurcht vor seinem (des Königs) 
„Auge**. Eine Farallelstelle auf derselben Palette stellt es schliess- 
Uch ausser Zweifel, dass es sich um einen vornehmen Hüter der 
Gesetz(3 des Landes handelt Man urtheile selber darüber nach den 
Worten: 
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d. h. „dQT König hatte Aegypten anter seine Gesetze und 
das Land unter seinen Willen gestellt**. 

Das GefUil für Wahrheit und Gerechtigkeit nämlich gab den 
Hofbeamten die beste Gelegenheit, sich die Gunst ihres Herrn zu 
erwerben und in Folge dessen in Amt und Würden die höchsten 
Stufen zu ersteigen. Nicht selten spielen die gewihlten Bflder in 
den Inschriften darauf an. So heisst Jemand: 



„ein Grosser als Ausschlagsgewicht für den König und als 
Wage für den Landesherrn" (Denkm. III, 27, 1, c), oder in ähn- 
licher Autfassung: 

«das Gleichgewicht des Ausschlags, das Abbild der Wage** 

(Stele Reshotp in Bulaq)*). 

Zn den allgemeinsten nnd am häufigsten gebrnuchtcn Kliren- 
titoln zählen die Ausdrücke, welche den Beamten als eine dem König 
wohlgftällii^e und von ihm jf^fdiehte Person bezeichnen. Die Aus- 
wahl dt'iselben ist umfangreich, doch gehören die folgenden zu den 
gebräuchlichsten : 

()-[}-0, oder ()|^;^. „Vertrauter-. 

„Vielgeliebter". 



(] ^ ''^ «WerthgeschStater". 
\W> „Begnadigter" (Belohnter). 



Bisweilen wird diesen und ähnliche Ehrentiteln ein besonderer 
Trumpf durch ein Beiwort gegeben, das der Uebertragnng and der 
Bedeutung nach unserem „wirklicher'' bei Titulaturen entspricht. 

Das hochgestellte Beamten thum einschliesslich der höheren 

Priesterordnungen umfasste oder „höheren Bernfsklassen" 

im Gegeiii>utz zu den Subnlternen und im Zus^ammeuhang mit dem 

*) Hiemaoh meine im Worterbuch VI, S. 287 gegebene Uebertngung nach 
dem ?erbe8serten Texte la berichtigesu 
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Ursprung aus adliger Familie. Sie genossen den Vorzug, vor dem 
Konig eitekeinai in dllifen, unmittelbar mit ihm zu verkehren oder 
in Folge ihies besonderen Amtes in seiner NShe 2U sein. Im letzteren 

Falle sind sie die (j f f (wörtlich: „die bei den Füssen 

befindlichen«) des Königs (Deukm. III, 98^ a — 81 — Sharpe Eg. 
Insc. 27). Der Verkehr mit dem Phano irnrde als ein «Zugang* 

( 7a ' ^ -A» Denkm. III, 25—107, d — 46, a — 

Wörterb. VI, 931) zu ihm aufgefasst und der betreffende Beamte 

als ein ^^^^^ , Herr des Zutritts* gekennzeichnet (cf. Denkm. III, 

217, d). Ihre Stellung machte sie bei den unter ihnen stehenden Be- 
amtenklassen wenn auch inmierhin höheren Ranges geftirchtet und es 
ist erklärlich, wenn z. B. von einem derselben einmal die Aussage 
geschieht, „es fürchteten sich die Grossen und Häuptlin<i:e 
^vor ihm wegen des Zutritts zu der Person seines Herrn* 
(Denkm. 11, 150, d). 

Zu den gewöhnlichsten Titulaturen, welche die Adligen zu 
führen pflegten und deren Ursprung auf die älttsieii Zeiten zurück- 
gehen dürfte, gehören die toigenden, welche allen übrigen Würden 
und Aemtern vorau/.ugehen pflegten: 

•erblicher FUrst, Schatzmeister des K5nigs Ton Unter- 

8gypten(?), vertra itester Freund." 

Zu dieser uralten Volltitulatur sei folgendes angemerkt. 

£s ist den Forschern auf diesem Gebiete nicht entgangen, dass 
gewisse Aemter und Würden, besonders die Stellung als Oberhaupt 
eines Nomos oder des Nomarclien, in einzelnen vornehmen Familien 
von Alters Ikt erblich war, wobei sirli das Erlir^rbt Tn» rk würdiger 
Weise VOM »h m Vater der Mutter herieitete. i^ie berüimite Inschrift 
aus der zwüUten Djnastie in dem Felsengrabe deö IJuam{ioti> zu 
Beni-Hassan (s. meine Uebertragung derselben in meiner Geschichte 
der alten Aegypter S. 13Utl.) giebt darüber die unzweilrlbaftesten Zeug- 
nisse, Aus solchen Gaugrafon, um mich dieses Ausdrucks zu bedienen, 
gingen'im Alten Reiche die Könige von Memphis und im Neuen Reiche 
£e Fliacaone von Theben und anderen Stfidten hervor, deren Namsn 
(Thuü, Bubastns, SaTs, Mendes, Sebennytus) die einzelnen Dynastien 
snletKt Ton einander schied. In der ältesten Periode erscheinen neben 
Mempliü, die St&dte Thinis, Elephaniine und Herakleopolis (in Ober* 

Bngaeh, AegypUdosI«. 14 



r 
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figjpten) als die hervorragendsten Sitze Tomehmer Familien, wobei 

es nicht nebensächlich sein dürfte anzumerken, dass die Ortsgott- 
heiten an den genannten Stellen mit der politischen Bedeutung und 
dem königlichen Range der Familie gleichen Schritt hielten. Die 
Gottheiten Ptab von Memphis, Amon von Theben, Chnum von 
Elepliantiue, Harsaphes von Htiakleopolis, Neit von Sais, Baste von 
Buhastus IL s. w. schulden die Ehren ihres Namens und die Aus- 
breitnng ihres Kultus der wachsenden Macht der Gaugraleu an den 
einzelnen btutten ihrer Anbetung. 

Die in ihrem Berirk erblichen Gaugrafen führten den gemem- 

samen Titel der ^^^^ ^ späteren Zeiten zu der 

«Ugememen Bedei^ng der altSgyptuchen Noblesse Terflachte und 
selbst solchen PeisoneD gegeben ward, deren Abstammimg Ton den 

slten Gaugrafen zum mindesten zweifelhaft war. Dass in gewissem 
Sinn das Wort rp in den ältesten Zeiten geradezu den Konig be- 
zeichnet hatte, ist von Maspero in der weiter unten angefahrten 
Abhandlung (S. 211) wahrscheinlich gemacht worden. Der alte Erd- 
gott der ftgyptische Krouos, fQbrte unter den Göttern die alte 

Bezeichnung eines ^D^ ^ Ü „Königs der Gdtter.** 

Schwieriger steht es mit dem Titel \^ oder ^i^Q, 

(„Schatxmeister des Kdnigs Ton ünteragypten**) den ich laeist 
als Schatzmeister» (Wörterb. IV, a 1303) erklirt hatte und 
den Erman (Aeg. AlterÜL S. 142) gegenw&rtig durch «Ober- 
Schatzmeister übertiigt, wahrend er fftr das alleinstehende 

die Üeberbragung ^Schatzraeister* (1. 1, S. 144) gewählt hat 

Thutsache ist es, dass der zuletzt Genannte bei der Ausführung 
köoighcher Aulträge die nothwendigen Anordnungen zu treffen und 

die erforderlichen Ausgaben zu leisten hatte. Dass die ^ 

^ A III 

oder „Scbatzmeistei'* mit der Absch&tzung ( 1 ( ) zu thun hatten» 

dafür spricht eine besondere ötelle der Pianchi-Inschrift von Ihilaq 
(Lin. 81), nach welcher sie das Eigenthum des besiegten Klein- 

konigs Tefna^ unter Siegel legten ( ® ^ Q [ ^^,)* Ueber die Be* 

deutung des Worte« jl^ m/u- „Freund" (s. mein Wörterb. Vll, 

S. 1002 fll.) herrscht kein Zweifel, ebensowenig tlber den Zusatz w6t, 
woty dahinter, das wie im Koptischen ovuvr uwious, 9obt$ ausdrückt. 
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Wie es zuerst Yon E. de Rouge angeführt worden ist, erinnert dieser 
altägyptische Titel an den Ehrentitel nqaxot (piXoi TOmehmer Hof- 
beamten der PtolemSerzeit (s. Lumbroso L L S. 191). 

Die Könige und Königinnen fährten vom Alten Reiche an ])is 
zu der Lagiden-Epoclic hiu dieselben 4 Ehrentitel, von denen ich 
soeben gesprochen habe. Den Königinnen diente dabei der Stamm- 
baum und die damit yerbnndene Titel-Brbechaft der Göttin Isis als 
Muster. Aus meinem An&atz „Mjthologica" in der Zeitsdmft (1886 
S. 1 flL) wird der Leser ersehen, dass die Königin sowohl als die 

Göttin als Tochter des Erdgottes Qcb den Titel einer ^H^^ erbte, 



als Tochter des sonst nicht bekannten Gottes Mrhy eine 

war, als Tochter des Horns ^ ^ ^ nü-^mre-t und ab solche 

gefiüurte zeigt den Zusatz ^[^^K wOberriehter", dessen Amt 

mit dem des Strategos yerbnnden zu sein pflegte. Die Folge der Titel 
entspricht der Götteneihe Qtö, Mr^ Horas und Thot lieber den 
Strategos werde ich weiter unten Gelegenheit finden mich zu aussein. 

Es kann nicht meine Aufgabe an dieser Stelle, sein die zahllosen 
Aemter und Wttrden au&nftthren, welche sich in den Texten aller 
Epochen Toifinden und Zeugniss von der Tielgegliederten ägypti- 
schen Hierarchie ablegen. Nur eine Auswahl deiaelben sei geboten, 
wie sie sich zunSchst in einer merhwQrdigen hieratischen Papyrus^ 
rolle (ßood) des britischen Museums vorfindet (s. oben S. 196). Durch 
Gflte meines amerikanischen Freundes Wilbour in den Besita einer 
gelungenen Photographie derselben gelangt, habe ich nicht yerab- 
saumt, die reichen Angaben, welche darin ttber die Stufenleiter der 
sltSgyptischen Uierarchie enthalten sind, in meinem W5rterbuche zu 
Terwerthen. Meine Absicht dieselbe zu yeröffentlichen ist durch die 
vortreffliche Arbeit von Maspero darüber (Un manuel de rhi^rarchie 
egyptienne, Paris, 1888) vereitelt worden, gewiss zum Vortheil für 
die Wissenschaft, da sie der französische Akademiker einer meister- 
haften Behandlung unterzogen und in manchen Fallen mehr oder 
besser gesehen hat als ich es selber im Stande gewesen bin. 

Der nachfolgende Abdruck des wichtigen Textes, (in den Er- 
iSuterungen beaeht sich ein M, auf Maspero's angefülurte Arbeit) 
wud ein ausreichendes Yademecum fttr den Anfinger sein. Er 
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lö. ^^ ^ jj^ ^vwwv T „der Hofmarschali" ^^vielleicht der daayyilsvs 
der Lagiden, s. M. 26), 

i^l/k^^i'^N^-^lif IP '''' sp'^« 

Sr. Majestät des Köuij^s" (M. S. 26 die ersten Herolde), , 
ßechUii des Königs", 

^ y I ^ ^ Minister der k5iiigL A^be^ten^ ! 

20. ® "1 lik ^ J "«i« Vorgteher det Kabinet 

des siegreichen Königs (M. 8. 28: Kastellan des s. K.), 

21crD^s3wf ''^^^ königlichen Diwan« 

(M. 29, vielleicht die vnouvrmcrroyQacfoi Strabo's). 

royaux des entrepots de ce qu'il y a dans Iii luaison royale" 
(Umschrift und Uebersetzung nach M. S. 3U). 

in. Die Nomenverwaltang. 

^fT^^^ ® ^ ^^^^ ^^^^ ßfcrategos-öouvemeur der 
Hauptstadt von Aegypten** (M. 34: Comtes pr^posea a la 
cit4 de l'^gypte), 

24. 25. IT^^'^Il^^,^ «der General im stehenden 

Heere {i]'/£^icüi) und Schreiber der Landwehl** (Bl 36 der 

YoaufiL(T(.ts lüiv ^axtjuwv eines griechischen Papyrus im 

Louvre), 

26. ^ 1^ MI SteU?ertreter (Wekil) des Generals beim 

stehenden Heere% 

27. A[7j|nö(-j|^ ^ „der Vorsteher des weissen Hauses 

mx die Vorrathe an Silber und 6old^ I 



X 
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28. ^ □^xS^""5z:^S "^^^ ^^^'^Ä^*^^® Sendbote (nach) allen 
IlSlld^nl^ 



29. ^ „der HeerdenTOistehei" (M. 39: „direetenr des boen&**), 

30. ^ I ^ Vorstelicr der königlichen Sklaven" (Um- 

schrift und Uebersetzung nach M. 39), 

^PP"^^^ OberstaUmeistoi» (M. 39: n^iüracteor des 
cheTEOz^, 

33. ^ ^ ^ ^ J\ „der Wagenlenker» (4*^^0X0$^ 8. M. 41), 

34. »^«'^ Wagenkämpfer" /rcf^at/^a^ryg, (a M. 41), 

35. ^P<^l|l| ^ "^^^ Fähnrich", (M. 41: officier dans im- 

fiukterie et dans la manne), 

ae. •^ji^llx^^^^']!!,^, »Oberachreiber dea Tiaches 
all» Gottheiten" (M. 42), 

^^•^llltu -^^^illltf III »^^ Voiatehcr der Propheten 
von Ober>Unterägypten"i 

^^rS^ifH^O^i^']^® ..Stadt- und Urtavor- 
stehei^ (Sff. 44: ifriotdt^g t^g lutf^t^), 

39. .15^ »der Inspector** (M. 44: Der Kazir im modernen Aegypten)« 

I^^&T,^,|^f ProhnTogt (der modame Reis) 

der königlichen Arbeiter" (M. S. 45). 
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17. Finansyerwsltung. 



Gelieimratli Tom kSniglichen Hauae und Landea- 
hanptmaim" (Bf. 49: le fluperieur des experts du palait 
royal, chef de la tene eniiere, diotxffwtjg^ 

bewahrer Tom Bureau der Flusspolizei" , (nach M. 4^: 
l'admüiistntioii g^n^iale des donanes da Nil ei des 
denx mersX 

syrischen vnd äthiopischen V&lker*, 

44. |[^ ^^^i^ Zollschreiber" (M. 49: L7iudtütxi^t/^'s), 

'^^^ ^^i^r'^iber KuUekteur^^ (xM. 49 
, le scribe coiitr6le«ir), 

46. ^^^'-^%* ^ ^ ^ -der Vorsteher der Kanal- 

I I I n TT I I I I _ZI I I I 

mttndungen der Marschgegenden*, 

47. JL!^ „der Chef des Steinbruchswesens*) des gaoaen 

Landes". 

•) Ma.<=rppro (1. 1. 50) wois?) nicht, was mit dieser Würde anzufangen ist (. . . . 
parait d^igner loa collect« urs du pays entier, mais le sens n'est pas awur^, car 

il n'eat pM eertain qne ^ ^ shet, tktou, mit identiqne 4 

<*e=5^ «ftodo«, ahott qni, dam hb aA^le de Tonkoa» ezprime 1* le?te de rimpdtj. 
Bfts W«it iat eine Terkflnong^oder, wenn man lieber wül, ein Synonjin von 
idd (koptiflch erhalten in W-''» ^^f" eadndere, secare, anpatore, auch 9<dv 
und guMiVT gesehneben) «. B. in folgender sehr denflich nnd voUitBadig wi^deige- 

i'Cnen Stelle (Denkm. III, 1 10, i. aus der Zeit KdnigB ^«Mt-Un) eracheilil» woiin 
beriehtet wird, dsM der betretende Pharao einem höheren Beamten leines Hofe«< 

den B^ehl erlheilt habe, „znaammen snholen alle Bauarbeiter ( I 1^1). 
„Ten Elephantine an bii nach der Stadt Samnd (in TJntetftgypten) hin, 
„und die Anführer der Krieger ( j-A^|Ä), um eine grosse Ab- 
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48. " ' CI ^ ^ © Migcnrclomus des Grafen tob 



Aegypten", 

49. «der OberprotokollBchreiber 

des höchsten Gerichts" (M. 50: A,aoxptTi^c), 

buchhalter im Bureau der Flusspolizei* (M. 50: ^lesupe- 
rieur desgardiens des registres des douanea de mer*), 

lv^K^^<^1^'0^S BanlikogiBinmateiw und 

Buchhalter deH Königs", 

^ J) «der amtekandige Schreiber der weissen 

Kammer und Buchhalter, welcher für den Kunig von Unter- 
ägypten bestimmt ist**. 

y. Das Priesterthnm. 

53. '^l^f ® w*^*' Plrophet des M in Theben", 

m^-Jium, (in Heüopolis'X 



„apaltong( jj ^ ^ ^^) eines Sandateinblook« aaiBafflhren snr Her- 
».»iellung eines mächtigen Obeliikea fflr den Gott Harma^utt, anter 



«feiner Bezeichnung als: „„Sonnenstrahl, welcher sich in der Sonnen- 

I 
I 
I 



»acheibe in Theben befindet««««. Und eiche! die Grocien {^\), die 




„Freund© j ) ^'"^ Oberaten der Wedelträger ( ^ 

[leisteten DienateJ ala Chefs des Steinbrechen« r^rn 
MÜiid ali {Oberbeamte] fttr den Transport ) der Steine'*. See ist so 



flbenna Terstindlich, daaa aneh nicht der leiaeato Zwdfel Uber die eigentliche 
Bedentnng dea in Fnge stehmden Titels entatehen kann. 



von Memphis und l:>)t&in des schöneii Gottes** {l'iah von 
Memphis), 

56. -^«f Verwalter Getreide- 

Speicher von Ober- und Unterägypten*, 

im Ffdast*', 

5a k ^ ^ "^1 ^ »der Verwalter des InnereD 
Hauses der oder jener (so nach Masperoj, dee Palaatea^ 



59. ^ ' ' - ^-^ »der Terwalier der KachenyonStiie des Laades- 

herrn", 

X i ^ 1 1 ^ ^ m Schreiber des heiligen Stiftangen 

der Qütter*' (des Waqf des heutigen Aegyptens, s. M. 57), 

1 ! I ^ t P*opk«ten« 

62. 1^^,^, "die heiligen Vater**, 

63. / ^ ^ S „die Priester**, 

64. ,^Ij^^2:7^ »der Buchhalter*, (Hierogrammat), 

65. If^'^Q^ »»^^^ Teaipelschreiber**, 



66 [ig , , «die Schreiber der heiligen Schriften« 



amte und Kunservutur dc.>j Tempels" (Nach M. 59: „der 
Sanger ? und Älteste des hypostilen Saales"'^), 



*) Nieht £a«, wie Maspero die Gniipe lieat» aondern hKuft sa vmaehreibeB. 
Das Wort kehrt aveh aonat in den Inschriften in der mUeren Gestalt | J*^^ 

^ ^ ^ J\ ^ wieder oad stellt eine Ableitmig Tom Stunmworte t_l 
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^' ^ Dienenden". 

VI. Prieaterliche Gewerbe. 
69. J ^ ^ ^ i Spendenbringer**, 

^^^^^ J^UenlzSgei^ (PMtophoreX 

71. ^® cUemm des jonca), 

72. ^^On^ "^^^ Milchmann (s. Worterb. VI. 563 

dagegen M. 60 »la garde müitaire dn dien**), 

73. P^^li]^ „der Schlficlitei^, 

74. r^äe. Umwender der Eingeweide mein 

Wort. VI, 567. M. 5. 62 liest maat statt ma^ und über- 
trägt das letzte Wort danach), 

^^^^^ i ? I Knchenbackei*» (M. 62 pelotes), 

76. _^'5'1J^^'^, ^ , «d«' Kringelbäcker" (M. 62 gäteaux 
flonffl^), 

'T'JIOi?! i'abrikant von Korbgebäck" (M. 62 bia- 
euits dun), 

78. "'9^,^, »^^^ Fabrikant Ton iV«i^' (?), 

79. (j (j „der Koch'' (bei M. a 10 übertragen dnreh.: [ä brfiler 

poor] autel). 

(koptisch KwT, aedificare, construerej dar, wie z. B. ^ »^ ^ ^ /iM?fi(kopt. 

govcivc) vom Stamm ^ (k<>pi t**» WOrterbncb OSl fl.) 

- fl 

£a handelt sich einfach um die Wflrde eines priesterlichen Baubeamten, der zu- 
gleich ab KonBemttor des Tempels semes Amt«« waltet Das besagen die 
Worte: „Der AelteBie der haye-V , dgenflioh de« Hanpttempelsaales an der 

Vorderseite des Heilifjthunis. Auf dem Hol7«nr<jp M. 2 dea Leidener Museums 
wird derselbe Beamte in Bezug auf eines der iheDaniischen Heiligüiümer kürzer 

b«««ichii«t als [| „Baabeamt« des Amontemp«]«'** 
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80. ^^^^ »'der Bäcker'', 

81. P Jj^^^^fJ'^l, ^ »^^^ Brenner von Wolügerücheu' (^s. 

Br. Woit S. 1139)» 

82. (| <~> <p O »der Koch von iifrthr (M. 63: galette» 
commnnes), 

•<s» rn A A Q ^ YAsenmachei^ (M. 63 £ftbricant de eonaerves)* 

J^IJ?^^^ Fabrikant der Sttssigkeitea" (aus 
Datteln), 



/ Tk \\ 



86. [j ^ U-fl ,>der Weber«, 

87. ^^^ro '^T'^^^ Müchträger", 

88. f »der Kttnatler" (M. 64: Menuisier), 

89. Ij'^^U-fl «d«r Graveur«, 

90. ^N^|^^^_^ „der Zimmermann" (M. 64: le tailleur de pierre; 

91. p ? ^ «der ? " (M. 64: saqouti ? le sculpteur), 

92. rlj^l-^fl „der Kuplerschmied" (M. 64: le forgeron), 

93. rj*^!]^^?^ „der Goldschmied", 

94. n'ler Üildschnitzer" (s. Br. Wort S. 1138, M, 64: le 
ciseleur), 

95. J 0 J »^*^' Schmelzer'^ (s. M. 64), 

96. -TT J ^ 7^ <^ Eisenschmied" (s. Wörterb. VII, 

915), (M. 64: le porteur de ). 
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97. ^ ^ 1^ wZ) „der Hofschulimacher", 
08. -3Z>-^^ „der Fabrikant von . . 



Man kann nielit behanpien, dasa die Sammlimg yoUatandig aus- 
gefallen ist, aber dennoch wie de Torliegt, kann sie als Grundlage 
fbr alle Einigungen und Birweiterungen in Zukunft dienen. 

Ich muss noch eines zweiten Papyrus (hieroglyphisch, aus der 
Roraerzeit) gedenken, welchen Herr Fliiulers Petrie wahrend seiner 
Nachgrabungen in Tanis zu Tage förderte, der sich aber leider nur 
in grösseren und kleineren Fragmenten erhalten hat. Herr Griffith, 
der mit der Herausgabe derselben betraut worden ist, hatte die Güte 
mir eine lithographische Abbildung davon vorzules^en. Hier nur so- 
viel, dass derselbe unter anderen wichtigen tabellarisch angeordneten 
Listen geogra] »bischer, kalendarischer und mythologischer Natur auch 
ein Verzeichnis der Namen der Hofbeamteu entbiclt. die nach einem 
bestimmten System angeordnet waren, das aus mehr als 17 Kolumnen 
(1 — 11) bestand, die durch Querlinien in je sechs Felder (a, b, c, 
d, e, f vom obersten angefangen) getheilt waren. Im. obersten (a) 
und weitesten Felde zeigt sich jedesmal das Bild eines verhüllten 

Mannes, der an die Hieroglyphe ^ erinnert. Nur in a» 5 hat sich 

die daneben stehende Legende ^ Gouverneur der 

(Haupt-)Stadt und Strategos des Sadknds*^ oder Oberägyptens, deut- 
Üch lesbar erhalten. In den Yierecka der Reihe b weehselten nach- 
einander die bekannten Gruppen „rechter Hand*^ und 

, link er Hand'* mit einander ab, als beabsichtigte man dadurch den 
PlatK des betreffenden Beamten in der Nahe des Kdnigs anzndeaten. 
Unwillkfirlich denkt man dabei an Herodota (ß, 30) bekannte Ueber- 

lieferung, wonach die aus Aegypten nach Aethiopien entlaufene Ab« 
theilung der Kriegerkaste den Namen IddfAax geführt habe, welches 
Wort soviel besage als die dem König zur linken Han d stehenden 
(o( l| a^MJVs^^g t^iQOQ nttatindftevoi ßaaüLsi)»*) 



• i In den nclKnicinandt r liegenden Fächern 1, a und 2, a werden in dem- 
si')' r-n Papyrus zwei Würdenträger nnff^pführt, deren Titel trotz kleiner Ver- 
stümmlungen der betreffenden Schriftzeicben mit mSgUchster Zuverlässig- 
heat rioh anr fibertiagen laaien: „Anführer (? (^b) der reehten HKlfte 
der Krieger« und „Anfahrer (?j der linken Hftlfte der Krieger". Yoa 
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Der vorher erwähnte Beamte behemdit die Kolumne „rechter 
Hand% wShrend ,4inker Hand^ eine Person neben ihm sitzt, die eine 
entsprechende Würde im „Nordlande" bekleiden musste, da die hiero- 

gljphische Bezeichnung für den Norden noch deutlich erkennbar ist. 
Es handelt ?^ich in beiden Bezeichnungen um zwei Stratec^pn. von 
denen der Eine (r. üand) iiir Überägypten, der Andere (1. iiaudj lür 
TJuterägypten bestimmt war. Von sonstigen Titeln seien aus der- 
selben Urkunde erwähnt: 

(1, d, r. H.) „der Vorsteher des geheimen Eabinet", der ge- 
heime Kabinetsrath (wegen b. Wörteib. S. 281 und 
Erman äg. Alt) S. Pap. Hood No. 20. 

Q (dt) ®i unbekannter Titel 

1 (vX/> ^» »»^®' Gou?emeur Ton Aethiopien". S. 

Pap. Hood. 

(2, e. 1. H.) »der Httter der Garderobe«. 

j^j^jjSj^ i% l H.) »er, welcher die königliche Kleidung 

darreicht". 

|| (j iz=K (2, e, L H.) »der UeberBchwemmnngBbeamte(?)". 

(2, f, L U.) „der Fürst*', allgemeiner jeder höhere Vorgeaetste 
^\ (3, f) „der Qeneial". 

<=>;^i ^ ^' alteren Zeiten ^| geschrieben, ,4er Direk- 

tor des Palastes". 

^ITt ^'^ Wedeltiiiger zur Rechten (des Königs). 

S. Pap. Hood No. 20. 
-||- jj ^ ^ (6, c, l H.) „der Amanuensis** (cf.Liebl Nam. Lex. No. 431). 



einem Uiitettohied twischen Eriegem am Ober- und Unterflgyptan tit darm 
nicht die Rede (a. weiter o&ten den Abschnitt Aber die mSitftriidien Ein- 
richtongen der Aegypter). 
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4= ^ Q A (6, d, L H.) „der Begleiter des K&nige'S Adjutant (cf. 



laebl. Kam. Lex. No. 558, Mar. Cat Abyd. 634, 640, 835, 
1055). 



(6, e, L H.) „der königiiche Schreiber* BanlikogrHnimateiM. S. 
Pap. Hood No. 51. 
^^^^.»1 (11, c, T. H.) nder GehiUfe für die Bewachung des 
F^a8te8'^ 

^ 1 mann- (] 1, d, r. H.) „die Thürhütei'' (cf. LiebL Kam. Lex. No. 64ü. 

992, Maspero, genre ^pisi 36, pap. AnasL V, 16» 5). 

1 ^ \/ <J (U, f, r. H.) „der königliche Sendbote". S. Pap. Hood 

No. 28. 

(12, c, 1. H.) „der Tlirolihflter». 



f\ (12, d, L H.) „der Stohldaneicher". 
^ O (12, e^ L ü.) „der das Waasergefass (?) darreicht^. 

n /WVNA/V\ 

I ^ (12, f, i. H.) „der Sprecher flir alles Volk" (Dragoman?) 

a Pap. Hood No. 17. 

(15, c, r. H.) „der Freund (Vertraute) des Palastes". 

^ y\ (15, e, r. H.) .,der Bfilchmann". S. Pap. Hood No. 73. 





Für die im Papyrus Hood aufgeliilirten, ott'enbnr auch mit den 
Tempeln verbundenen Gewerbe und Handwerke bildet ein anderer 
hieratiscli ab^efasster Pn])\Tnsbrief Cm Leiden, 1, 34S, paj^. 10), wel- 
chen Chabas in den Melanges (Tome 11, 1S73, S. 130 tl. pl. VI) ver- 
(■)trentlicht und besprochen hat, einen sehr willkommenen Kommentar. 
Ein Schreiber träfet einem andern auf, gewisse Arbeiten, wie Chabas 
vermuthet \'ielleiclit am Tempel de» Gottes Ptaii von Memphis, ge- 
wissenhaft ausführen zu lassen. Hiernach fahrt er fort: „Schau auf 

die Anzahl der Gehörigen ( sie iat gross. 

„Mach dich daran, mich jeden enizelnen und seinen Namen 
,,keuixeu zu lehren, geschickte Arbeiter und Kunstver- 




Digitized by Google 



— 224 — 

^stSndige» welch« den beschäftigten Leuten Ii ei den Arbeiten 
„als Führer dienen und von geschickter Hand sind^ zu* 
«sammenziibringen, die Arbeiten zu Terricbten und einen 
pj eden je nach dem Handwerk zn verwenden. Die Vorsteher 

^l^i^i^ werden den Arbeitenden die Anweisung geben 
»(<§>^§^). (nämiicii}: 

1. »der (Stadt-)Hauptmann" (cf, Pap. Hood No. 41, hier 

nicht mitBezng auf den Ho^ sondern auf die Stadt gesagt). 



2. , »der Stadt?orsteher* (s. Pap. Hood No. 48), 



3. »der AnfQhrer (und) 

4. ^ ' ^v^i^ I »die Truppenkournandanten (s. Pap. Petrie No. 

5. ]^ I «die anf Zeit Dienenden (s. Pap. Hood No. 69)*, 

6. t^^^^lP^^ Polizeichef (cf. Ree. 

de Paris, lb&7 S. 116), 

7. ^ [j [j der Qoartienroreteher, 

8. ^ü^fj^i »d^' Schreiber i&r die Verpaegung'* Pap. Hood 

No. 36), 

9. ^^^"b^'^j^i n^^^ Inspektoren" ^1. 1. No. 39) oder Naztr\ 
10. ^^P^^,^, r,^^^ Aulaeiier der Diener", 

12. »^«^ Aufeeher*) llELr das ÜLochen" (s. Pap, Hood 

No. 80), 

*) wörtlich: der Ffihier, Anführer, condnotenr. 



V 
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13. Bäcker (ibid. No. 81) 



14. (»"»d) Schlachter" (ibid. No. 74), 

S ö J O ^ ^ Au&eher für die Zubereitang 
Ton SOssigkeiteii (s. ibid. No. 85) 

(«ad) der Kuchenbäckorei (c£ ibid, No. 76); 

stJ^ö^^r^ii^iT^M , ^^^^ 

Sphragisten*), welcbe die Weine kosten'*; 



Id. ^ ^ „der Oberbauinspektor (cf. Pap. Hood, No. 20) (und 



*) Der vielfach besprochene Titel Q ö ' '^^'^ 

Yerbiiidiiiig; ^ ''^t welchen Erman (Aeg. 155) dtizeh „TmcfaMBS", Dr. M. 

Müller(Pari8. Revue, 1887 S.niü.) durch „ÖSaer, SchUesser, Beschliesser.Schafiiaer" 
flbenetaen, seheint mir weder das Eine noch da« Andere su bedeuten. Das 
Wort» aicher *1bu m lesen, steht im Zusammenhang mit dem Tön mir saerst 

erUftrten Verb ^ Jf^ „«»nen Stempel anfcirfleken«* (z. B. mit einem 

heiijsen Eisen, s. Wörterb. V, 41 fi.) und hatte den ursprünglichen Sinn von 
„versiegeln, besiegeln". Man verstand substantivisch darunter die wichtige 
BeamtenJdasse aller deijenlgeii Personen, welche die BehSlter der fBr die Naji- 
nmg des Königs bestimmten Speisen und Flüssigkeiten zu versiegeln hatteOt 
um sie vor Berührung sfitcn? anderer Leute, besonders aber vor Verunreinigungen 
und Vergiftungen tm schützen. Die also genannten Keamten genossen somit 
das höchste Vertrauen deä Königs und standen ihm näher als jeder Andere. 
Noch an den Höfen heutiger orientaliaeher Fflrsfcen hetneht dieselbe IKtte ymi der 
Abdar-Baschi und die aus dein Kreise seiner unmittelbaren Verwandten ausge- 
wählten Abdar haben noch in der Gegenwart dif o!l < Bedeutung wio die 
ägyptischen ib oder ,,Ve rsi egel er , Sphragisten" aui Pharao . iMiiem 

Freunde, dem persischen Greneral und Gesandten Mirza lü^ Lhuu m Berlin, 
▼erdenke ich die ansfUhrlichsben Ifitthmlnngen Aber die YertEftnensstellimg der 
Abdtir am Hofe zu Teheran und die Angabe^ dass sich in der Sehlossgallerie des 
Schah Krüge und Flaschen vorfinden, welche auf ein Alter von über 30 Jahre 
zurückgeben und das Siegel des damaligen Ol)er->lirf(jr tragen. Ich kann ausser- 
dem nach eigener Erfahrung versichern, dass dem Vice-Köuig Said Pascha von 
Aegyptw die Spenen an der Hoflafel in veraie gelten Schflssehi und die Ge- 
tclnke ebenftlk in ▼ ersiegelten Flaschen gereicht wnrden. Nachdem der anf« 

Brngsoh, Aegyptologto. 15 
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Sii^^^i^i KiuiiW>irektor KOurtler* 
(s. Pap. üood Kr. 89), 

20. .d«f Vorsteher (und) 

21. ^ ö%U-fl ^ (dessen) SteUvertreter (Wekil) 

22. ""^^1"^^ der Yorzeicliner, 

^' ^^l^^r^S G»l>«tichler (e. Wdrterli. VIL 1267) 

24. (j^^UJi^^ (und) der Siemeebneider'* (a. WSrtorh. Y. 

S. 154); 

2D. ^^^^^ Anfeeher der Steinmetze« («. Wörterb. 

XI, 9ö9), 

26. "^1^1 ^'^"^^ .der Meiwelei" (s. Wörterb. VI, a 921); 

Sieinschiiitzeri 

wartende höhere Beamte die Schüsseln und Fbioben geöffnet hatte, moaste er 
in Gegenwart des Fürsten davon kosten, am jeden Verdacht einer Vertriftung 
zu beseitigen. Auf mein Befragen darüber wurde uiir geantwortet, das« dxeae 
Sitte uralten Urbprungs sei und nicht blow in Aegypten ihre G«dtimg habe. 
Mftdi dieier Rtlftttterong wird man ee Tentoben, din auf einer Familien-Stele 
(e. 'Paria. Beeoeü 1882, 122) hinteieinaader infflnilhU werden k nnt' n die 

^% 'Äw dea „Bierkellere", des "^^^ 

oder »Obetkellert", der e oder MBrotkammer" und der ^[Jaoo 

oder itHeieohbammei**, Dar Titel einee *ibw als „Kaster dae Weins" ist aue 

meiner obigen Bemerkung gaas erklftrlidh, ebenao die Variante ^^^^ ^ ^ 

„dur Koster" (mit dem Zeichen des 'ib dahinter) in der Pyramideninschrift 
des Won*U (Onnos) an Stelle von Q in der Pjrsmide TVf'^t («.Lt 173, Anm.2). 

Der ausserdem 1. 1. «Ji vviiunte Titel ö .^—^ ^i"' ^-^^^^-^ nach nicintr Auffajwmig 

nur Jemanden bezeichnen, welcher die (cmgegangenen) Bittschriften mit seinem 
Si^el versieht. Ein Truchseaa der Bittschriften ist doch kuuu denkbar. 
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29. I (zerstörte Öruppen) [der Aufseher] 




I I I 



, r, — ^ - • # 

^ ITI 

32. -pj- der Qetreideabmefl8er(py* (das folgende zenfe5rt). 



31. ffiU./) der Schnflier, 



In dieeer wertkToUen Urkunde haben sich der Reihe nach alle 
Bezeichnungen der Aemter erhalten, welche bei der Ausfilhrong einer 
baulichen Anlage, denn nur um eine solche handelt es sich, ihre 
Mitwirkimg zu leisten hatten. Es sind zuerst die amtlichen Be- 
hörden unter militärischer Mitwirkung (A) und demnächst die Yer- 
pflegungsbeamten (B). Die Ausführung des Werkes selbst wird den 
Eunstdirektoren und ihren Unterbeamten (C) anvertraut und dein 
nothwendigsten Handwerk (D) die letzte Stelle eingeräumt. 

Bei Expeditionen nach den Steinbrüchen der Wüste auf der 
arabischen Seite Aegyptens, besonder? nach der heutigen Tages 
Hammamat genannten und an werthv ollen Uartgestein reichen 
Gegend, wurde bei der Auswahl der nntliwfTidigen Arbeitir und 
Mannschaften besonders das Militär ins Auge geiasst, theils um die kleine 
Kolonie vor den Tleherfallen der lieduinen zu schützen, theils um 
die Arbeiter zu überwachen, theils um sich au den auszutührendeu 
Werken selber zu betheiligen und daran mit Hand anzulegen. Man 
lese z. B. in meiner Geschichte Aegyptens S. 020 den Bericht, welchen 
eine im Thale von ITaniniamat gefundene Feiseninschrift über eine 
derartige Expedition vom Jahre 6 der Regierung Königs Ramses IV. 
(um 1166 vor Chr.) enthfilt (s. Denkm. ILL, 219, e). Den wichtigsten 
Theil derselben bildet die AuMhlung der höheren und niederen 
Beamten, so wie der Arbeiter, welche dam gehörten und deren Zahl 
mit Zurechnung der auf dem Zuge gestorbenen sich auf 9268 Eöpfe 
beliel Die Inschrift ist um so werthToUer, als sie mit den höheren 
Graden beginnend uns ein Tollst&ndiges Bild der Zusammensetaung 
einer su den Steinbrachen yerurtheilten Menge in der Zeit der AUL 
Dynastie liefert Mit Uebergehnng der Eigennamen, welche tou den 
obenten Beamten aufgefilhrt sind und welche ich durch ein blosses 



16* 
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N ersetze, stellt sich die folgfende Liste dar. ZnnScfast erscheinen die 



l^amen von drei Personen, von denen der eine das Amt eines 



«Schreibers ans dem Hierogrammatenhanse" oder Hiero- 



raos** oder KabiuetsrSekretar, der dritte das eines JPropheten 
des Tempels der Gottheiten Min, Horns nnd Isis in der 
Stadt Koptos'* (dem gewöhnlichen Ausgangspunkt der Speditionen 
nach den Steinbrüchen) bekleidete, um die passendsten Stellen in 
dem Felsentbale zur Gewinnung des Steines ansfindig zu machen. 
Die an dritter Stelle aufgeföhrte Person gehörte offenbar sn den 
sachkundigen Leuten, die mit den geologischen Verhältnissen der 
unter der A'"r'rwaltunti^ des Noraos von Koptos stehenden Gegend wohl 
vertraut waren. In Folge des Berichtes erlie-^s dor König einen 
Befehl an den damaligen „Uberpriester des Amon" in seiner 

Rendenzstadt Theben ergehen, der zngleieh die Stellung eines ü o 



oder Vorstehers der Werke" oder Arbeitsministers" einnahm, das 
(lestein „nach Aegypten'* zu überführen. Den Auftrag erftlllten die 
nachstehenden Beamten und Arbeitt^kolonuen ; 





I I I 



A. 



l. «Der (vorher genannte) Oberpriester des Amon N." 






der Stellvertreter des GeneruLs im stehenden 



Heere* (s. Pap. Hood Nr. 26), 




Fürst N. von der Hauptstadt" (cf. l'ap. Hood jNr. 47), 
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„der Oberau&eher des Stein- 



bnichswesens und Heerdenvogt N von dem Hause (Königs; 

B. 

8. LjJ ^ I N. ^ ^ ^ „der Wagenlenkcr N. desHofes 
(s. Pap. Hood Nr. 33), Oberst der Streitwagen-Abtheüung. 

^' PiPi^^ ^" Scliiwber N, welcher die Tru] pe 

sammelt" (Generalatabsoffizier) (cf. Pap. Uood Nr. 45), 

10. fft^^ *^ ^'W ^ Schreiber der Stellvertretung N der 

Trappe^ (ef. Pap. Hood Nr. 44) oder der Adjutant^ 

11. „Schreiber der Truppe" oder Feldwebel, aus „20 Personen* 
bestehend, 

12. ri — ^ Q „StiiUin^stef voin Hofe% aus m20 Permn 

nen" bestehend, oder Wachtmeister, 

13. „der Oberanffthrer der Trappen oder Oberst N^ 

14. J (^i'^^i^ \ »Anführer der Trappen* oder Hauptleute, in Allem 

20 Personen^ 

w. ^ ^'\i->^J Ij, »Wageülenker oder Führer der Streit- 
wagen**, im Ganzen ,50 Personen**. 

C. 

Ida. * ^gj , Vorsteher der Propheten, 

16 b. Heerdenvogte (cf. Pap. Hood Nr. 29), 

16 c ^ I Propheten (ef. Pap. Hood Nr. 37), 

16d. |(^! Sdueiber, (und) 

16 e. ^1^1^ Inspektoren (s. Pap. ?. Leiden Nr. 9)". 

zuäammeu .50 MeuscheD"^. 
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17. „Krieger* 5000 Mann, 



aiere der Abtheiinngen der Fiscbfänger des Hofes'', zu- 
sammen ^00 Personen", 

19. V^m'ö^^Tl^i '»***^^*^^® Matroöeii(V> von 

Acaa" (Uiiteugegend der nördlichsten Bnclit des „Rothen 
Meeres, in Gebiete von Sukkoth), zusammen 800 Personen", 

90 '*^^jSnl^^^^'^*^<!} .Mannschaft der Domineii*7Phanio«", 

fc=»n Hill irjniü" 
„2000 Personen'*, 

K 

21. ^ 1% nWeldl des Oensdarmerie-Gkef» 1 Per8on^ 
2% „Gensdannen, 50 Personen^ 

F. 

'"^f 7 ^* KnnsW)irektor (s. Pap. Leid. Nr. 19), 

24a.F=^^^^^ß%Y^ , ;r „der Ober-Weikmeister der Stein- 
haner**; (s. ebend. Nr. 18), 



*) ÜffenlMr beruht die Lenurt n Cl auf einemFeUer des Zeiehaets in den 

III 

Denkm&lem und man hat das obenstehendc in TO Teibewem. UM 



Wort zuletzt von Dr. il. Miülür in der Äeg. Ztsch, 1888 S. 85 § 31 be- 

•piooheii, heseichnet aller Wahnoheiiilichkeit nach Kroii- oder Tcmpelgatar, 

deieii hebantM oder aos WeidepttCMn hertahendei Laad ^ (to an 

<=»o 1 



Stelle TOD der PnblikalmBeii m lesen) oder nTorrtehem des Kulturlandes" 
o 1 

Tenraltet müde. 
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24 b. Ij^'ffj'^ ^ „Stemhaoer*' (s. ebend. Nr. 24 (und) 

„ 130 Personen'*, 
26. 0^ »iVoizeiclinei' (s. ebend. Nr. 22) „2 Peraonen**, 

,St€in8clinitzer"(8.ebend.]Sr.27) 4 Personen. 

Gegen den Schloss der insebrift wird berichtet, dass 10 mit je 

6 Stieren bespannte Wagen ( ^ 1 ^ "'^^ ' noth- 

wendige Ausrüstung bis zu der Gegend des Steinbruche^ ß^n ge- 
nannt, geftUirt hatten und dass »viele'* Träger mit dem aus »nnge- 



ifthlten** Broten, Fleiaeh ond Enehen bestehenden Pro- 

viant belastet worden waren. Bemerkenswerth die Angabe in den 
letzten drei Zeilen, dass man aus ® X „der Hauptstadt des Südens, 

nlmiich Theben, die Versöbnungsopfer für die Götter herbeige- 
schleppt hatte** (Stiere Kfilber, Weüünach, Most, Wein und Bier), 

wobei der elnfiidie Priester die Rolle des Oberpriesters oder des 
ttbemahm. 




Die AnfeKhlung, welehe ich dem Leser in der Beihenfolge der 
Aemter TOigefthrt habe, giebt eine nngeföhre Yoistellnng der Orga- 
nisation einer ägyptischen Trappe, ^ die nach den hinzugefilgten 
Zahlen nnseier modernen Brigade entspricht üm das Bild sn ver- 
ToUstfindigen, Age ich das abexsichidiche Schema hei 

Ordre de bataille 
einer ägyptischen Brigade (1200 vor Chr.) bestehend aus 5000 Mann 
Infanterie, 50 Streitwagen, 8ü0 Matrosen und einer Feld-Gensdarmerie- 
Abtheilung: 

A. Stab. 

1. Höherer Stab: 1 (Nr. 4) General mit 

1 Intendanten (Kr. 5), 
1 Obeist der Streitwagen (Nr. 8), 
1 Generalstabsoffisier (Nr. 9), 
1 Adjutant (Nr. 10). 
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2. Niederer Stab: 2u Feldwebel (No. 11), 

20 Waehtmeufcer (der Streitwagen} Nr. 12). 

B. Truppen. 

3. KommaDdenze: 1 Regimentskommandeur (Nr. 13^ 

20 Hauptleute (Nr. 14;, 

50 Führer der Streitwagen (Nr. 15). 

4. Truppen: 5000 Mann in 20 Kompagnien zu 250 Mann, 

800 andindiBdie llatroeeu(?) mit 
1 Kommandeur und 50 Ifonn Gensdamerie. 
6. Trmn: 10 Wagen sa 6 Ochaenpaaren. 
Die angeführten Stellen kennen als Beispiel dafür dienen, in 
welcher Weise es hfinfig gelingt, aeratreate iüigahen der Denkmiler 
auf einen Sammelpunkt zurttcksoftthren, der bei passender Gelegen- 
heit histoiiseh gut zn Terwerthen ist und mit relaÜTer ZuTerlassig- 
keit chronologische Bestimmungen nnterstOtst oder widerlegt 

Das Heerwesen. 

Die ^/na-Inschnft, aus der Epoche der 6. D]^aatie, laset die 
Zusammenziehung und Verproviantirung Ton Truppen zu einer 
kriegerischen Expedition in ihrer ersten Organisation erscheinen 
(s. Ztsch. 1882, 12 fll.). Königliche Würdenträger ersten Ranges, die 
Gaugrafen und ilire Beamten und zuletzt die Vorgesetzten der Pro- 
pheten der Tempel, also die obersten Behörden am Hofe, in don 
Nomen und auf den Tempelgebieten, erscheinen als Führer der 
einzelnen Truppenkürper, ursprünglich aus Bofjf>n schützen be- 
stehend, ihrer Verwaltungsgebicte. Was ausserdem der uralten 
Ueberlieferung ein besonderes Interesse verleiht, ist die gemeldete 
Thatsuche, dass auch Negeratämme von der Sftdgrenze Aegyptens 
als llüllktruppeu verwendet wurden. Es ijst das erste Zeugniss, dass 
Auslander als Soldaten zu einem Kriege herbeigezogen wurden. Noch 
sei erwihnt» dass nach einem Beispiel aus den Zeiten der 12. Dynastie 
(s. meine Geschichte Aegyptens S. 129) die Nomarchen dem Pharao 
bei einem ausbrechenden Kriege oder bei Menschenkraft erfoidem* 
den Unternehmungen Heerfolge leisteten. Es wird erwihnt^ dass der 
Sohn emes Nomarchen in SteUvertretong seines alten Vaters an 
Eriegen gegen Asiaten nnd Aethiopen, sowie an friedliehen Expe- 
ditionen Theil genommen habe, wobei er eine Schaar von 400 und 
600 auserlesenen Kriegern als Kontingent des Nomos dem Pharao 
zu Gebote gestellt habe. 

Von kleinen Anfimgen im Alten Beich ausgehend hatte sich 
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das ägyptische Heerwesen, besonders seit der Epoche der grossen 
Kriege zwischen den Pharaonen der IS. und 11). Dynastie inirl r^en 
Könicjen und Fürsten Vorderasiens bis zu den nördlichen Euplirat- 
ländern hin zu einer fpston Organisation entwickelt, deren Theile 
und Glieder die zahllos zerstreuten Antjulieii iii den inbchril'ten mehr 
und mehr in Zusammenhang mit einander setzen. Zunächst bestand, 
in den späteren Zeiten wenigstens, eine Trennung zwischen den 
Truppen, welche zu l'uss, zu Wagen und auf Schiflun kämpften. 

Dm Volk in Waffen oder die kÖnigUche Aimee ^ bildeten die 

in den Ptolemfieraelteii togenannten atQatev6f£sifot oder das stehende 
Heer, gegenüber der auf ihrem TomVater auf denSobn vererbten Grund 
nnd Boden angesessenen nnd griechisch ab f»dxifiO$ bezeichneten 

^ mnfyti die fAndmüiz in den einzelnen Nomen Aegyptens 

Km^at I I 

und deren Metropolen. An ihrer Spitze stand ein der im Griechi- 
schen als yQüfifidtevg züiy ßax^uov erscheint (s. Maspero, Manuel 
de hilraichie S. 36). Die \^ wurden im Alien nnd MitÜeren 

tes, in vollster Schreibweise wiedergegeben (s. Wörterb. II, 719), 

wihrend die spätere Zeit daftlr die Lesart ^ anch allein ^ 

& (s. L L TU, 1203) einsetzte, obgleich es schwer halt, die Qnind- 
bedentnng dieses Wortes festsnstellen. In den Zeiten der Bamessi- 

den bildeten die [j » i\ ^ 'i'if't (s, Wörterb, VII, 504 fl. oder 

die leibeigene Bauernschaft des Königs eine kriegerisch organisirte 
Truppe, an deren Spitze nach dem i^uster der Qbrigen Armee sich 

Offiziere höherer nnd niederer Grade (^, ^a=)^^^^^i> 
5^Ui^i.^(1«^()ijf befiu.den. Miui unt««shied 

dem ^ ^ ^ ^ jtinge Truppe" oder nach ihrem dem 

Semitischen entieimten Namen ^ ^ -^^^^ lüaamiiJ 

(c£ s. WSrterb. HI, 741), Ton dem „Yeteranen^Gorps^ oder den 

Iii. V «Mi- 



r 
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Die einzelnen TruppenkSrper, insofern sie das Fnssvolk betreflen, 
hatten je nach den Epochen verschiedene Bezeicimuügen, von denen 
ich im Folgenden eine Auswahl vorlege. 

^ ^ 1 , f ö ^ I dag Corps .der Helden*, aiu denen man 

die ersten Führer der übrigen Tnippen auswählte, welchen die ehren- 
volle Bezeichnung eines ^ ^^^^^^'^ „ersten Helden der 
Armee* zu Theil ward (s. Denkm. lÜ, 168. 183. 201» Epoche der 18. 
und 19. Dynastie). Diesen , Helden" scheinen die v^^^,^*J^ 
ihmr «die lienchtenden" im Heere der Hethiter zu entsprechen. Bei 
Eriegazngen «Und ein <^ f] () \ ^ ^pitoe 

der ägyptischen Heldenschaar. 

Eüi anderee Corps (in der Piolemfteizeit genannt) bildeten femer 

t^'ZII^^Il^i^w I-eibgarde Sr. Majestät« (s. Men- 
desstele und Wörterb. SnppL 65). 

Eine ähnliche Bedeutung hatte das Corps der 5^ oder 



9 auch 9gg Äitt genannt (s. Wörterb. VU, 1195), 

welche sich im CMbIge des Ednigs befanden nnd sich im Kampfe 
um ihn geschart za haben scheinen. 

"T" ^ sm (Pianchi-Iüschrift) oder das Schützen-Corps. 

; — ^ , /e, (in der Ptolemäerzeit), sonst unbekannte Bezeichnung 
1 I I 

einer besonderen Trappe. 

Benennung der von Herodot (IV, 116) erwähnten Kalasirier, welche 
ein grösseres Corps iittr sich bildeten, das in den östlichen Nomen 
ünterägyptens seine Sitze aufgeschlagen hatte uiid deren höchste 
Zahl 250,000 Krieger umfasste. Auf der westlichen Seite waren die 
soL'CTinnnten Hermoty hier ansässig, deren Zahl sich auf 100.000 Mann 
belaufen haben soll. Die von Hcruiiot bei dieser Üelegenheit mit 
aufgefÖhrtrn Städte Theben und Chemuiis haben mit den gleich- 
naraij^eu oberägyptischen Städten nicht das Geringste z\i thun. Die 
erstere bezeichnete die in Unterügypten gelegene Stadt des Amon, 
gewöhnlich Diospolis genannt, Chemmis dagegen nicht den ober» 
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Sgyptisdieii Ort dieses Namens, sonst als PanopoUs ao^gtefthrt, 
sondern die in den Ssttichen Snmp%egenden befindUdie und mn 
BnÜsehen Nomos gebdrige Inselgegend dieses Namens, dem ein ali- 

ägyptiflches ^eby^ ® J^^l^l^' S^S^nübersteht (s. nu-iu Dict. 
gtegr. 568). Danach mQgen sich die Herodotischen Ausleger hebten. 
Die Trennong der Thippen in königliche, auch als 

i^y y^ ^ ^^fl^' zugehörige", auf derMendesstele bezeichnet 

und bald nach den Namen, bald nach den Titeln des regierenden 
Pharao je nach den einzelnen Regimentern von einander unter« 
schieden, inLandmilizen, nach den Städten getauft, imd in Tempel- 
milizen, nach den Göttern und Tempeln benannt, liest sich dureh- 

gehends in den Inschriften nachweisen, wobei der unserem Worte 
Regiment oder dem römischen Legion entsprechende Ausdruck ein- 

&ch durch die Gruppe ! h, oder ^ ^ ^ iriedergegeben wurde. 
£s gab danach eine Legion „des grossen Königs^ {|^l|J|^t 

eine andere „des Landesherrn", eine Legion Wost-meZ-rc 

0 I P oder Ramses' IL, eine Legion von Hermopolis (Stele Pianchi) 

Herakleopolis (s. Denkm. III, 257, a), des Ämon, des des JJonsu 
(Leid. Sargkasten M, I) des Ptah und des Suth (1. 1. III, 20(i, a), 
des Tempels des Amon, des Jic , des I'tah und sonstiger Heilig- 
thümer des Landes je nach ihrem besondem Namen (s. z. B. Denkm. 
ni, 199). Man ist erst in neuerer Zeit darauf anfinerksam geworden, 

dass mit dem Worte welches soviel als Abtheilunug, 

Klasse (daher die griechische tJebersetzung Phyle f&r jede von den 
4, spater 5 priesterlichen Klassen im Dekret von Kanopus) bedeutet» 
auch ein militärisches Corps angezeigt wurde, so dass man beispiels- 
weise von einem ober- und unteragy]! tischen Trnppenkorps liest, 
wie in dem grossen Dekret Königs Har-cjn-hihe (Lin. 26, s. Ztscli. 
1888. S. 1T\. Ab^r mich kleinere Ci)rps werden als .v-^« aul'fTetuhrt 
und mit eigenen ^Namen belegt. Ich enunere an den Titel eines Feld- 

aeichentrSgers (Generals) ^^^j,^^ »^^^ Corps Phaiaos*" oder 
^ ^ I ll O ^^^^ C/orps des Burggrafen (d. h. des Königs) von 
On'* (Heliopolis. LiebL Nam. L. 621, 797. Bulaq No. 69). Vielleicht 
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müssen Uenca „die Coipe oder Abtiieilungen der Pischfilnger des 
Hofea^ geiShlt werden, Ton denen oben S. 230 unter 19o. t9 die 
Bede war. 

Die militfiriBchen Grade, insoweit me zonSchst das Fiuunrolk 
betreffen, lassen sich ihrer Reihenfolge nach mit rienüidier Genanig- 
keit feststellen, wenn anch dieselben Qiade Terschieden sein mochten, 
je nachdem es sich um ein Kommando über Truppen des könig- 
lichen stehenden Heeres oder der Landmiliz oder eines Tempel- 
bezirkes handelte, bei welchen die höchste Instanz der Könif^, der 
Nomarch oder der Oberpriester blieb. Im Alten Reiche findet sich 

der Unterachied zwischen einem oder Konmiandanten nnd einem 

^ oder TTnterkommandanten vor (s. Denkm. n, 97, a, d 134» a). Im 
Nenen Reiche werden fttr den ersferen Abstufungen geschaffen, die 

sich in ihrer Folge als ^ ^ i ^ , p erster Oberkommandant" 
meist mit dem Zusatz: ades Königs* oder ^Seiner Ifajestfit" (s. Denkm. 
III, 183. 201) auch ^jj^i«^ bisweilen (Denkm. III, 121) ge- 
schrieben, ^ j^i ^l »Oberkommandant* und ^jj^] Komman- 
dant'* finsserlich kennzeichnen und den Abstufungen unserer modernen 
Generalität entsprechen. Als stellTertretender General tritt der 

AA/^ ^ j auf. Unserem Oberst entspricht der ^ ^ i 

„Oberst der Hauptleute'S wahrend diese allein die Bezeichnung 
im' "^^1-^ ^ Gehenden* fährten. Anch 

auf den Könifr wurde der Titel des Hauptmanns im bildlichen Sinn 
übertragen. So heisst es z. 13. von Ramsos 11. .er wandte sich nicht 

aum. Der erste Haoptmann ("^p^^ J.yik^^^>j|^ seiner Krieger war 

»er ein Held zn Boss* (de Rong^ Insc. hi^rogl. 68 Lin. 5). Als letzter 

Grad militärischer Würden erscheint das Amt des ^ 

Lieutenante oder Unteroffiziers. Darf man der S. 215 aufgeführten 
Folge der militärischen Stufen Glauben schenken, so würde der in 
den Inschriften so häufig genannte „Feldzeichenträger*' ("No. 1) noch 
vor dem Oberst rangirt und Generalssteihing bekleidet hahen. In 
der That trugen einzelne ntr-mi oder Genende diese Würde. Die 





DigitlZCü by Google 



— J37 — 



Erwähnung dieses Titels, in Verbindung mit königlichen Namen 
oder Titeln (s. Liebl. Nam. Lex. 591, 621, 797), mit der Garde oder 
der Bauemmiliz (1. 1. 62 1 Devf^ria, Proc. 83) und selbst mit der 
Marine (LiebL N. Lex. 208, 716), ist so häufig auf den Denkmälern, 
dass die Würde selber zu den bekanntesten im Neuen Reiche ge- 

h5ren musste. üeber die Bedentnng des mOitarischen oder 

Grammateu verweise ich auf die Erkiarunc^eii S 233. 

Krs't im Neuen Reiche bildete sich eine Streitwagentruppe aus, 
wolil Ii; Folge der Bekanntschaft mit Pferd und Wagen während 
der Kriege auf nordaaiatischen Gebieten. An die Bildung piner 
Kavalerie hat mau kaum prtniHrbt. obwohl sich vereinzelt Darstellun- 
gen von Reitern nachweisen lassen und die Redensart „ein Heid 

au Rosa" (s. S, 234), J^ ^^j]^"'» ^ gelaufigsten gehdrt 

Die Aegjpter wie die Torderasiaten bedienten sidi der Zweigespanne 
(die königlichen Pferdepaare mit besonderen Kamen) oder der 

J^^^£^J]^' ' das einzelne Rosa führte die Bezeichnung ^^i?^ 

oder P^vP^vfel' eiK«»»*'***^ „die Stute" («u« mtd, mit einer semi- 
tischen Entlehnung für das Wort l^ferd), während die gesammte 
Siareitwagemnacht durch den Ausdruck J^^^ij^^ 
sich auf das Zweigespann bezieht, umsduieben wurde. Auf dem 

Streitwagen isugleich als Transportmittel vor- 

nehmer, besonders königlicher Personen diente, weibliche davon nicht 
ausgeschlossen, befanden sich zwei stehende Männer (im Gegensatz 
zu der Dreizahl bei den üethitem), der eine als VVagenleuker oder 

LjJ^^'^^j^, der andere als Kfimpfer mit Lanze, 

Bogen und Pfeil. Erst in den späteren Zeiten, der Gleschicbte des 
Alterihumes, in welchen sich eine wirkliche Kavallerie entwickelt 

hatte, tritt das Compositum ^^^^^P^^ (Rhind Pap. 

I, 7) zur Bezeichnung eines Reiters auch im Sinn des römischen 
Eques au£ Die schon im Keuen Beiche Yorkommende Redensart» 
wie sie z. B. Ton einem Kdnig gebraucht Ivird (Denkm. III, 187, c), 

^^^<:^p|l^j^ „auf das Ross (muu) steigen", darf wohl 

kaum wörtlich genommen werden, sondern muss auf den Wagen be- 
zogen werden. 
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Der StaU filhrte den Kamen Ij^^^i daneben aack 
und der Bedteer eines solchen oder der Anfseher daxllber hiess 



Von dem königlichen Marsiall gesprochen, heisst er 



«der grosse StaU oder allein: der StaU des Hofea^ (^^c^^ 
(s. Mar. Mon. div. 72, 49. 52). In militärischem Sinne, von der 
königlichen Streitwagentrappe gesagt» steht dem ®^ 

nnser Oberst-Wachtmeister gegenüber, sonst unser Waehtmeister. 
Wie bei dem FassTolk so hatten auch die AbIheUungen der Streit- 
wagen ihre 5^ »Kommandeure" und ihren ^ ^ „stellver- 

tretenden Kommandeur** (s. Pap. Wübour oben 215 No. 29 und 30), 
unter denen die „Wachtmeister*, „Führer* und „WagenkSmpfer* 
standen. Als „Führer" neben Phaiao auf dem Streitwagen zu stehen 
galt als die höchste Ehre, die nur vornehmen Personen, PrinT^en mit 
einbegriffen, zu Tlieil wurde. In diesem FaUe lautete der Titel: 

"^ä ^^ „erster Oberftihrer ßr. Majestät", oder im be- 

sonderen Falle: „Führer vom üoMarstaUamt des Königs Ramses III. 
in der Besidenz Bamses' III". 

Bereits oben habe ich darauf hingewiesen, dass Trager militfi- 
rischer Würden mit Nebenämtern bekleidet waren und Nebentitel 

führten, unter welchen priesterliche eine Hauptstelle einnahmen. Die 
letzteren müssen lediglidi uls Ehrentitel betrachtet werden, die mit 
dem eigentlichen priesterlichen Amt nichts ZU thun hatten, besonders 

in solchen Fällen, in welchen es sich um Gouverneure einzelner 
of^er mehrerer Nomen zusammen handelte. Ein gutes Beispiel dafür 
bietet der fast königlich prächtige Grunitsarkophag eines gewissen 
Petese im Berliner Museum in seinen zahlreichen eingemeisselt^n 

Inschriften dar. Per Verstorbene wird darin als 

^^S'S „erblicher Fürst, Oeneral erster Klasse Sr. Ma- 

jestät** aufgemhrt, »ebenbei aU ^Z^^lli*-^^^^ 
_ ^ „erblicher FCrst, Grossfttrst (s. unten)» Oberan- 
führer un der Spitze des Volks" bezeichnet, aber ausdrücklich 
auch ,,1'rophet der Isis (mit dem Beinamen) T-v/ite (d. h. «die 
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»GroflBe oder Aeltera") des Tempels von Saia^ Pfophet der 
»asUin Nubie d. h. „die Goldene**) der Stadt Pmnb (oder 

Fimtbf Qoldstadtt Cbryaopolis) und Prophet der Gdttin |^.\/. 

(liutü von liutus) in Pe- und Dep (2 Tempelquartiere von Butus)". 
XMe AuMhluDg der StSdte ist insofern bedeutungsvoll, als sie die 
Namen der wichtigsten Metropolen Ifiogs des Kanobischen Nilannes 
wiedergiebt und damit ein Hfll&mittel bietet, den Kieis der Ver^ 
waltung des Generals auf die westliche Seite des Delta zn beschrinken. 
Das ist dasselbe Gebiet, welches nach den Angaben der bekannten 
Pianehi-Stele (s. meine Geschichte Aegyptens S. 686) der rebellische 

»Grossfürst des Westens (||^|wwv>^ ^^^ ) und Burggraf von 

„Städten ünteräp^yptens" zugleich aber auch , Prophet der 
, Göttin iSimt, Herrin von S(i'f\s- (xmd) Priester des (m'^raphitischen 
„Hauptgottes) Pfali^'^, ^Nauieus Tefnaljt als Führer eines Autstandes 
in Besitz genommen hatte. Noch auNl ihriicher werden in der 
2. Linie die westlichen Hauptplcitze, der Zahl nach 8, in ihrer 
geographischen Folge von Norden nach Süden (Sais bis Memphis) 
angegeben, worin die vorher erwähnte „Goldstadt unmittelbar vor 
Memphis ihre Stelle einnimmt. Unter den VasallenfÜrsten erscheint 

wieder ein Feteae, betitelt» diesmal als Nomarch you Athribis. 

Vielleicht dsas er, ein Yoigibiger oder Nachfolger des oben ge- 
nannten Tvfnd^ identisch mit dem Berliner Petise ist, der unter 
diesem aus seiner (JrafBchaft im Westen verdrängt worden war. 
Mehr als alles Andere bezeugt der mächtige Sarkophag in Berlin 
die hohe Stellung des Petise, Titel und Name des letzteren kehrt 
ausserdem, nach einem Citat in Liebleins Namens-Lex. 1057, auf dem 
Londoner S>irkophag einer Dame i^On^'t) wieder, die als Tochter des 

Mtil^^IlicdS »öen«»* «"t^öasseSr. Majestät Pe«gw« 
und seiner Frau lieb^ihi/'t bezeichnet wird. 



Die Fremdentruppe. Bedllrfhiss und Nothwendigkeit, in 
folge der abnehmenden Bevölkerungszahl oder eines Ueberflusses 
an Kriegsgefangenen, deren Nachkommen in Aegypten eine neue 
Heimat gefunden hatten, bot den Pharaonen schon frühzeitig Veran- 
lassung, ihr Augenmerk auf das Ausland zu richten und den Fremden 
die Thore ihres Landes willig zn offnen. Nicht wenig tnig andrer- 
seits Unsicherheit und Hungersnoth im eigenen Lande dazu bei, die 
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Fremden nach Aegj'pten zu treiben, um au den Grenzen des Landes 
vor allem im Osten des Deltagebietes, Einlass zu begehren. In den 
Zeiten der 19. Dynastie hensdlite desshalb ein wohl organisirter 
Polizeidienst, am die Emwandeier n beanfiicktigen und «De il^cen- 
den Elemente fem za ludien. Die Erisnbnias 

( y^) der Grenzen und zum Betreten des ägyptischen Bodens 

konnte nur auf königlichen Befehl gegeben werden. Die Aasländer, 
einecUiessIicli der Eriegsgefiuigenen , wurden mit dem allgemeinen 

Kamen der ^^^j» ^\^ \ ^^^"^ m, 218, eX im 

Plural mit Benig anf die Keuntheilung des Aualandee nach 

»I lU 

altügyptischen VorateHoiigen, beieichDet, ohne Rflckmcht auf ihre 
Stellung als Diener, Arbeiter, Bandweiker, SchüFer, Soldaten n. s. w. 
Dasa selbet den Ge&ngenen Hdunatsrecht bewilligt wurde, bestätigen 

.ich ftiUte die ünterthanen mit den Besten der Kriegsgefangenen 
uuM*', welche der weiae Amenholp, ein hoher Beamtw unter dem 
dritten KSnig desselben Namens, an den Leser richtet (s. Mar. 
Kornak Taf. 37 L. 31 iL). Die anslfadischen, meist semitischen 
Namtni, welche in den y*»*i*wftft« einsefaien Persönlichkeiten, nicht 
selten Ton hoher 8l;dlung, beigelegt werden, — biswmkn auch mit 
einem neuen hintugefögtoi igyptasclien Ursprungs, — liefinn das 
SSeuiniiss (tir ihr in Aegypten erworbenes Hennalsreeht 

JoNi^ph in Aecvj>t«Mi biett>t in dieser Beziehung einen wichtigen 
Mt'ltrng «Hl lU'\iitlu ilnniT der Stölln nir von Ausländem in Aegypten. 
^lpilUM^ H^ypiimheu Numru ^nicht Titell hat neuerdings Dr. Stdndorff 
( At>if> /tni h. ISV) S. Ii in sehr glücklicher Weise eikUurt Dem ebrai- 
ai lioii Nduu'U nyPtritl, S.ijJimaf'lWneac^ (Genes. Kap. 41, 45) steht 

aii||enm>hemHch der %{yittisehe ,^3>-/^^ ^ i^"?" © ^ 

fiuut, i>f\>uh, VoyiWh X» MutorrCvcptoRo d.i. ,e? Fpriebt der Gott und 
v\ \tA\V' gogi»n(ibiM. iMr.(^ Xanionsfonu, die nach Analosrie ähnlicher 
Nutncu vüu fbn' lHuA.sUe an gebildet ward und iu dieser Be- 
»loluthii liU .,. m \l\^tn-!^us wichtigt>s Hiiitsminel zur Datinmg von 
UoiH'Ms H» W wie dcN Klobigsten übt>rhÄir. T*" dasteht 

N:H b NrinuMi. Alter. Ab>Uuinumc V. st orland. Beschäftigung und 
it bis mxw 8kl. V... hl. wurden die tnsiteigen 
FriHiuittu jH^lif.evlu h ivjjiütnrt \hu\ gvUÄUe Aufsicht Äb« ihren Vei^ 
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